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			ZU DIESEM BUCH

			Madelyn Prince hatte immer davon geträumt, eines Tages den Verlag ihres Großvaters zu übernehmen und in seine Fußstapfen zu treten. Doch dann wurde Prince Publishing völlig überraschend an Knight Books verkauft – und Wes Knight war von einem Tag auf den anderen wieder in ihrem Leben. Ausgerechnet Wes, den sie so viele Jahre aus ihren Gedanken verbannt hatte, der sich aber völlig mühelos zurück in ihr Herz geschlichen hat. Ganz kurz war alles gut, für einen Moment war das Glück für Madelyn zum Greifen nah. Doch jetzt ist alles zerbrochen, bevor es überhaupt richtig begonnen hat. Zwischen ihr und Wes ist nichts mehr, wie es war. Die Zeit, die sie zusammen hatten, nur noch ein verblassender Traum, als hätte es nie etwas bedeutet. Madelyn verliert sich mehr denn je in ihrer Arbeit – das Einzige, was ihr noch ein Gefühl von Sicherheit geben kann. Doch dann ist da auch noch Wes‘ Bruder Adam, der plötzlich zurück in London ist und mit dem irgendwie alles begann. Adam, der Madelyn immer noch lesen kann wie ein offenes Buch, egal wie verzweifelt sie versucht, die Mauern um ihr Herz erneut zu errichten. Und allmählich muss Madelyn sich fragen, ob sie weiter in der Vergangenheit leben will oder ob es nicht Zeit wird, dem Jetzt eine Chance zu geben …

		

	
		
			
			Liebe Leser:innen,

			dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

			Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

			Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

			Wir wünschen uns für euch alle

			das bestmögliche Leseerlebnis.

			Eure Anna und euer LYX-Verlag

		

	
		
			
			Für alle, 
die so viel fühlen, dass sie manchmal wünschten, sie könnten einfach damit aufhören, damit es nicht mehr so wehtut.

			Ihr seid nicht allein.

			Ihr fühlt nicht zu viel.

			Ihr fühlt.

		

	
		
			
			I declare after all there is no enjoyment like reading! 
How much sooner one tires of anything than of a book! -- 
When I have a house of my own, I shall be miserable if I have not an excellent library.

			– Jane Austen
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			GLOSSAR

			IMPRINT

			ist im Verlagswesen eine Marke eines Verlags, die im Buchhandel wie ein eigenständiger Verlag behandelt wird, inkl. eigenem Logo, obwohl er nicht eigenständig ist. Ein Imprint ist also quasi ein Verlag innerhalb eines Verlags. Mit einem Imprint kann ein Verlag zielgruppenspezifischer auftreten, da das Verlagsprogramm so in thematische Segmente aufgeteilt werden kann. Ein Imprint kann sich also z. B. vor allem auf ein weiblich orientiertes Zielpublikum fokussieren, eine bestimmte Altersgruppe oder ein Genre, wie z. B. Liebesromane.

			HERSTELLUNG

			ist die Abteilung in einem Verlagshaus, die dafür sorgt, dass aus dem Manuskript tatsächlich ein Buch wird. Sie ist verantwortlich für die Planung, Koordination und Kontrolle des Herstellungsprozesses und arbeitet dafür eng mit verlagsinternen Abteilungen, wie dem Lektorat, und externen Dienstleistern, wie Satzbetrieben und Druckereien, zusammen. 

			SATZSPIEGEL

			ist die bedruckte Fläche auf der Seite eines Buches. Der Satzspiegel kann je nach Format (Hardcover, Paperback, Taschenbuch) und auch je nach Verlag anders ausfallen. Manche Satzspiegel sind größer als andere, weil auf einer Seite mehr Zeilen untergebracht sind. Das bedingt sich unter anderem durch die grundsätzlichen Maße der Seite, aber auch durch die Schriftart, die Schriftgröße und den Zeilenabstand. 

			SCHMUTZTITEL

			ist die erste Innenseite eines Buches und enthält in der Regel den Autor:innennamen und den Titel des Buches. Der Schmutztitel gehört zur Titelei, wird aber auf einem gesonderten Blatt dem eigentlichen Titelblatt vorangestellt.

			VEREDELUNGEN

			heben bei der Buchproduktion bestimmte Bereiche des Covers besonders hervor. So kann z. B. der Titel geprägt werden, also dass die Buchstaben fühlbar hervorstehen, oder bestimmte Gestaltungselemente können z. B. mit Goldfolie überzogen oder lackiert werden. Unter dem Begriff Veredelung lassen sich viele verschiedene Formen zusammenfassen. So gibt es z. B. Hoch- und Tiefprägungen, Folien- und Lackveredelung oder Stanzungen.

			FARBSCHNITT

			ist die Verzierung des Buchschnitts – also der drei Seiten des Buches, an denen dieses geöffnet werden kann. Früher diente ein Farbschnitt vor allem zum Schutz der Seiten vor Verschmutzungen, heute wird ein Buch vor allem mit einem Farbschnitt verziert, weil es sehr hübsch aussieht. 

			BUCHBLOCK

			sind die miteinander verbundenen Blätter oder Bogen eines Buches ohne die Buchdecke. Stell dir vor, du entfernst bei einem Buch den äußeren Umschlag: übrig bleibt nur noch etwas, das aussieht wie ein Block – der Buchblock.

			BUCHDECKE

			bezeichnet den Teil des Buches, der den Buchblock umfasst. Bei Hardcovern ist das die dicke Pappe, die meist noch durch einen Schutzumschlag geschützt wird, bei Paperbacks ist das etwas dünnere Pappe. Die Buchdecke besteht aus drei Teilen: die Rückseite, auf der meistens der Klappentext steht, die Vorderseite mit dem Cover – bei Hardcovern, die einen Schutzumschlag haben, gibt es manchmal noch eine andere Gestaltung – und der Buchrücken.

			BUCHRÜCKEN

			ist der Teil des Bucheinbandes, der die beiden Buchdeckel verbindet. Auf dem steht immer auch der Autor:innenname und der Titel. Es ist der Teil des Buches, den man im Regal als Erstes sieht (außer ihr stellt das Buch mit dem Cover oder dem Farbschnitt nach vorn ins Regal).

			KAPITALBÄNDCHEN

			ist das kleine, farbige Bändchen, das bei Hardcovern an der Ober- und Unterkante des Buchrückens angeklebt ist.

		

	
		
			VOR- UND NACHSATZ

			sind die (meist) bunten oder mit Illustrationen verschönerten Seiten, wenn man ein Hardcover aufklappt. Diese Seiten werden benötigt, um den Buchblock mit der Buchdecke zu verbinden.

			FADENHEFTUNG

			ist ein Bindeverfahren, bei dem die Bogen (vereinfacht gesagt: die Seiten) eines Buches vernäht werden. Die Fadenheftung wird bei Hardcovern genutzt und sorgt für ein besseres Aufschlagverhalten.

			KLEBEBINDUNG

			ist ein Bindeverfahren, bei dem die Seiten eines Buches mit dem Buchrücken verbunden werden.
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			PROLOG

			Adam

			Vergangenheit

			17 Jahre alt

			Ich glaube, das erste Gefühl, an das ich mich ganz bewusst erinnere, war Wut. Das zweite Einsamkeit. Ich weiß nicht, warum. Es ergibt keinen Sinn. Es gab nie einen Grund, wegen irgendwas auf irgendjemanden wütend zu sein. Allein war ich auch nie, außer wenn ich mich selbst dafür entschieden habe. Meine Eltern waren immer da, mein Bruder auch.

			Aber nicht allein zu sein bedeutet eben nicht, nicht einsam zu sein. Und manchmal braucht man nur einen Menschen, der einem dabei hilft, ein bisschen oder sehr viel weniger einsam zu sein, um den Unterschied zu verstehen.

			Für mich war dieser Mensch vom ersten Augenblick an Madelyn Prince. Ist sie immer noch.

			Madelyn. 

			Meine beste Freundin.

			Sie ist der erste Mensch, von dem ich mich wirklich verstanden gefühlt habe. Gesehen.

			Und ich hätte nie gedacht, dass ich ihretwegen mal so wütend sein würde, dass es mich innerlich auffrisst. Oder dass sie irgendwann mal wütend auf mich sein würde. 

			So sind wir nicht. Waren wir nie.

			Und doch stehen wir jetzt hier, am ersten Tag der Sommerferien, in meinem Zimmer im Internat, beide bebend vor Zorn. 

			Du weißt, dass sie Gefühle für dich hat.

			Ein Satz, leider waren da noch mehr. Sätze, die aus mir herausgeplatzt sind, aus meinem Mund, meinem Herzen. Sätze, die nicht für Madelyns Ohren bestimmt waren. Nur für Wes’. Nur für meinen Bruder. Damit er aufhört, mit ihr zu spielen. Damit er aufhört, ihr wehzutun. Jeden einzelnen verdammten Tag, an dem er sich für Hailey entscheidet und Madelyn trotzdem zu nah an sich heranlässt.

			Damit er aufhört, mir wehzutun.

			Weil es beschissen unerträglich ist zu sehen, was sie für ihn empfindet.

			Und was sie nicht für mich empfindet.

			Leider hat Madelyn gehört, was sie nie hätte hören sollen. 

			Ich wusste es schon, als ich ihr die Tür geöffnet habe. Ich wusste es, obwohl sie gelächelt hat. Lächeln, Maske, den Schein wahren. Ich kenne sie. Und ich habe das zornige Glitzern in ihren grünen Augen sofort bemerkt.

			Wes nicht. Er glaubt, sie hat nichts mitgekriegt. Jedenfalls lässt sein Verhalten, so wie er mit einem unbeschwerten Lachen mein Zimmer verlassen hat, darauf schließen. Gerade eben erst. Oder ist es doch schon länger her?

			Wie viel Zeit ist vergangen, seit Wes abgehauen ist und Madelyn und mich allein gelassen hat? Dreißig Sekunden, fünf Minuten, eine Stunde? 

			Keine Ahnung.

			Ich weiß nur, dass mein Herz zu schnell schlägt, so viel zu schnell, dass ich das Blut in meinen Ohren pulsieren höre. Dass der Knoten in meinem Bauch sich mit jeder Sekunde fester zuzieht, dass sich die Wut, die durch meinen Körper jagt, nicht gegen sie richtet. Nein, sie trägt keine Schuld. 

			Und trotzdem fühlt es sich nur ihretwegen so an, als würde sie mich auffressen. Diese verfickte Wut, gegen die ich nicht ankomme. Niemals. 

			Sie ist immer da, laut und brüllend, ein Sturm in meinem Inneren, den ich nicht kontrollieren kann. Ein Sturm, der normalerweise nur leiser wird, wenn Madelyn da ist. Aber nicht heute.

			Heute habe ich es versaut. Ich habe es dermaßen versaut, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das jemals wieder in Ordnung bringen soll. 

			Es tut mir leid.

			Verzeih mir.

			Ich will mich entschuldigen, sie anflehen, mir nicht böse zu sein, aber ich bringe keinen Ton heraus. Der bittere Geschmack von Eifersucht macht meine Zunge schwer. Denn wenn sie die Wahl hätte, würde sie ihn wählen. Immer ihn. 

			Madelyn findet als Erste ihre Sprache wieder.

			»Wie konntest du nur?« Vier Wörter, sie fallen bleischwer zwischen uns auf den Boden. Ja, wie konnte ich nur? »Warum hast du das getan?«

			Ich öffne den Mund. Weil ich in dich verliebt bin. Sechs Wörter, ich schlucke sie wieder herunter, bringe es einfach nicht fertig, sie auszusprechen und damit alles noch viel schlimmer zu machen.

			»Ich habe dir vertraut! Scheiße, Adam, du bist der Einzige, dem ich vertraue, und du verrätst mich an deinen Bruder?« Ich zucke zusammen. Verrat. Das war es wohl wirklich. Fuck. »Warum hast du ihm das alles gesagt? Ehrlich, warum?«

			Ich gebe keinen Ton von mir, ich kann nicht, weiß nicht, was ich erwidern soll. Das Rauschen in meinen Ohren wird lauter, mein Puls schneller. Ein schmerzhaftes Hämmern meines Herzens gegen meine Rippen. Mir schnürt sich die Kehle zu, ich kriege keine Luft, atme Hitze ein und Asche wieder aus. Ich verbrenne an meiner eigenen Wut.

			Wut, die ich nicht verstehe, die keinen Sinn ergibt und die ich trotzdem nie loswerde.

			Madelyn hat was Besseres verdient.

			Noch etwas, das ich zu Wes gesagt habe. Und das hat sie. Sie hat wirklich was Besseres verdient. Etwas Besseres als ihn. Und etwas sehr viel Besseres als mich.

			»Verdammt, Adam, antworte wenigstens!« Madelyn macht einen Schritt auf mich zu, geballte Fäuste, glänzende Augen. Sie zittert am ganzen Körper, ihre Unterlippe bebt, ihre Stimme wackelt, sie fängt gleich an zu weinen.

			Meinetwegen.

			Weil ich es immer versaue.

			Ich habe ihr wehgetan, und die einzige Ausrede, die ich habe, ist, dass ich sie beschützen wollte. Aber das wäre nicht die ganze Wahrheit. In Wahrheit bin ich einfach nur egoistisch. Eifersüchtig. Ein beschissener Mistkerl.

			Sie hat was Besseres verdient.

			Also schweige ich. 

			»Du redest nicht mehr mit mir? Toll, ganz toll! Du bist so ein Arschloch!« Ihre Stimme bricht, mein Herz auch. 

			Ich muss etwas sagen, ich muss reagieren, aber ich kann nicht denken. Ich kann einfach nicht mehr denken. Mein Kopf ist leer, ich bin leer, da ist nur noch diese unerträgliche Wut in mir. Wut, gegen die ich schon mein ganzes Leben lang ankämpfe, weil sie mich immer, immer, immer wieder dazu drängt, zu zerstören, was und wen ich liebe. 

			Bei Madelyn war ich stärker. Bis jetzt.

			Mein Körper reagiert, bevor mein Verstand sich fangen, bevor ich kämpfen kann. 

			Ich dränge mich an ihr vorbei und laufe weg. Ich laufe davon, vor ihr und dieser Wut und all den anderen verfickten Gefühlen, die ich nicht fühlen will und gegen die ich doch seit Wochen, Monaten, Jahren nicht ankomme.

			Ich laufe weg, weil es das Einzige ist, was ich tun kann.

			Vielleicht ist es besser so. Vielleicht sollte ich sie gehen lassen. Weil sie wirklich was Besseres verdient hat.
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			1. KAPITEL

			Adam

			Gegenwart

			Madelyn, 23 – Adam, 23

			Wes wirkt unfassbar jung, wie er da in seinem Krankenhausbett liegt. Eingefallene Wangen, dunkle Schatten unter den Augen. Seine Haare sind auf einer Seite nicht besonders gleichmäßig rasiert worden. Wo früher dunkle Locken waren, sitzt jetzt ein dicker weißer Verband, unter dem sich eine dunkle Naht über seinen Schädel zieht. Ich sehe sie zwar nicht, aber ich weiß, dass sie da ist.

			Das wird eine richtig hässliche Narbe.

			Der Gedanke zuckt durch meinen Kopf, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen kann. Es ist der dümmste Gedanke der Welt. Ist doch scheißegal, ob eine Narbe zurückbleiben wird, ein Andenken, das er nie vergessen kann. Er muss wieder gesund werden. Das ist das einzig Wichtige. Alles andere spielt jetzt keine Rolle.

			Ich hebe eine Hand an meine Stirn, meine Fingerspitzen fahren kurz über die Narbe, die meine Braue durchzieht. Selbst schuld. Ich habe Scheiße gebaut, und davon ist nicht viel mehr übrig geblieben als dieses winzige Ding über meinem Auge und eine leicht schiefe Nase.

			Wes hat nichts falsch gemacht in diesem Moment auf der Straße, und trotzdem liegt er jetzt in diesem Bett und niemand weiß, wie es weitergeht.

			Es ist absurd, wie sehr sich die Geschichte wiederholt und wie anders sie trotzdem ist.

			Ich habe damals eine Entscheidung getroffen, Wes hat nur für den Bruchteil einer Sekunde nicht aufgepasst.

			Das war’s.

			Und trotzdem hatte ich mehr Glück als er.

			Das ist alles so verdammt falsch. Nichts von dem, was gestern passiert ist, hätte passieren dürfen. Wirklich absolut gar nichts.

			Es war nicht schwierig, einen Arzt aufzutreiben, der mich über alles informiert hat, nachdem ich erst mit Widerwillen, dann mit Nachdruck darauf bestanden habe, irgendjemanden zu sprechen. 

			Ich habe in den letzten Jahren fast vergessen, wie viel Macht der Name Knight besitzt. In Edinburgh ist es egal, wer ich bin. Hier nicht. 

			Fünf Minuten später kam eine Ärztin mit kurzen grauen Haaren zu mir. Sie hat sich als Dr. White vorgestellt und mir kurz und knapp und sichtlich in Eile erklärt, was passiert ist und wie es Wes geht. Nicht gut. Das ist die Quintessenz des Ganzen. Sie hat mehr gesagt, da war viel Mitgefühl trotz ihrer Eile, daneben harte Fakten und viele komplizierte Wörter, von denen ich die Hälfte nicht verstanden habe. Vielleicht habe ich auch nicht richtig zugehört. Das Einzige, was wirklich hängen blieb, ist, dass wir warten müssen. Darauf, dass sie ihn wieder aus dem künstlichen Koma holen können und er aufwacht. Es kann Tage dauern oder länger. Länger wäre schlecht, das wäre mir auch ohne ihren vielsagenden Blick bewusst gewesen.

			Jetzt bin ich allein in diesem lächerlich großen Zimmer, das keine Krankenversicherung der Welt bezahlen würde. Jedenfalls nicht für Normalsterbliche.

			Aber Wes ist auch nicht normal, dafür gerade erschreckend sterblich.

			Mein Herz setzt einen dumpfen Schlag aus.

			Ich fühle mich wie betäubt, seit Lydia mich angerufen hat. Wie viele Stunden sind seitdem vergangen? Neun? Keine Ahnung, ist auch echt egal. Ich musste ihre Nachricht dreimal abhören, bis ich tatsächlich verstanden habe, zu welchem Krankenhaus ich fahren muss.

			Jetzt bin ich hier und sie ist … weg. Lydia und Steven waren nirgendwo zu sehen, als ich zu Wes’ Zimmer gebracht wurde.

			Sie dürfen für ein paar Minuten rein, aber wirklich nicht lange. Ihr Bruder braucht viel Ruhe.

			Wes sieht eher aus, als bräuchte er ein kleines, sehr großes Wunder.

			Es fällt mir schwer, den Mann, der da nur ein paar wenige Meter von mir entfernt in diesem Bett liegt, mit dem Wes in Einklang zu bringen, der gestern erst in der Buchhandlung stand, in der ich arbeite. Gestern war er wütend, heute ist er … kaum noch am Leben.

			Ich balle die Hände zu Fäusten, meine Fingernägel graben sich schmerzhaft fest in meine Haut, als mein Herz noch einen Schlag aussetzt, nicht mehr dumpf, sondern ziemlich hart, nur um dann viel zu schnell weiterzuschlagen. Rasender Puls, rasende Wut.

			In meinen Ohren rauscht es, in meinem Bauch verknotet sich die Wut zu einem kaum lösbaren Chaos. Sie ist so vertraut wie kaum etwas anderes. Diese Wut, die mich schon mein ganzes Leben lang begleitet und die ich nicht immer verstehe. Jetzt schon. 

			Weil Wes da liegt und niemand sagen kann, wie es weitergeht. Ich bin wütend, weil ich mich so hilflos fühle wie noch nie.

			Wage es ja nicht, zu sterben. So leicht kommst du aus der Nummer nicht raus, verstanden? Du wirst nicht sterben, bevor wir unseren Scheiß in Ordnung gebracht haben. Wage es ja nicht, sonst bringe ich dich eigenhändig um.

			Die Stimme in meinem Kopf ist sehr laut, ich bin sehr leise, während ich Wes anstarre. Kein Blinzeln, nur ein stummes Starren mit dem Geschmack von Blut auf der Zunge, weil ich mir so fest auf die Unterlippe beiße. Um stumm zu bleiben. 

			Wehe, du stirbst.

			Meine Augen brennen, ich rede mir ein, es läge daran, dass ich seit vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen habe, daran, dass ich tatsächlich nicht blinzle. Aber das ist es nicht. Nicht wirklich.

			Das Rauschen in meinen Ohren wird lauter, die Wut drängt weiter nach oben, brennt wie Säure in meiner Kehle, will ausbrechen.

			Wage es ja nicht, zu sterben.

			Wehe, du …

			»Adam?«

			Der Gedanke verblasst, als jemand hinter mir meinen Namen sagt. Die Stimme ist immer noch vertraut, auch wenn ich sie seit sechs Jahren nicht gehört habe. 

			Nein, das stimmt nicht. Das letzte Mal ist neun Stunden her. Zehn vielleicht.

			Fuck.

			Nicht jetzt. Überhaupt nicht. Niemals wäre eine gute Option.

			Leider ist Niemals keine Option. Jetzt dafür umso mehr.

			Meine Schultern sind verkrampft, als ich mich umdrehe und zum ersten Mal seit sechs langen, viel zu kurzen Jahren, Lydia Knight gegenüberstehe. Sie sieht anders aus als früher, älter, aber das könnte auch an den dunklen Schatten unter ihren Augen liegen. Ihre Haare sind noch so blond wie damals, heute nicht ordentlich gestylt, sondern einfach nur zu einem hohen Zopf zusammengebunden. Der Anblick ist ungewohnt. Genauso ungewohnt wie ihr Outfit. Stoffhose und ein Pullover, der ziemlich sicher Steven gehört. Er ist ihr viel zu groß, schlackert um ihre schlanke Gestalt. Sie ist am Boden zerstört, dafür muss ich gar nicht erst in ihre hellblauen Augen schauen. Sie schwimmen in Tränen.

			»Du bist hier«, bringt sie erstickt hervor. Ihre Mundwinkel heben sich zu einem zittrigen Lächeln, sie kommt auf mich zu und breitet die Arme aus, um mich zu umarmen.

			Ich weiche aus. Weiche drei Schritte zurück, mehr Abstand als nötig, aber sie muss es verstehen.

			Ihr Lächeln zerfällt, eine Träne löst sich aus ihrem Augenwinkel, rollt über ihre Wange. Sie wischt sie nicht weg, sie will, dass ich sie sehe. Dass ich ein schlechtes Gewissen bekomme. 

			Keine Chance.

			»Ich bin seinetwegen hier«, sage ich kühl, betone das vorletzte Wort und sehe dabei zu, wie die Kugel trifft.

			Lydia zuckt zusammen, was hat sie bitte erwartet?

			Dass der Unfall alles auslöscht, was vorgefallen ist? Dass ich einfach so in den Schoß meiner verlogenen Familie zurückkehre und ihnen ihre Lügen verzeihe? Nein, nicht einfach so. Nichts an der Situation ist einfach. Absolut gar nichts. 

			Trotzdem kann sie nicht ernsthaft davon ausgegangen sein, dass ich so tue, als wäre nichts gewesen. Dass ich mich von ihr in die Arme ziehen lasse, als wäre ich immer noch der kleine Junge mit den Albträumen, die er nicht zuordnen kann und die sich zu sehr nach Realität angefühlt haben. Sie hat sie mir ausgeredet, die Wahrheit in den Bildern, bis ich ihr irgendwann geglaubt habe. 

			Und dann sind Wahrheit und Realität mit jahrelangen Lügen kollidiert und das Kartenhaus meiner Identität ist krachend in sich zusammengefallen.

			»Natürlich bist du das.« Lydia gestikuliert mit flattrigen Händen und zittriger Stimme in Wes’ Richtung, ihr Blick zuckt hin und her, landet ganz kurz wieder auf mir. »Ich bin nur so froh, dass du da bist …«

			Ich lasse sie nicht ausreden, sondern schiebe mich wortlos an ihr vorbei in den Flur. Ich verlasse Wes’ Zimmer, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Ich kann ihn nicht ansehen. 

			Wehe, du stirbst.

			»Adam, warte.« Lydia folgt mir mit hastigen Schritten. Die Absätze ihrer Schuhe klappern auf dem abgrundtief hässlichen Linoleumboden. 

			Ich unterdrücke ein Seufzen und bleibe stehen, weil sie mir bis zum Parkplatz hinterherlaufen würde, wenn ich sie ignoriere.

			»Was?«, zische ich gepresst. Ich habe keine Nerven, mit ihr zu reden. Ich will nichts von dem hören, was sie mir zu sagen hat. Ich möchte sie auch nicht fragen, wo sie war, als ich angekommen bin. Wo Steven ist. Warum sie nicht beide an Wes’ Seite ausharren, bis er aus dem künstlichen Koma geholt wird.

			Ich will nichts davon wissen, nur von hier verschwinden. Schlafen. Aufhören zu denken, und vor allem aufhören zu fühlen. 

			In mir brodelt es, da ist noch mehr als diese vertraute Wut, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis alles aus mir rausbricht, bis ich die Kontrolle verliere, weil der Punkt immer irgendwann erreicht ist, wenn ich nicht aufpasse. Und wenn alles zu viel ist.

			Aber Lydia ist egal, was ich will. Es war ihr damals schon egal, und das hat sich in den letzten Jahren offensichtlich nicht geändert.

			»Was hast du jetzt vor? Willst du direkt wieder verschwinden? Gehst du sofort wieder?« Die Verzweiflung in ihrer Stimme ist unüberhörbar. 

			In einem anderen Leben hätte ich ihr sofort widersprochen. Ich hätte sie umarmt und festgehalten, beteuert, dass ich bleibe und dass alles gut wird. Aber wir stecken nun mal nicht in einem anderen Leben fest, sondern in diesem.

			Trotzdem ertappe ich mich dabei, wie ich den Kopf schüttle. »Ich bleibe, bis sie Wes aus dem Koma holen und er aufwacht«, antworte ich, ohne nachzudenken.

			Und was, wenn er nicht aufwacht? Nicht heute, morgen oder nächste Woche? Was ist, wenn er auch nächsten Monat nicht aufwacht? Bleibst du dann auch noch? 

			Mir wird schlecht. Keine Ahnung, damit werde ich mich wohl befassen, falls es jemals so weit kommen sollte. Was nicht der Fall sein wird, also sind die Fragen überflüssig. Er wird aufwachen. Schon bald.

			Lydias Schultern sinken erleichtert nach unten. »Gut. Das ist gut. Ich gebe dir einen Schlüssel, damit du nach Hause kannst, duschen, dich umziehen. Dein Vater ist gerade dort, er kann dich dann wieder mit hernehmen und –«

			»Ich werde nicht bei euch wohnen, Lydia«, falle ich ihr ins Wort. Auf keinen Fall werde ich bei Lydia und Steven wohnen. Das kann sie sofort wieder vergessen. 

			»Aber wo willst du denn dann hin?« Sie ringt die Hände, ich zucke mit den Schultern.

			»Ich komme schon klar. Hab ich die letzten Jahre auch geschafft.«

			»Adam, das ist nicht …«

			Ich wende mich ab, bevor sie ihren Satz zu Ende bringen kann. Sie verstummt, und dieses Mal folgt sie mir nicht, als ich weitergehe. Als ich weglaufe. Weil ich das am besten kann.

			Wir wollten immer nur das Beste für dich. Wir haben das für dich getan, verstehst du das nicht? Wir wollten dich immer nur beschützen.

			Mein Puls beschleunigt sich, ich dränge sie zurück, die Erinnerungen und Bilder, die sich mit Lydias Stimme vor mein inneres Auge schieben wollen. Wir haben das für dich getan. Für dich. Alles nur für dich.

			Keine ihrer Lügen war für mich. Nur für sie. Sie haben ihnen das Leben leichter gemacht. Mehr nicht.

			Ich nehme die Treppe nach unten, durchquere die Lobby und bin schon fast draußen, als ich abrupt stehen bleibe. 

			Du kannst nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht so.

			Scheiße, und wie ich das kann.

			Doch mein Körper gehorcht mir nicht mehr, nur zwei Schritte trennen mich von der Tür, von kaltem Londoner Nieselregen, von abgasgeschwängerter Luft und dem Rauschen der Stadt.

			Ich muss einfach nur zwei verdammte Schritte machen, aber ich kann nicht.

			Weil Wes bei dem Unfall nicht allein war.

			Madelyn war bei ihm.

			Und ich habe ihr etwas ganz Ähnliches angetan wie Lydia und Steven mir.

			Ich habe nicht gelogen, nur geschwiegen, aber am Ende war das fast genauso beschissen.

			Und jetzt ist sie hier im Krankenhaus, und ich kann nur daran denken, dass alles anders hätte kommen müssen. Wenn ich damals andere Entscheidungen getroffen hätte, wenn ich weniger gefühlt und mehr nachgedacht hätte, dann …

			»Fuck!« Der Fluch kommt mir leise, aber heftig über die Lippen.

			Madelyn war bei Wes, und ich kann nicht gehen, ohne zu wissen, wie es ihr geht. Ich wünschte, ich könnte. Ich wünschte, ich könnte mir einreden, dass sie in Ordnung ist. Dass es ihr gut geht. Besser als ihm. 

			Aber ich kann mich nicht selbst belügen, und ich kann nicht weglaufen. 

			Nicht bei ihr. Nicht schon wieder. Nicht jetzt.

			Ich wirble herum und gehe zurück zur Rezeption. Die Mitarbeiterin hinter dem Tresen weiß genau, wer ich bin. Sie weiß auch, dass ich nicht zu Madelyns Familie gehöre. Sie sagt mir trotzdem, was ich wissen muss.

			Ein paar Minuten später stehe ich vor einer geschlossenen Tür. Dahinter liegt das Mädchen, das mal meine beste Freundin war. Das einzige Mädchen, das ich je geliebt habe.

			Und sie ist mit Wes zusammen. Vergiss das nicht, spottet eine Stimme in meinem Kopf.

			Mein Kiefer mahlt, die Wut meldet sich mit einem beißenden Fauchen zurück, klettert mit scharfen Krallen an die Oberfläche. Wut, die eigentlich Eifersucht ist, schon immer war, ich weigere mich nur in der Regel, den Unterschied auch anzuerkennen.

			Ich weiche einen Schritt zurück, ich kann da nicht reingehen, ich habe kein Recht dazu. Weglaufen funktioniert aber auch nicht.

			Jeder Muskel in meinem Körper steht unter Strom, ich muss gehen, ich will bleiben. Nur ganz kurz, nur einen Moment, ein Blick, ein Vergewissern, dass sie in Ordnung ist. Mehr nicht, dann kann ich verschwinden, habe meine Pflicht getan. Nur ist es keine Pflicht, es war mal ein Privileg, das ich verspielt habe.

			Mir wird jede Entscheidung abgenommen, als die Tür von innen geöffnet wird. Den Bruchteil einer Sekunde später begegne ich einem überraschten Blick aus hellblauen Augen. Ich blinzle, brauche einen Moment, um ihn zu erkennen. Der Mann vor mir sieht älter aus als in meiner Erinnerung, natürlich, es ist sechs Jahre her, seit ich Frederic Prince das letzte Mal gesehen habe. 

			»Adam?« Wieder mein Name als Frage, bei ihm klingt es jedoch anders als bei Lydia vorhin. Genauso überrascht, weniger hoffnungsvoll, aber nicht unfreundlich.

			»Hi«, bringe ich hervor, zwei Buchstaben, mehr fällt mir nicht ein. Und plötzlich frage ich mich, was Madelyn ihm erzählt hat. Über mich und uns. Unsere Freundschaft und das Ende von allem.

			Doch egal was Frederic vielleicht weiß, egal was er von mir hält, nichts davon spiegelt sich in seiner Miene wider. Da ist nur abgrundtiefe Erschöpfung und … Mitgefühl.

			»Du willst zu Maddie«, stellt er fest. Er fragt mich nicht, wie es mir geht, sagt nichts zu Wes, und ich glaube, ich war lange niemandem für etwas so dankbar wie ihm in diesem Augenblick.

			Ich nicke nur, er weiß es ja ohnehin.

			»Sie schläft, aber du kannst ruhig reingehen. Weck sie nur bitte nicht.«

			Mir sacken vor Erleichterung beinahe die Knie ein. »Wie …« Ich muss mich räuspern, meine Stimme gehorcht mir nicht mehr.

			Aber Frederic ist auch so klar, was ich wissen muss.

			»Es geht ihr so weit gut. Sie hat eine leichte Gehirnerschütterung und zwei angeknackste Rippen. Sie hatte Glück.«

			Mehr Glück als Wes. 

			Wir denken beide dasselbe, ich bin mir sicher.

			Noch ein Nicken, mir sind wirklich alle Worte abhandengekommen.

			»Ich gehe Kaffee holen. Bis gleich.« Frederic legt mir eine Hand auf die Schulter, drückt zu. Zu meiner eigenen Überraschung weiche ich ihm nicht aus. Ich lasse die Berührung zu, ganz kurz nur, dann entfernt er sich mit schweren Schritten, und ich bin allein. 

			Die Tür steht noch einen Spaltbreit offen, ich schlüpfe in ihr Zimmer, bevor ich es mir doch noch anders überlegen kann.

			Ich will sie nur kurz sehen, dann gehe ich wieder.

			Nur einen Moment lang.

			Madelyn in diesem Bett zu sehen, klein und erschreckend blass, treibt mir die Luft aus den Lungen. Die Mauer in meinem Inneren, der Käfig für meine Gefühle, zerfällt in kleine Stücke. Sie überrollen mich, begraben mich, und ich habe keine Chance, sie wieder wegzusperren.

			Ich blinzle, und einen winzig kleinen Augenblick sehe ich nicht sie, sondern ihr früheres Ich. 

			Das zehnjährige Mädchen, das am ersten Schultag der fünften Klasse neben dem Pult stehen geblieben ist und sich unschlüssig umgeschaut hat, unsicher, wo sie sich hinsetzen soll. Ich sehe wieder das Buch, das sie in der Hand hält, das gleiche, das vor mir auf dem Tisch liegt. Sie ist klein und zierlich und wirkt so verloren, wie ich mich viel zu oft fühle.

			Ich blinzle und bin wieder ich, dreizehn Jahre jünger, mit vor Nervosität rasendem Herzen, weil es der erste richtige Schultag am Internat ist und ich an dieser Schule niemanden außer Wes kenne. Aber Wes ist nicht hier. Ich bin allein.

			Aber vielleicht bleibe ich nicht allein.

			Ihr Blick findet meinen, ich glaube, ich habe noch nie so grüne Augen gesehen. Sie dreht den Kopf, sieht das Buch vor mir, und ein zaghaftes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Irgendwie hoffnungsvoll, irgendwie … gefunden.

			Ich ziehe den Stuhl neben meinem ein Stück zurück, eine wortlose Aufforderung.

			Mein Herz macht einen aufgeregten Satz, als sie erst einen zögerlichen, dann einen entschiedenen Schritt in meine Richtung macht und sich neben mich setzt. Wir sagen kein Wort, beide nicht, aber als sie ihr Buch auf den Tisch legt, streift ihre Hand meine. Nur ganz kurz, ein Wimpernschlag, mehr ist es nicht. Aber es fühlt sich nach mehr an. Es fühlt sich an wie ein Anfang.

			Ich blinzle, und unsere zehnjährigen Ichs verschwinden. 

			Ich bin wieder mein heutiges Ich, und Madelyn liegt wieder in diesem Bett, blass und schmal, und immer noch irgendwie verloren.

			Mir schnürt sich die Kehle zu.

			Fuck.

			Das ist alles so, so falsch. Meine Finger zucken, alles in mir drängt danach, sie zu berühren und mich zu vergewissern, dass es ihr wirklich so gut geht, wie Frederic behauptet hat.

			Aber sie schläft, und ich darf sie nicht wecken. Sollte ich auch nicht. Sie sollte auch nicht wissen, dass ich hier bin. 

			Dann schlägt Madelyn plötzlich die Augen auf, und ihr Blick trifft meinen.
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			2. KAPITEL

			Madelyn

			Grandpa denkt, dass ich schlafe.

			Und ich habe es wirklich versucht. Einzuschlafen und der Realität für ein paar Stunden zu entfliehen. Aber jedes Mal, wenn der Schlaf mit weichen Fingern nach mir greifen und mich in die tröstende Dunkelheit ziehen wollte, waren die Bilder wieder da.

			Aufblitzendes Licht, ein Auto auf der falschen Straßenseite, die Panik in Wes’ Augen. Und dann der Moment in der Notaufnahme, als er in sich zusammengesackt ist.

			Die Bilder verfolgen mich, und ich kann nicht schlafen, obwohl mein Körper mich anfleht, nachzugeben. Ich bin so erledigt, dass es beinahe ein Ding der Unmöglichkeit ist, die Augen zu öffnen.

			Also lasse ich es bleiben und tue so, als würde ich schlafen, damit Grandpa sich keine Sorgen macht. Ich rede mir ein, dass er schlafen kann, wenn er denkt, dass ich es tue.

			Irgendwann höre ich, wie Grandpa sich mit einem leisen Ächzen von dem Sessel hochstemmt, den jemand für ihn aufgetrieben haben muss, damit er bei mir bleiben konnte. Er bemüht sich, leise zu sein, ganz sicher möchte er mich nicht wecken. Ich spüre förmlich, wie sein Blick zu mir wandert, zwinge mich, die Augen geschlossen zu halten, ich kann ihn jetzt nicht ansehen, ich will nicht, dass er mich fragt, wie es mir geht oder ob ich etwas brauche. Ich weiß nicht, was ich antworten soll. 

			Mir geht es nicht gut.

			Das Atmen fällt mir schwer, mein Kopf dröhnt, mein ganzer Körper tut weh, und doch ist das nichts im Vergleich zu dem Ziehen und Stechen in meiner Brust. Diesem Schmerz, der nicht von den angebrochenen Rippen herrührt. 

			Nur von meinem Herzen.

			Ich habe schon als Kind begriffen, dass Herzen auf verschiedene Weise brechen können. Und dass es gar nicht schwer ist. Sie zu brechen. Es ist ganz leicht, vor allem, wenn man nicht aufpasst. Wenn man unvorbereitet ist. 

			Ich war auf diesen Herzschmerz nicht vorbereitet. Kein bisschen. Auf alle anderen Arten schon. Aber nicht auf diese.

			Sag mir, dass ich das wieder in Ordnung bringen kann.

			Sag mir, dass das zwischen uns noch zu retten ist.

			Es tut mir leid.

			Die Erinnerung an die Verzweiflung in Wes’ Stimme treibt mir Tränen in die Augen. Sie brennen, kitzeln in meiner Nase. Ich will nach Luft schnappen, es fühlt sich an wie ertrinken. In meinen Ohren rauscht es, ich höre die ganze Zeit, wie er sich entschuldigt. Für einen Streit, der so dumm und unnötig war und den ich immer noch nicht richtig verstehe. Es war falsch, und es spielt keine Rolle mehr.

			Du musst wieder aufwachen.

			Du musst zu mir zurückkommen.

			Komm zu mir zurück.

			Grandpa schleicht beinahe lautlos durch mein Zimmer Richtung Tür. Er versucht wirklich, mich nicht zu wecken. Damit ich endlich zur Ruhe komme.

			Ich kneife die Augen zusammen, versuche, die Tränen zurückzudrängen, und scheitere kläglich. Warum bemühe ich mich überhaupt? Ist doch egal. Ist doch alles egal, egal, egal.

			Und dann ist gar nichts mehr egal, als ich auf dem Flur Grandpas leise Stimme vernehme. Als ich höre, wie er »Adam?«, fragt.

			Mein Herz fällt aus meiner Brust heraus, einfach so.

			Adam. 

			Er ist hier?

			Meine Augen fliegen auf, plötzlich bin ich hellwach.

			Ich höre sein »Hi«, ein bisschen heiser, ein bisschen rau, als wäre er sehr müde oder als hätte er in den letzten Stunden sehr wenig geredet. Er ist hergekommen.

			Warum?

			Das Wort stolpert durch meinen Kopf, und natürlich gibt es eine ganz rationale Antwort auf diese kleine Einwort-Frage. 

			Sein Bruder hatte einen schlimmen Unfall, er ist schwer verletzt. Deshalb ist Adam hier.

			Es ist die logisch schlüssige Antwort, die einzige Antwort, die Sinn ergibt. Aber Adam ist nicht logisch. Nichts an ihm, nicht mehr.

			Und die eigentliche Frage ist doch auch nicht, warum er in London und in diesem Krankenhaus ist, sondern warum er hier ist, vor meinem Zimmer. 

			Meinem. 

			Nicht vor seinem. 

			Er ist hier, nicht bei Wes.

			Mit heftig pochendem Herzen höre ich, wie Grandpa und Adam miteinander reden, wie Grandpa ihm sagt, dass er reingehen kann, mich aber nicht wecken soll. Er lässt ihn zu mir, obwohl ich ihm erzählt habe, wie heftig Wes und ich uns wegen Adam gestritten haben. Vor dem Unfall, vor dem Anruf, vor allem.

			Es kommt mir vor, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen, dabei sind es noch keine vierundzwanzig Stunden.

			Meine Beine beginnen zu kribbeln, es fängt in meinen Zehen an, wandert nach oben, bis mein ganzer Körper vor Anspannung vibriert. Ich will wegrennen, so schnell es geht. 

			Alles in mir drängt danach, zu verschwinden, mich einfach in Luft aufzulösen.

			Aber ich kann nicht weg. Ich bin nicht in der Lage, mein Bett zu verlassen, geschweige denn dieses Zimmer. Vor allem nicht ungesehen.

			Also entscheide ich mich für die einzige Möglichkeit, die mir bleibt. Das, was ich schon die ganze Nacht getan habe. Ich schließe die Augen und tue wieder so, als würde ich schlafen.

			Ich spüre mehr, als dass ich höre, wie die Tür aufschwingt, gerade weit genug, dass er hineinschlüpfen kann. Ich spüre mehr, als dass ich höre, wie er schwer ausatmet.

			Ich spüre ihn.

			Und ich wünschte, es wäre anders.

			Ich wünschte, ich wüsste nicht, wie es sich anfühlt, wenn er einen Raum betritt, wie seine Präsenz in jede noch so kleine Ecke kriecht. Ich wünschte, die feinen Härchen auf meinen Armen würden sich nicht aufstellen, weil ich ihn fühlen kann.

			Ein paar Schritte entfernt. Direkt an der Tür.

			Er sieht mich an, auch das spüre ich. Sein Blick auf meinem Gesicht, prüfend, sich vergewissernd, dass ich zumindest äußerlich unverletzt bin.

			Ich höre meinen Herzschlag, spüre ihn in jeder Faser meines Körpers. Nur ein paar Sekunden, es sind nur ein paar kurze Sekunden, die gleichzeitig viel zu lang sind.

			Ich gebe vor, zu schlafen, aber ich bin hellwach.

			Und ich kann ihn nicht ausblenden, ich kann nicht ignorieren, dass er da ist.

			Ich kann einfach nicht so tun als ob. Nicht bei ihm.

			Adam.

			Sein Name ist ein sachtes Klopfen gegen meine Schläfen, der Geschmack von Vermissen auf meiner Zunge. Sein Name ist das Ziehen von Verrat in meinem Bauch und das Pochen von Wut in meiner Brust.

			Sein Name ist der bittere Gedanke, dass alles anders gewesen wäre, wäre er nicht gewesen. 

			Ich schlage die Augen auf, und Adams Blick trifft meinen.

			Stille hängt zwischen uns, tausend ungesagte Worte, tausend zu viel gefühlte Emotionen.

			Ich sehe ihn an, und er ist fremd. Fremder noch als gestern.

			Tut mir leid, habe ich deine Gefühle verletzt?

			Er hat das zu mir gesagt, mit diesem Spott in der Stimme, die früher immer weich war, und jetzt sehr kratzig ist. Als hätten die letzten Jahre jede Weichheit abgetragen, bis nur noch scharfkantige Scherben übrig geblieben sind.

			Er sieht müde aus, viel müder als gestern, aber ich schätze, das tun wir wohl alle. Wir haben alle die gleichen dunklen Schatten unter den Augen. Sorge, Erschöpfung, blanke Angst im Blick. Zumindest bei allen anderen. Adams Blick ist … nicht leer, aber auch nicht so, wie er sein sollte. Wie er früher war.

			Ich sehe ihn an, und er ist fremd.

			»Hey, Madness.«

			Ich zucke zusammen und verziehe das Gesicht. Drei Namen. Adam hatte immer drei Namen für mich, alle anderen nur einen. 

			Madelyn. Mad. Madness.

			Er hat mir nie erklärt, warum er mich Madness nennt, er hat es einfach getan, und ich habe es hingenommen, weil seine Stimme jedes Mal ein kleines bisschen rauer geworden ist, und weil mein Herz dann jedes Mal ein kleines Stückchen tiefer gerutscht und ein kleines bisschen weicher geworden ist.

			Aber das war damals.

			Damals ist vorbei.

			Wir leben im Jetzt.

			Und im Jetzt wird mein Herz nicht weich, sondern ganz hart.

			»Geh weg.«

			Adam zuckt nicht mal. Als hätte er mit der Reaktion gerechnet. Stattdessen schiebt er die Hände in die Hosentaschen und lehnt sich mit dem Rücken gegen die Tür. »Sag mir erst, wie es dir geht. Dann gehe ich.«

			»Ist das dein Ernst? Du willst wissen, wie es mir geht?«, fahre ich ihn an und wünschte in der nächsten Sekunde, ich hätte es nicht getan, als ein stechender Schmerz durch meinen Brustkorb zuckt. Zischend atme ich aus, ich will mich zusammenkrümmen, dem Schmerz entkommen, aber das macht es nur schlimmer.

			Adam ist schneller bei mir, als ich mich fangen kann, seine Finger schließen sich vorsichtig um meine Schulter, ich will ihn abschütteln, es tut alles so weh.

			»Fass mich nicht an!«

			Er weicht sofort zurück, meine Sicht verschwimmt, als ich ihn ansehe, sein Blick ist undurchdringlich. Mein Atem geht flach, das Zimmer dreht sich, das Pochen in meinem Kopf wird stärker. Tränen brennen in meinen Augen, Adam sagt nichts und ich … ich verliere die Fassung. So wie gestern. Weil er auf einmal wieder da ist, und das alles zu viel für mich ist.

			»Wir haben uns gestritten. Wir haben uns deinetwegen gestritten. Ich war so … wütend. Auf ihn und auf dich. Wir haben uns gestritten, und ich konnte ihm nicht verzeihen, hörst du? Ich konnte ihm nicht verzeihen, bevor …« Meine Stimme versagt, ich will ihn anschreien, aber alles, was ich herausbekomme, ist ein ersticktes Schluchzen, das erneut einen beißenden Schmerz durch meinen Körper schickt. 

			Ich kann nicht weinen, ohne dass alles wehtut. Vielleicht habe ich das verdient.

			Ich konnte Wes nicht verzeihen. Was er verschwiegen hat. Was er gesagt hat. Und jetzt ist es vielleicht zu spät.

			»Du hast mich allein gelassen … Wir haben uns deinetwegen gestritten, Adam. Und jetzt ist er … Ich kann nicht … Ich kann nicht mit dir reden oder dich … ansehen. Du solltest nicht hier sein. Das alles hätte nicht passieren dürfen. Wir haben uns deinetwegen gestritten.«

			»Madelyn …«, setzt Adam an, während er sich mit einer Hand durch die dunklen Haare fährt. Ich lasse ihn nicht ausreden. Was auch immer er sagen möchte, ich will es nicht hören.

			»Nein. Geh einfach weg.« Ich presse mir die Handballen auf die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen, um nicht zu sehen, wie er mich ansieht.

			Ich spüre sein Zögern, seinen Widerwillen, zu gehen. Doch dann höre ich ihn ausatmen, so wie vorhin. Ganz schwer. Ich bekomme mit, wie er das Zimmer verlässt. 

			Die Tür fällt mit einem leisen Klicken hinter ihm ins Schloss, und ich bin allein.
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			3. KAPITEL

			Adam

			Mit schnellen Schritten verlasse ich das Krankenhaus. Wenn wir ehrlich sind, laufe ich mal wieder weg, aber das klingt zu sehr nach Aufgeben, und ich gebe nicht auf. Ich tue nur, was sie von mir verlangt.

			Geh weg.

			Fass mich nicht an.

			Du hast mich alleingelassen.

			Wir haben uns deinetwegen gestritten, Adam.

			Ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtut. Ich will es nicht zulassen, aber ich kann trotzdem nichts dagegen tun, wie ihre Worte mir unter die Haut gehen. Sie sinken tiefer, graben sich in mein Inneres, wütend und vorwurfsvoll.

			Sie gibt mir die Schuld an dem, was passiert ist. Sie musste es nicht mal aussprechen. Die Wahrheit stand ihr ins Gesicht geschrieben, in tiefgrüne Augen, die mich immer noch in meine Träume verfolgen. 

			Inzwischen sind es Albträume, weil sich Aufwachen jedes Mal wie pure Folter anfühlt, denn in meinen Träumen gehört sie zu mir.

			Ich erreiche meinen Wagen, und als ich mich auf den Fahrersitz fallen lasse, trifft mich die Erschöpfung wie ein Schlag. Hinter meiner Stirn beginnt es nachdrücklich zu pochen, ich habe einen pelzigen Geschmack im Mund, wahrscheinlich sollte ich auch mal was trinken. Essen.

			Schlafen.

			Schlafen wäre wirklich eine wahnsinnig gute Idee.

			Fragt sich nur, wo. Es ist zu kalt, um im Auto zu schlafen, und ich werde auf gar keinen Fall zu dem Haus fahren, in dem ich aufgewachsen bin. Erst recht nicht, wenn auch nur die geringste Chance besteht, Steven dort über den Weg zu laufen. 

			Ich könnte in ein Hotel gehen, aber nein. Viel zu teuer. Ich habe keine Freunde in der Stadt, oder überhaupt irgendwo, wenn wir schon mal dabei sind, also kann ich auch bei niemandem auf der Couch pennen.

			Es sei denn …

			Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche, mein Akku ist fast leer, aber für einen Anruf wird es wohl noch reichen.

			Es klingelt sechzehnmal, bevor ein verschlafenes »Hallo« erklingt.

			»Hey. Ich bin’s.«

			»Wer ist ich?« 

			Ich rolle mit den Augen, aber meine Mundwinkel zucken verräterisch. »Adam.«

			»Welcher Adam? Ich kenne viele Adams.«

			»Luce, komm schon. Du weißt, wer ich bin.«

			»Aaah, der Ich-kann-mich-nicht-mit-meinen-Gefühlen-auseinandersetzen-Adam.«

			»Wenn du das sagst.« Ich seufze schwer und nehme es einfach hin. Die Diskussion brauche ich nicht noch mal. Erst recht nicht jetzt.

			»Sag ich. Was willst du? Um …« Sie stockt, wirft wahrscheinlich gerade einen Blick auf die Uhr und klingt auf einmal sehr viel wacher als gerade eben noch. Und stinksauer. »Scheiße, Adam, es ist noch nicht mal halb acht an einem Sonntagmorgen. Warum zur Hölle rufst du um die Zeit an? Wenn es nicht wirklich wichtig ist, schwöre ich dir, komme ich nach Edinburgh und drehe dir eigenhändig –«

			»Nicht nötig, ich bin in London«, unterbreche ich sie.

			Einen Moment lang herrscht Schweigen. »Du bist in London? Du? In London?« Lucy klingt dermaßen fassungslos, es wäre beinahe lustig, wäre nicht alles so verdammt beschissen.

			»Ja«, erwidere ich gedehnt.

			»Was ist passiert?«

			»Zu viel.« Ich reibe mir über die Stirn. »Kann ich … vorbeikommen? Duschen und ein paar Stunden schlafen?«

			»Klar.« Lucy zögert keine Sekunde, und ich atme erleichtert auf. »Ich schicke dir die Adresse. Kommst du klar oder muss ich dich irgendwo abholen?«

			»Ich komm klar, danke. Bis gleich, Luce.«

			»Bis gleich.«

			Wir legen gleichzeitig auf.

			Über die Schulter hinweg werfe ich einen Blick zurück zum Krankenhaus, dorthin, wo die Menschen sind, bei denen ich sein sollte, zu denen ich jedoch schon lange nicht mehr gehöre. 

			Wir haben uns deinetwegen gestritten.

			Ich starte den Motor und fahre vom Parkplatz.

			* * *

			»Du siehst scheiße aus.« Lucy schenkt mir ein liebenswürdiges Lächeln und macht einen Schritt zur Seite, um mich in ihre Wohnung zu lassen.

			»Danke. Du … nicht«, antworte ich widerwillig und schiebe mich an ihr vorbei.

			»Ich weiß.« Ihr Lächeln wird breiter und eine Spur selbstzufriedener, als sie sich mit einer Hand durch das kurze platinblonde Haar fährt. »Ich bin umwerfend.«

			Ist sie wirklich, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass sie es nicht ernst nimmt, wenn man ihr sagt, wie hübsch sie ist, also lasse ich es. Was das angeht, ist Lucy etwas paradox. Sie selbst findet sich schön, kann aber nicht daran glauben, dass andere es auch tun. Dabei bin ich nicht der Einzige, der diese Meinung vertritt. Lucy ist sehr klein, sehr zierlich und sehr blond mit hellblauen Augen, markanten, dunklen Augenbrauen und unzähligen Tattoos auf ihrer hellen Haut. Sie ist nicht klassisch hübsch, nicht von der Sorte, die einem die Werbung als schön verkaufen will. Sie ist auf ihre eigene Weise schön, und sie weiß das. Man darf es ihr nur nicht sagen.

			»Und immer noch genauso selbstverliebt wie früher.« 

			»Du hast wohl immer noch nicht überwunden, dass ich nie in dich verliebt war.«

			»Gott, Luce.« Ich stöhne auf und verdrehe die Augen. Das tue ich oft, wenn sie den Mund aufmacht, es ist allerdings selten ernst gemeint.

			Nur fürs Protokoll: Ich war nie scharf darauf, dass sie sich in mich verliebt. Das wäre echt das Letzte gewesen, was ich je gewollt hätte. Ich wollte nicht mal, dass wir Freunde werden.

			Lucy und ich wurden im dritten Semester unseres Literaturstudiums für eine Partnerarbeit zu Dantes Inferno eingeteilt, und weil wir beide Sturköpfe sind, konnten wir uns nicht einigen, wer welche Aufgaben übernimmt. Ich war zu abgefuckt, um nachzugeben, und Lucy streitet einfach gern. 

			Eins führte zum anderen, und irgendwie sind wir in der Kiste gelandet. Mehrmals. 

			Bis Lucy entschieden hat, nach ihrem Abschluss nach London zu gehen, um in einer Literaturagentur zu arbeiten, anstatt wie ich in Edinburgh zu bleiben. 

			Unser Abschied war schnell und schmerzlos, es war nie mehr als Sex, weder bei ihr noch bei mir.

			Wir hatten seitdem nicht besonders oft Kontakt, wir sind beide entschieden zu schlecht darin, andere Menschen in unser Leben zu lassen, und noch schlechter darin, sie da auch zu behalten. Trotzdem ist sie das, was einer Freundin am nächsten kommt.

			»Ja, ja, ja, schon gut.« Sie wirft die Tür schwungvoll ins Schloss und schiebt mich dann durch einen schmalen Flur in ein kleines Wohnzimmer mit angrenzender Kochnische.

			Ihre Wohnung ist winzig, ihr Sofa, stelle ich mit einem müden Seufzen fest, auch.

			Lucy folgt meinem Blick. »Sorry, ich habe meine Couch nicht danach ausgesucht, dass jemand wie du darauf schlafen kann.«

			»Ich komme schon klar.«

			»Du siehst auch so müde aus, als würdest du gleich im Stehen einschlafen, also ist es dir wahrscheinlich total egal, wie viel Platz du hast.«

			Sie hat recht, auch wenn ich es ungern zugebe. Die Fahrt vom Krankenhaus hierher war vermutlich das Dümmste, was ich in letzter Zeit angestellt habe, weil ich permanent das Gefühl hatte, dass mir gleich die Augen zufallen. Ich hätte nicht fahren dürfen, schon klar, vor allem nicht, wenn ich daran denke, was … Nope, nicht darüber nachdenken. Einfach Nein.

			Ich will nur noch schlafen. Und duschen. 

			»Kann ich duschen?«

			»Klar. Warte, ich hole dir ein Handtuch.«

			»Danke«, murmle ich, während Lucy in ihrem Schlafzimmer verschwindet und einen Moment später mit einem dicken, flauschigen Handtuch zurückkommt.

			»Sind deine Sachen noch im Auto?«

			»Hab keine mit.« Ich habe mir nicht die Zeit genommen, eine Tasche zu packen, bevor ich mich auf den Weg gemacht habe. 

			Lucys dunkle Augenbrauen wandern nach oben. »Du hast keine Sachen mit? Was zur Hölle machst du überhaupt in London, Adam?«

			»Ist doch egal.« Ich reibe mir über die Augen und nehme ihr das Handtuch ab.

			»Ist offensichtlich gar nicht egal. Aber schön, wenn du nicht darüber reden willst, dann halt nicht.« Sie wirft die Hände in die Luft und stapft mit festen Schritten zu ihrem winzigen Badezimmer. »Ich hab noch eine Ersatzzahnbürste in der Schublade da und du kannst mein Shampoo benutzen, aber Finger weg von meinem Rasierer, klar?«, ruft sie mir zu, und ich muss ein Schnauben unterdrücken.

			»Klar«, gebe ich ironisch zurück. »Als ob ich den benutzen würde.«

			»Ich bin mir fast sicher, dass du das damals ständig gemacht hast, die Klingen waren immer so schnell stumpf.« Sie kommt zurück ins Wohnzimmer und schiebt mich dann mit Nachdruck Richtung Bad. »Wie auch immer, fühl dich wie zu Hause, nur nicht ganz so … zu Hause, du weißt schon. Hab ich was vergessen? Ach ja, wirf mir mal deine Unterwäsche und dein T-Shirt raus, ich wollte heute eh waschen, dann kann ich die Sachen sofort mit in die Maschine schmeißen.«

			Lucy schubst mich in ihr Badezimmer und will schon die Tür schließen, als ich sie aufhalte.

			»Luce?« Sie hält inne, eine Hand an der Türklinke. Ich bin mit zwei schnellen Schritten bei ihr und ziehe sie in eine feste Umarmung. »Danke.«

			Sie klopft mir mit einem Ächzen auf den Rücken. »Schon gut«, sagt sie mit einem Lachen, das ich ihr nicht eine Sekunde lang abkaufe, denn als sie sich von mir löst, ist die Sorge in ihren hellen Augen unübersehbar. »Geh duschen, Adam, ich mache in der Zwischenzeit Frühstück.«

			Sie lässt mich allein, bevor ich noch etwas erwidern kann. Ehrlich gesagt habe ich auch nichts weiter zu sagen. Ich stelle die Dusche an, lege meine Brille am Waschbeckenrand ab und ziehe mich aus. Meine Klamotten landen einen Moment später auf dem Boden des Flurs. Ich höre Lucy »Danke« flöten, bevor ich unter das heiße Wasser trete und einen heftigen Fluch ausstoße, als ich mich daran erinnere, dass sie immer so heiß duscht, als würde sie am liebsten gekocht werden.

			Mit einem Zischen stelle ich die Temperatur ein bisschen niedriger und lasse das warme Wasser auf meine Schultern prasseln. Ich schließe die Augen, fordere meinen Körper dazu auf, sich zu entspannen, doch es funktioniert nicht.

			Weil ich sie sofort wieder sehe. 

			Wes und Madelyn. 

			Zusammen in Edinburgh. 

			Getrennt im Krankenhaus.

			Ich kneife die Augen zusammen. Ich will nicht daran denken. Nicht an sie, nicht an ihn. Nicht an beide zusammen. Und vor allem nicht daran, was passiert, wenn … Nein. Ich schiebe den Gedanken entschieden beiseite. 

			Ich will einfach nur noch schlafen.

			Doch als ich ein paar Minuten später frisch geduscht und mit geputzten Zähnen ins Wohnzimmer zurückkehre, sitzt Lucy auf dem Sofa, eine dampfende Tasse in der Hand, eine zweite steht neben einem Teller mit Sandwiches auf dem Couchtisch, und ich weiß, dass mein Schlaf noch eine Weile auf sich warten lassen muss.

			»Was machst du hier, Adam?«

			Ich verziehe das Gesicht, als ich unwillkürlich daran denke, wie Madelyn mir gestern genau dieselbe Frage gestellt hat. Nur war ihr Tonfall ein anderer. Verletzt und wütend, nicht besorgt. 

			»Müssen wir darüber reden?«, frage ich und lasse mich schwer in die weichen Polster sinken.

			»Nein. Müssen wir nicht, wenn du wirklich gar nicht willst.« Sie schüttelt den Kopf, ihr Blick ist ernst. »Aber ich würde mir weniger Sorgen machen, wenn wir es täten. Du hast mich noch nie in London besucht, und das zählt jetzt auch irgendwie nicht so richtig als Besuch. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du nicht mal frische Klamotten dabeihast – schicke Jogginghose übrigens. Also gibt es einen Grund, warum du hier bist. Einen ziemlich überstürzten Grund, schätze ich.«

			»Ich bin … Wes und … Madelyn …« Ihre Namen kratzen in meiner Kehle, mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Sie waren … gestern in Edinburgh. Sie hatten auf dem Heimweg einen Unfall.« So kurz und knapp wie möglich erkläre ich Lucy, was passiert ist. Sie hört mir zu, die Sorgenfalten um ihren Mund werden mit jeder Sekunde tiefer.

			Sie weiß, was damals passiert ist. Sie ist der einzige Mensch, der alles weiß. Ich war betrunken, als ich ihr von meiner Familie erzählt habe, von Madelyn. Sie war betrunken, als sie zugehört und mir im Gegenzug von ihrer Familie und ihrem beschissenen Ex erzählt hat. Und von diesem Mädchen, das sie nie vergessen konnte. Ich schätze, wir haben uns deswegen irgendwie verbunden gefühlt. Eine Nacht, danach haben wir nie wieder darüber gesprochen. Es gab keinen Grund dafür. Es war nicht wichtig.

			Meine Vergangenheit war in London, ihre in Liverpool. Jetzt hat meine mich eingeholt.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragt sie, nachdem ich schließlich verstummt bin. »Bleibst du hier?«

			»Hier?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe mich vielsagend in ihrem winzigen Wohnzimmer um, obwohl mir vollkommen klar ist, dass sie etwas anderes meint.

			»Ja klar, hier, in meiner winzigen Bude. Nein, Adam, bleibst du in London?«

			Mein Magen verkrampft sich, ich zucke mit den Schultern. »Nein. Keine Ahnung. Ich meine … Scheiße, ich kann nicht hierbleiben.«

			»Aber du kannst auch nicht einfach wieder abhauen.« Eine Feststellung, keine Frage.

			Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und stöhne auf. »Nein. Kann ich nicht.«

			Ich wünschte, ich könnte. Ich wünschte so sehr, ich könnte einfach nach Edinburgh verschwinden und vergessen, was geschehen ist.

			»Okay, darüber reden wir später. Du musst erst mal was essen und schlafen. Und dann überlegen wir uns was.« Lucy steht auf. »Du isst jetzt dieses fantastische Sandwich, das ich für dich gemacht habe, und ich beziehe eben mein Bett.«

			»Du musst das nicht machen. Ich kann hier schlafen«, widerspreche ich und deute auf das Sofa, obwohl mein Körper mich anfleht, ihr Angebot einfach anzunehmen.

			»Ja, weiß ich. Aber ich bin jetzt eh wach und du brauchst wirklich dringend ein paar Stunden Schlaf. Außerdem muss ich meine Serie weitergucken, und im Schlafzimmer habe ich keinen Fernseher. Also tu uns beiden einen Gefallen und leg dich in mein Bett. Aber nur heute, verstanden?«

			»Verstanden.« Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln. »Danke, Luce, ehrlich. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen.«

			Sie grinst mich an. »Und das fällt dir jetzt erst auf?«

			* * *

			Ich schlafe schlecht bis gar nicht, wälze mich stundenlang unruhig von einer Seite auf die andere und komme nicht richtig zur Ruhe. Ich würde es gern darauf schieben, dass ich in einem fremden Bett liege, dass mir der Duft von Lucys Waschmittel in die Nase steigt und sich das nicht richtig anfühlt. 

			Ich schätze, der letzte Teil davon ist sogar wahr. Aber im Grunde weiß ich ganz genau, warum ich nicht schlafen kann, und weder Lucy noch ihre Wohnung, ihr Bett oder ihr Waschmittel haben damit irgendwas zu tun.

			Es ist die Stadt. Und dann eben doch Lucys Wohnung in Fitzrovia. Es gibt in diesem Viertel zu viele Bars, zu viele Restaurants, zu viele Geschäfte und vor allem zu viele Menschen. Es ist laut, obwohl das Fenster in ihrem Schlafzimmer geschlossen ist und ich den Lärm der Stadt kaum höre. Aber es fühlt sich laut an. Anders als Edinburgh, anders als mein Einzimmerapartment unter dem Dach des alten Hauses, in dem sonst nur Kenneths Buchhandlung untergebracht ist, in der ich seit Jahren arbeite.

			Ich muss ihm noch Bescheid sagen, dass ich es Dienstag nicht zu meiner Schicht schaffe, morgen habe ich frei. Also kann ich ihm morgen Bescheid sagen.

			Morgen.

			Oder ist morgen schon heute?

			Wie spät ist es überhaupt?

			Mit einem Gähnen drehe ich mich auf die Seite und angle nach meinem Handy. Lucy hat mir ihr Ladegerät ausgeliehen, deswegen ist mein Akku wieder aufgeladen. Ich wische über das Display, und plötzlich spielt die Uhrzeit keine Rolle mehr, als ich den entgangenen Anruf entdecke. Lydias Name, eine hinterlassene Nachricht, vor zwei Stunden.

			Mein Mund ist staubtrocken. Und genau wie gestern ist da ein Teil von mir, der die Nachricht ungehört löschen möchte. Die Realität ignorieren und in meiner eigenen Welt leben. Doch genau wie gestern bin ich nicht in der Lage, die Nachricht zu ignorieren.

			Ich muss sie abhören. Vielleicht ist Wes wieder bei Bewusstsein. Oder … Nein, es gibt kein Oder. Keine andere Option. Alles andere kann ich nicht akzeptieren.

			Energisch schiebe ich den Gedanken beiseite und rufe die Mailboxnachricht ab.

			»Adam, ich bin’s.« Lydias Stimme klingt beherrscht. Keine Erleichterung, aber auch keine Verzweiflung. Sie bemüht sich, ihre Emotionen für sich zu behalten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr dafür nach unserem Gespräch heute Morgen dankbar sein soll oder nicht. »Ich wollte dir nur sagen, dass es wahrscheinlich noch ein paar Tage dauern wird, bis Wes wieder selbstständig atmen kann. Die Ärzte möchten ihn noch eine Weile im künstlichen Koma lassen, damit er sich von der OP erholen kann.« Sie schluckt schwer. »Darüber wollte ich dich nur informieren. Ich hoffe, du …« Sie bricht ab, und was auch immer sie sagen wollte, was auch immer sie hofft, sie schluckt es herunter. »Mehr kann ich dir noch nicht sagen. Melde dich. Bis dann … Adam.« Sie legt auf, die Stille danach ist sehr laut. Ich höre ihre Nachricht noch einmal ab und noch einmal. Beim vierten Mal lege ich mitten im Satz auf und werfe mein Handy aufs Bett.

			Mit einem Stöhnen lasse ich mich auf die Matratze fallen und presse mir die Handballen auf die Augen. 

			Wes soll verdammt noch mal aufwachen, damit ich ihn zum Teufel jagen kann, weil er es gewagt hat, fast zu sterben. Und für alles andere.
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			4. KAPITEL

			Adam

			Tag 3 in London

			Wes ist noch nicht aufgewacht.

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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			5. KAPITEL

			Adam

			Tag 4 in London

			Wes ist noch nicht aufgewacht.

			Lydia hat mir eine Nachricht hinterlassen, um mir mitzuteilen, dass Madelyn aus dem Krankenhaus entlassen wurde.

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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			6. KAPITEL

			Adam

			Tag 7 in London

			Wes ist noch nicht aufgewacht.

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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			7. KAPITEL

			Adam

			Tag 11 in London

			Wes ist noch nicht aufgewacht.

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß verdammt noch mal nicht, was ich tun soll.
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			8. KAPITEL

			Madelyn

			BLAIR:

			Wir bekommen übrigens mit, wenn du von zu Hause aus arbeitest, obwohl du dich schonen solltest

			Ich werfe nur einen kurzen Blick auf mein Handy, bevor ich Blairs Nachricht ignoriere und mich wieder auf meinen Laptop konzentriere. Es dauert keine dreißig Sekunden, da leuchtet das Display erneut auf.

			BLAIR:

			Ehrlich, Maddie, du solltest dich ausruhen

			BLAIR:

			Wir kommen schon klar, versprochen!

			Hinter meinen Augen baut sich ein verräterischer Druck auf, doch ich lasse nicht zu, dass sich die Tränen auch nur einen Millimeter weiter ihren Weg bahnen. Blinzelnd dränge ich sie zurück. 

			Ich weiß, dass sie nicht klarkommen. Ich weiß, dass im Verlag die Hölle los ist, weil Wes auch nach über einer Woche noch im künstlichen Koma liegt und niemand weiß, wie es weitergeht. Alle haben Panik und machen sich Sorgen um ihre Jobs.

			Vor allem aber weiß ich, dass ich nicht klarkomme. Nicht, wenn ich nichts zu tun habe. Ich kann nicht untätig herumliegen. Meine eigenen Gedanken würden mich in den Wahnsinn treiben. Ich muss etwas tun. Ich muss arbeiten. Mich ablenken, meinen Kopf beschäftigen.

			Wenn ich anfange nachzudenken, breche ich zusammen. 

			Also arbeite ich, seit ich letzten Mittwoch aus dem Krankenhaus entlassen wurde und bei Grandpa eingezogen bin, weil ich es mit meinen angebrochenen Rippen nicht nach oben in meine eigene Wohnung schaffe. Ich wünschte, es hätte funktioniert. Aber ich bin kaum in den zweiten Stock hochgekommen, und nachdem ich heulend auf einer Stufe in mich zusammengesackt bin, hat Grandpa sich durchgesetzt und mich hergebracht.

			Er hat mich unten im Gästezimmer einquartiert, damit ich gar keine Stufen steigen muss, und es ist furchtbar. Nicht das Zimmer, das ist beinahe vertraut. Mein altes Kinderzimmer ist nur ein Stockwerk darüber. 

			Nein, an dem Zimmer liegt es nicht, dass ich kaum schlafe und mich in die Arbeit stürze, obwohl ich mich wirklich ausruhen sollte. Es ist alles andere. 

			Wes. Der Unfall. Grandpa.

			Adam.

			Das Display meines Handys leuchtet ein weiteres Mal auf, gerade rechtzeitig, bevor meine Gedanken sich in eine völlig falsche Richtung bewegen können.

			BLAIR: 

			Wie geht’s dir heute?

			BLAIR: 

			Willst du darüber reden?

			Ich drehe mein Handy um, ohne den Chat zu öffnen oder zu antworten. Ich will über gar nichts reden. Ich will einfach nur meine Ruhe. Ich will meine Mails abarbeiten und nicht nachdenken. Das ist alles.

			In meinem Nacken zieht es unangenehm, meine Schultern sind vollkommen verspannt. Das kommt davon, wenn man halb im Bett liegt, halb sitzt, den Laptop auf dem Schoß, weil es immer noch höllisch wehtut, länger an einem Tisch zu sitzen. In meiner Brust sticht es bei jeder noch so kleinen Bewegung, ich muss auf dem Rücken schlafen, anstatt auf der Seite. Obwohl das im Moment fast egal ist, ich schlafe ohnehin kaum. Angebrochene Rippen sind kein Spaß. Man kann nichts tun, damit sie schneller heilen. Ich muss Geduld haben, mehr nicht.

			Allerdings wird meine Geduld gerade wegen einer anderen Sache schon deutlich überstrapaziert. 

			Ich warte.

			Jeden Tag, den ganzen Tag.

			Darauf, dass sie Wes aus dem künstlichen Koma holen. Darauf, dass er endlich aufwacht. Darauf, dass wir miteinander reden können. Darauf, dass wir uns wieder vertragen. Darauf, dass alles wieder gut wird.

			Ich bitte Grandpa fast jeden Tag, mich ins Krankenhaus zu bringen, obwohl es hoffnungslos ist. Außer seiner Familie darf im Moment niemand zu ihm. 

			Ich kann wirklich nichts tun außer zu warten und zu arbeiten, auch wenn Grandpa oft genug versucht, mich davon abzuhalten.

			Wie aufs Stichwort klopft es an der Tür. Leise, vorsichtig. So wie immer in letzter Zeit.

			Ich reagiere nicht, aber das hält Grandpa nicht davon ab, mein Zimmer zu betreten. Er ist sich vollkommen darüber im Klaren, dass ich gerade arbeite. Ein schweres Seufzen, seine Schritte werden vom Teppich gedämpft, während er zu mir rüberkommt, um mir den Laptop abzunehmen.

			Ich bin nicht in der Lage, mich zu wehren, auch wenn ich es gern täte. Ich bringe nicht mal einen protestierenden Laut heraus.

			Das leise Klicken, als er meinen Laptop zuklappt, ist das einzige Geräusch. Dann gibt die Matratze leicht nach, als er sich zu mir setzt.

			»Maddie …«, setzt er an, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, mir die Ohren zuzuhalten. »Du musst damit aufhören.«

			»Muss ich nicht«, gebe ich tonlos zurück, weigere mich, ihn anzusehen. 

			Ich kann nicht. Nicht, seit ich weiß, warum seine Wangen so schrecklich eingefallen sind, warum die Schatten unter seinen Augen so dunkel, warum er in den letzten Wochen so furchtbar erschöpft war. Wenn ich ihn ansehe, breche ich in Tränen aus. Wenn ich ihn ansehe, bricht die Mauer, die ich um meine Gefühle gezogen habe, um mich selbst zu schützen, Stein für Stein auseinander. Wenn ich ihn ansehe, breche ich auseinander. 

			Grandpa hat Krebs. Er hat es mir zwei Tage nach dem Unfall gesagt, obwohl er nicht wollte. Obwohl er meinte, wir könnten später darüber sprechen, wenn es mir besser geht. Aber ich musste wissen, wie es ihm geht. Ich musste wissen, warum er im Krankenhaus war. Warum wir herkommen mussten. 

			Er hat Krebs, und vielleicht wird er sterben. Natürlich wird er behandelt, allerdings können die Ärzte noch nicht sagen, wie sich alles entwickeln wird. Angeblich sind die Prognosen vielversprechend. Ich möchte daran glauben, aber es fällt mir schwer. Schließlich ist die Chemotherapie schuld daran, dass Grandpa an diesem einen Tag das Bewusstsein verloren hat. Sowieso ist die Chemotherapie an vielem schuld: an seiner Erschöpfung und seiner Schlaflosigkeit, daran, dass es ihm eben nicht gut geht. Obwohl es dann doch eher der Krebs ist, letztendlich kommt es aber wohl auf dasselbe raus. 

			Es geht ihm nicht gut, er ist krank, und er könnte sterben. Bald schon. Viel zu früh. 

			Ich habe nicht die Kraft, mich damit auseinanderzusetzen, ich habe nicht die Kraft, so viel zu fühlen. Denn das Einzige, was ich im Moment spüre, ist Angst.

			Viel zu viel Angst.

			Also versuche ich mich in Verdrängung.

			»Maddie, bitte. Du musst dich schonen.« Grandpa greift nach meiner Hand.

			»Muss ich nicht«, wiederhole ich, obwohl mein Körper seit Tagen um eine Pause bettelt. Ich kann nur nicht nachgeben. Keine Pause, Schlafen geht auch nicht. Meine Gedanken sind zu laut, meine Träume zu schmerzhaft.

			»Doch, Liebling. Du bist immer noch sehr angeschlagen. Du kannst wieder arbeiten, wenn es dir besser geht.«

			Mir wird es nie wieder gut gehen, will ich schreien. Wie soll es mir besser gehen, wenn Wes immer noch nicht wieder aufgewacht ist und du sterben könntest?

			Ich schlucke die verräterischen Worte herunter, ich kann nicht, kann nicht, kann nicht.

			»Mir geht’s gut genug, um ein paar Mails zu beantworten«, entgegne ich stattdessen. Es ist schließlich nicht mal gelogen. Ein paar Mails sind kein Drama.

			»Du solltest dich jetzt nicht auf die Arbeit konzentrieren, sondern –«

			»Irgendjemand muss es aber machen«, fahre ich ihn an, und jetzt hebe ich doch den Kopf.

			Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus, als mir die lilafarbenen Schatten unter seinen Augen auffallen, noch dunkler als sonst. Mein schlechtes Gewissen meldet sich mit Nachdruck zu Wort, macht mich dafür verantwortlich, weil er sich um mich sorgt. 

			Irgendwie kann ich das auch verstehen.

			Ganz rational betrachtet, ist mir vollkommen klar, dass er recht hat. Ich muss mich ausruhen, ich muss schlafen, die Arbeit kann warten, wenigstens ein paar Tage. Allerdings funktioniert mein Verstand nicht mehr richtig, rationales Denken ist ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Aber nicht du«, erwidert Grandpa sanft. Sein Blick ist weich und traurig, die Falten um seinen Mund sind ein bisschen tiefer geworden. Er lächelt leicht, aber auch das sieht traurig aus.

			»Wer denn sonst? Außer mir ist doch niemand mehr übrig! Wes liegt im Koma, und du …« Kopfschüttelnd breche ich ab, bevor ich die Fassung verliere. »Lass mich einfach arbeiten, Grandpa.«

			Mit einem Seufzen gibt er nach. Vorsichtig legt er den Laptop zurück auf meinen Schoß und steht auf. Er ist schon fast an der Tür, als das Handy neben mir zu vibrieren beginnt.

			Ein eingehender Anruf.

			Ich greife so schnell nach meinem Handy, dass ein stechender Schmerz durch meinen Brustkorb zuckt, doch das ist nicht wichtig, als ich die Nummer auf dem Display erkenne. Den Namen.

			Lydia Knight.

			Wir haben in der letzten Woche fast jeden Tag telefoniert, immer nur ein paar Minuten, ein kurzes Update über Wes’ Zustand, mehr nicht. Es ist das erste Mal, dass sie mich anruft. Sonst habe immer ich mich bei ihr gemeldet.

			Warum ruft sie mich jetzt an? Was ist passiert? Gibt es gute Nachrichten, oder … schlechte?

			Mir schnürt sich die Kehle zu, auf einmal fällt mir das Atmen schwer. Ich starre ihren Namen an, Sekunde um Sekunde verstreicht, das Vibrieren des Handys wird immer nachdrücklicher.

			»Maddie?«, höre ich Grandpa fragen, aber ich reagiere nicht.

			Irgendwie gelingt es mir doch, dranzugehen.

			»Maddie?« Lydias Stimme überschlägt sich vor Aufregung, Erleichterung, mein Herz fällt.

			»Ja«, krächze ich, und endlich sagt sie das, worauf ich seit Tagen, Ewigkeiten warte.

			»Wes ist wach.«
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			9. KAPITEL

			Adam

			Tag 12 in London

			Wes ist aufgewacht.

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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			10. KAPITEL

			Madelyn

			Mein Herz schlägt den ganzen Weg zum Krankenhaus rasend schnell. So rasend schnell, dass mir schwindelig wird. Die Welt dreht sich, und alles dreht sich um einen einzigen Gedanken.

			Sie haben Wes aus dem künstlichen Koma geholt. Er ist wieder bei Bewusstsein.

			Und es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Zumindest hat Lydia das behauptet, und sie klang so erleichtert, dass ich ihr einfach glauben musste. Wir haben nicht lange telefoniert, keine zwei Minuten. Sie hat nur gesagt, dass Wes wach ist und die Ärzte noch ein paar Tests durchführen wollen. Und sie hat gesagt, dass ich ihn endlich sehen kann. 

			Grandpa bringt mich ins Krankenhaus, ich darf noch kein Auto fahren. Die Fahrt dauert viel zu lange, vielleicht kommt es mir auch nur so vor, als würden wir ewig lange brauchen, weil mein Geduldsfaden sich mit diesem Anruf in Luft aufgelöst hat.

			»Tief durchatmen, Maddie, es ist alles gut«, beruhigt Grandpa mich sanft, als er endlich, endlich, endlich auf den Parkplatz des Krankenhauses abbiegt.

			Ich habe gar nicht gemerkt, wie schnell ich atme, wie hektisch ich bin, bis Grandpa das sagt. Meine Brust hebt sich, als ich tief einatme. Meine Lungen weiten sich, meine Rippen tun höllisch weh, doch als ich ausatme, ist mir ein kleines bisschen weniger schwindelig.

			Grandpa begleitet mich ins Krankenhaus, beschließt aber, im Wartebereich zu warten, zusammen mit Wes’ Freunden. Sie sind gekommen, so schnell sie konnten, nur einen Tag nach dem Unfall. Seitdem sind sie hier, beinahe jeden Tag, obwohl sie ihn genauso wenig sehen durften, wie ich. Nachdem ich Nic, Nate und Tony kennengelernt habe, habe ich sofort verstanden, warum sie Wes’ beste Freunde sind. Die vier sind eine Einheit, immer füreinander da. Ich weiß, dass sie eigentlich nicht hier sein können. Sie haben Jobs, die auf sie warten, und Väter, die ihnen zu viel Druck machen. Trotzdem sind sie hier. Obwohl sie nichts machen können. Nur warten.

			Und jetzt hat die Warterei ein Ende.

			»Durftet ihr schon zu ihm?«, frage ich, als sie sich von ihren Stühlen erheben und auf mich zueilen, während Grandpa sich weiter vorn einen Platz sucht.

			»Noch nicht.« Nic schüttelt den Kopf, aber seine Mundwinkel heben sich zu einem kleinen, sehr erleichterten Lächeln. »Wir warten. Geh. Er will dich bestimmt als Erstes sehen.«

			Ich nicke, fühle mich zittrig und seltsam leicht. »Okay. Bis später?«

			»Wir sind hier«, gibt Nate zurück und fährt sich mit einer Hand durch die blonden Haare. 

			Noch ein Nicken, dann schiebt Tony mich sanft, aber bestimmt aus dem Wartebereich. 

			Lydia kommt gerade aus Wes’ Zimmer, als ich zusammen mit einer Krankenschwester, die mich hergebracht hat, den Flur betrete. Sie entdeckt mich sofort, ein schwaches Lächeln huscht über ihr Gesicht. Alles an ihr schreit danach, sich dringend mal auszuschlafen. Ich schätze, heute Nacht könnte es endlich so weit sein.

			»Maddie, da bist du ja schon«, begrüßt sie mich überrascht.

			»Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Wie geht’s ihm?«

			»Er hat Kopfschmerzen und Sehstörungen, aber das war zu erwarten und …« Sie blinzelt hektisch, ringt sich etwas ab, das erneut Ähnlichkeit mit einem Lächeln hat. »Ich wollte gerade Steven anrufen, er war seit gestern Mittag nicht mehr hier und …« Sie bricht ab und macht eine vielsagende Handbewegung.

			Mein Magen sackt nach unten. Sein Vater ist nicht hier. Nach allem, was ich über die Beziehung von Wes und seinem Dad weiß, überrascht mich das nicht mal wirklich. Für Steven ist der Verlag das Wichtigste, sonst hätte er Wes auch nicht damit gedroht, ihm seine finanziellen Mittel zu streichen, wenn er nicht in das Familiengeschäft einsteigt. Ganz abgesehen davon bin ich mir sicher, dass bei Knight Books in den letzten Tagen die Hölle los war, ähnlich wie bei Prince Publishing. Immerhin ist Wes derjenige, der irgendwann die Geschäftsführung übernehmen soll. Es ist also tatsächlich wenig überraschend, dass Steven nicht hier ist. Ich hatte nur auf etwas anderes gehofft. Für Wes.

			»Kann ich zu ihm?«, frage ich, weil ich keine Ahnung habe, was ich sonst sagen soll.

			Lydia nickt. »Bleib nur nicht zu lange, ja? Er muss sich ausruhen. Er ist noch nicht wieder ganz bei sich und ein bisschen durcheinander. Es ist alles … etwas viel«, fügt sie hinzu. Sie schluckt und reibt sich über die Stirn, scheint vollkommen durch den Wind zu sein. Ihr Blick zuckt hin und her, sie ist blass, ihre Schultern sind verkrampft. Und obwohl sie unübersehbar erleichtert ist, kann ich nach wie vor auch Sorge in ihren Augen erkennen.

			»Natürlich«, verspreche ich, dabei will ein Teil von mir sie anflehen, mich die ganze Nacht bei ihm bleiben zu lassen. Was absurd ist. Die Besuchszeiten sind stark beschränkt, ich werde ohnehin früher oder später rausgeschmissen. Eher früher.

			»Danke. Ich … Ich muss dann mal kurz telefonieren.« Lydia zieht ihr Handy aus der Handtasche, ihre Absätze klappern auf dem Linoleumboden, als sie hastig den Flur hinuntereilt. 

			Als würde sie vor etwas weglaufen.

			Der Gedanke zuckt durch meinen Kopf, er ergibt jedoch keinen Sinn. Warum sollte sie vor etwas weglaufen?

			Wes ist bei Bewusstsein.

			Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch schaue ich ihr nach, bis sie durch die Tür am Ende des Gangs verschwindet.

			Ein wenig umständlich ziehe ich mir die vorgeschriebene Schutzkleidung an, die hier für Besucher bereitliegt, und zögere kurz, als ich mich Wes’ Zimmer zuwende.

			Einatmen, ausatmen, ein bisschen flacher als vorhin im Auto, plötzlich bin ich schrecklich nervös, obwohl es dafür eigentlich gar keinen Grund gibt. Wes geht es besser. Alles wird gut.

			Fünf Schritte, dann öffne ich die Tür zu seinem Zimmer und schlüpfe hinein.

			Wes liegt in seinem Bett, die Augen geschlossen. Zum ersten Mal seit viel zu vielen Tagen ist er nicht mehr an piepsende Maschinen angeschlossen. Er muss nicht mehr beatmet werden. Seine Brust hebt und senkt sich gleichmäßig, und ich glaube, ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen.

			Ein erstickter Laut stiehlt sich über meine Lippen, leise und doch laut genug, dass er die Augen aufschlägt. Es dauert ein paar Sekunden, bis sich sein Blick auf mich fokussiert. Ein paar Sekunden, in denen ich ihn einfach nur anstarren kann.

			Tiefblaue Augen starren zurück. So blau, so vertraut, so sehr Wes.

			»Hey«, sage ich zittrig. 

			In meinem Bauch flattert es. 

			Grenzenlose Erleichterung. 

			Meine Beine tragen mich ganz von selbst zu ihm. Seine Haut ist kalt, als ich meine Finger um seine Hand schließe. Und dann sprudeln alle Worte, die sich in mir aufgestaut haben, einfach raus. 

			»Ich bin so froh, dass es dir gut geht! Ich … Gott, es tut mir so leid! Das alles. Ich hätte nicht … ich hätte nicht so wütend werden dürfen. Ich hätte dich nicht den ganzen Weg ignorieren dürfen. Ich …« Atemlos schnappe ich nach Luft, es klingt wie ein Schluchzen. Wahrscheinlich, weil es eins ist. »Es war so dumm, wirklich. Es tut mir so leid. Bitte sag mir, dass wir das wieder hinkriegen, ja? Sag mir, dass …«

			Ich breche ab, als Wes verwirrt die Stirn runzelt und mir seine Hand entzieht. Meine eigene fühlt sich plötzlich erschreckend leer an. 

			»Maddie?«, flüstert er, seine Stimme ist nicht mehr als ein kaum hörbares Krächzen. »Was machst du hier?«

			»Ich … Wie meinst du das?« Nervös streiche ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Hat er gedacht, ich würde nicht herkommen? Weil wir uns gestritten haben? »Deine Mum hat angerufen und mir Bescheid gesagt, dass du wach bist. Ich bin sofort hergefahren.«

			»Ja, aber …« Er stockt, die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertieft sich. Ihm ist anzuhören, wie viel Mühe ihm das Sprechen bereitet. »Ich verstehe nicht … Warum ruft meine Mum dich an?«

			»Weil sie … Wir haben in der letzten Woche fast jeden Tag telefoniert. Ich musste doch wissen, ob du … ob es dir besser geht.« Meine Finger zucken, ich will nach ihm greifen, und als würde er das spüren, zieht er seine noch ein Stück weiter von mir zurück.

			»Aber wieso weißt du von meinem Unfall?«

			Es fühlt sich an, als würde er mir mit einem Ruck den Boden unter den Füßen wegreißen. »Weil wir … wir saßen zusammen im Auto, als … als wir den Unfall hatten«, stammle ich. 

			»Wir waren was?« Ein Anflug von Panik hat sich in seine brüchige Stimme geschlichen.

			»Zusammen«, flüstere ich, die Panik sickert von seiner Stimme direkt in mich hinein. »Ich war bei dir.« 

			»Nein.« Er klingt so entschieden, dass es mir das Herz zerreißt.

			»Doch. Wir hatten einen Unfall, erinnerst du dich nicht? Wir waren in Edinburgh, und auf dem Heimweg hatten wir einen Unfall.«

			Wes ist kreidebleich. »Nein. Das kann nicht sein. Das ist nicht … Nein.«

			»Wes …«, setze ich an, aber er schneidet mir mit einer Handbewegung das Wort ab.

			»Nein! Wir können keinen Unfall gehabt haben. Das ist doch … Nein.« Sein Blick wandert über mein Gesicht, dann zur Tür und wieder zurück zu mir, seine Finger krallen sich in die Bettdecke. »Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen, Maddie.« Er sagt es so, als müsste er sich selbst einreden, dass das die Wahrheit ist. 

			Und mir auch. 

			* * *

			Er hat es vergessen. 

			Er hat uns vergessen. 

			Jedes Gespräch, jeden Streit. Jeden Kuss. Er weiß nicht mehr, wie meine Hände sich an seinem Gesicht anfühlen, seine Finger auf meiner Haut.

			Er weiß es nicht mehr.

			Die letzten vierzehn Monate sind einfach weg. Alles, was wir in den letzten Monaten durchgemacht haben. 

			Er denkt, der Unfall wäre passiert, als er vor über einem Jahr mit seinen Freunden auf dem Weg nach Paris war. Dass sie zusammen den Unfall hatten.

			Er hat mir davon erzählt, erst vor Kurzem, während unseres Aufenthalts in Edinburgh. Wie sie sich auf den Weg gemacht haben, um in Paris zu frühstücken. Es war eine gute Geschichte. Eine, die mich zum Lachen gebracht hat. Jetzt ist es das Letzte, woran er sich erinnern kann.

			Wes’ Ärzte meinen, dass Gedächtnisverlust nach einem Schädel-Hirn-Trauma eine ganz normale Folgeerscheinung ist. Es ist nichts Ungewöhnliches, wenn er sich nach seiner OP nicht sofort an alles erinnert. Seine Erinnerungen können zurückkommen. In ein paar Tagen oder Wochen.

			Sie haben uns allerdings auch schon vorgewarnt, dass die Möglichkeit besteht, dass er sich nie erinnern wird. 

			Das Gehirn ist zu unerforscht, um das genau sagen zu können. Jede Verletzung ist einzigartig. Jede Heilung verläuft anders.

			Wes muss einfach Geduld haben und sich selbst Zeit geben. Zu heilen, wieder auf die Beine zu kommen.

			Und wir müssen abwarten, wie sich die nächsten Wochen entwickeln werden.

			Also warte ich. Schon wieder.

			Ich warte darauf, dass er sich wieder an uns erinnert.
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			11. KAPITEL

			Adam

			Tag 19 in London

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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			NACHRICHT #35

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Hey, Adam. Ich bin’s. Wes. Ich … Scheiße, ich weiß gar nicht, warum ich dich anrufe. Okay, doch. Mum hat gesagt, du warst hier. In London, meine ich. Im Krankenhaus. Sie hat gesagt, du warst da. Am Tag nach dem Unfall. Und ich … Warum warst du da, Adam? Und wo bist du jetzt? Bist du zurück nach Edinburgh? Versteckst du dich wieder? Warum bist du nicht geblieben? Ehrlich, ich versteh’s nicht. Du warst hier, und dann bist du wieder abgehauen, ohne mit mir zu reden. Weißt du … weißt du, was passiert ist? Mein Verstand funktioniert nicht mehr richtig. Ich kann mich nicht erinnern. An viel zu viele Dinge. Es ist alles einfach weg, und ich weiß nicht … ich hab keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Was ich denken soll. Es ist einfach alles weg. Und einen Moment lang hatte ich so eine absurd beschissene Hoffnung, dass wir uns wieder vertragen haben und ich das auch vergessen habe. Aber dann wärst du hier, oder? Dann hättest du dich nicht verpisst, bevor ich wieder bei Bewusstsein bin. Warum bist du überhaupt gekommen, wenn du nicht … Scheiße, Adam, was soll das alles? Kannst du mir das mal erklären?«
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			12. KAPITEL

			Adam

			Tag 23 in London

			Wes kann sich nicht erinnern.

			Er hat Edinburgh vergessen.

			Er hat Madelyn vergessen.

			Er hat vergessen, dass sie ein Paar sind.

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.
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			13. KAPITEL

			Madelyn

			»Wir sind wirklich gemeinsam in eine Buchhandlung gegangen? Und ich habe Bücher gekauft?« Skeptisch sieht Wes mich an.

			Ich lege die Bücher auf den Tisch, die ich an dem Tag gekauft habe, als wir zusammen unterwegs waren. Er wirft einen Blick auf die Titel, macht aber keine Anstalten, eins davon in die Hand zu nehmen. Ich ringe mir ein Lächeln ab, das alles, aber nicht echt ist. »Ja. Nicht ganz freiwillig, aber du hast Bücher gekauft. Und stell dir vor, du wolltest sie vielleicht sogar lesen.«

			Bücher, die wir zusammen gekauft haben. Bücher, die deine Wohnung zu einem Zuhause machen sollten. Aber das sage ich ihm nicht. Ich bringe es einfach nicht über mich. Weil der Wes, der vor mir sitzt, nicht der Wes ist, der sich in mein Herz geschlichen hat. 

			Er ist nicht der Wes, der mich zur Rede gestellt hat, weil ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Er ist nicht der Wes, der mich getröstet hat, wieder und wieder. Er ist nicht der Wes, der mich zusammengehalten hat, als ich wegen meiner Mutter beinahe zerbrochen wäre.

			Er ist nicht mein Wes.

			Dieser Wes fühlt sich fremd an, alles daran ist falsch.

			Mit einem erschöpften Seufzen reibt er sich über die Stirn. »Tut mir leid«, murmelt er. »Ich kann mich echt nicht erinnern.«

			»Schon gut«, murmle ich zurück, dabei ist gar nichts gut. Mir ist nach Weinen zumute. Nicht zum ersten Mal, und ganz sicher auch nicht zum letzten Mal.

			Es ist zwölf Tage her, seit Wes aus dem Koma geholt wurde. Zwölf Tage, seit ich angefangen habe zu warten. Habe ich überhaupt je damit aufgehört? Nicht wirklich. Zuerst habe ich darauf gewartet, dass er wieder bei Bewusstsein ist. Und jetzt warte ich darauf, dass er sich erinnert. Er muss sich erinnern, es gibt keine andere Möglichkeit. Aber er tut es nicht.

			Zwölf Tage und nicht ein Funke einer Erinnerung. Es ist alles weg.

			Und mit jedem Tag, der vergeht, fällt es mir schwerer, nicht die Fassung zu verlieren. Nicht der Panik nachzugeben, die sich wie eine Faust um mein Herz gekrallt hat, bereit, es zu zerquetschen.

			»Es ist nicht gut!« Seine Stimme wird lauter, klingt nicht mehr so kratzig wie noch vor ein paar Tagen, aber auch noch nicht wieder nach ihm. »Es ist alles … einfach nur beschissen.« Erneut hebt er eine Hand, will sich dieses Mal die Haare raufen und lässt sie dann wieder sinken, als ihm klar wird, dass da keine Strähnen mehr sind, die sich raufen lassen würden. 

			Seine Haare sind nur noch kurze Stoppeln, die sich dunkel von seiner hellen Haut abheben. Seine Gesichtszüge wirken dadurch schärfer, härtere Kanten, weniger Weichheit. Vielleicht liegt es auch daran, dass er abgenommen hat, dass er ganz offensichtlich noch nicht richtig in Ordnung ist und er sich weiter erholen muss.

			»Ich weiß«, stimme ich ihm leise zu, denn was nützt es, zu lügen? Gar nichts. Es ist alles einfach nur beschissen.

			»Ich verstehe das alles nicht. Ich verstehe nicht, warum ich das getan habe.« Er verzieht das Gesicht, und ich will ihn schon fragen, ob er Schmerzen hat, als er weiterspricht. »Und ich verstehe nicht, warum du mir geholfen hast.«

			Seine Worte treiben mir Tränen in die Augen, denn ja, an seiner Stelle würde ich das wahrscheinlich auch nicht verstehen. 

			Für ihn ist es sechs Jahre her, seitdem wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Für ihn gibt es nur die Funkstille, nicht das Danach. 

			Er erinnert sich nicht daran, dass sein Vater Prince Publishing gekauft hat. Die letzten vierzehn Monate sind einfach weg. 

			Seine Realität ist Oxford. Er studiert noch. Zusammen mit seinen Freunden. Er ist in ein anderes Leben zurückgekehrt. Eins, in das ich nicht reingehöre, obwohl ich es versuche.

			Für ihn bin ich wieder das Mädchen, mit dem er zur Schule gegangen ist, mehr nicht. Nicht mal mehr das. Wir sind uns fremd.

			Es ist anders als beim letzten Mal.

			Als wir uns im Februar zum ersten Mal wiederbegegnet sind, wusste er, wir würden uns sehen. Er konnte sich darauf vorbereiten, darüber nachdenken. Er hatte … Gefühle. Nicht die, die er am Ende hatte, aber da war etwas, von Anfang an.

			»Nicht weinen, Maddie.« Er greift nach meiner Hand, mehr Reflex als Absicht, und der Druck hinter meinen Augen nimmt zu. Weil die Berührung sich so sehr nach Wes und gleichzeitig so schrecklich fremd anfühlt. »Es tut mir leid, ehrlich. Ich möchte dich nicht traurig machen.«

			»Ich weiß.« Ich blinzle, ich darf nicht die Beherrschung verlieren. 

			Reiß dich zusammen, Madelyn. Das alles ist für ihn noch schwieriger als für dich.

			Es muss furchtbar sein, sich nicht erinnern zu können. Wes sagt es nicht, aber ich kann spüren, dass er sich unter Druck gesetzt fühlt. Ich erkenne es. In seinen Augen, daran, wie er ständig den Blick auf seine Hände senkt.

			»Tust du auch nicht. Ich …« Ich verstumme, als er eine Augenbraue hochzieht und mir einen Hör-auf-zu-lügen-Blick zuwirft.

			Denn auch wenn dieser Wes hier nicht mehr mein Wes ist, auch wenn er mir jetzt auf eine Art fremd ist, kenne ich ihn dennoch. Denn der Wes von früher ist immer noch irgendwie da. Ein bisschen jedenfalls.

			»Erzähl mir noch mal, was danach passiert ist. Nach unserem Ausflug in die Buchhandlung. Vielleicht kommt dann ja was zurück.«

			Mein Magen zieht sich zusammen. Das wird nicht passieren. Wir machen das hier nicht zum ersten Mal. Ich habe ihm in den vergangenen Tagen alles erzählt. Mehrmals. Es hat nichts geändert, und ich bezweifle, dass es dieses Mal anders laufen wird.

			Aber was, wenn doch. Was, wenn dieses Mal eben doch alles ändern könnte?, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, die sich in meinem Herzen sehr nach Hoffnung anfühlt.

			Er soll zu mir zurückkommen. Er muss sich erinnern. Wir müssen alles wieder in Ordnung bringen. Ich muss ihm sagen, dass ich ihm verziehen habe, ich muss ihm so viel sagen.

			»Okay«, gebe ich mich geschlagen, und dann erzähle ich ihm davon, wie wir uns nach unserem Ausflug gestritten haben, weil ich ihm aus dem Weg gegangen bin. Ich erzähle ihm, wie wir uns nähergekommen sind. Ich erzähle ihm von Edinburgh.

			Aber ich kann ihm nicht erzählen, wie ich mich mit ihm gefühlt habe, weil er nicht dabei war, weil er es nicht versteht. Er versteht mich nicht mehr. Er sieht mich nicht mehr.

			Es bringt mich fast um, hier mit ihm zu sitzen, mit ihm zu reden und ihn nicht anzuflehen, sich endlich an alles zu erinnern. Ich will ihn schütteln und anschreien, ich will irgendwas tun.

			Nur gibt es nichts, was ich tun könnte.

			Was ich ihm erzähle, vom Verlag und meinem Team, von unseren Streifzügen durch die Buchhandlungen von Notting Hill und der Messe in Edinburgh, das alles reicht nicht. Ich blende zu viel aus, und er fehlt bei dem Ganzen. 

			Das, was er gefühlt und gedacht hat. Was er gesehen hat. In mir und mit mir. 

			Ich kann ihm das alles nicht sagen, weil ich es nicht weiß. Nicht wirklich. Ich weiß nur, was er mir erzählt hat, und es ist zwar absurd, aber es fühlt sich an, als würde ich ihn verraten, als würde ich ein Geheimnis ausplaudern, auch wenn es keines ist. Weil ich doch trotz allem immer noch mit Wes rede. Es sind seine Gedanken, seine Gefühle. 

			Und irgendwie auch nicht.

			Als Wes zum wiederholten Male ein gequältes Gesicht aufsetzt, verstumme ich.

			»Alles okay?« 

			»Nur Kopfschmerzen.« Er kneift die Augen zu, die Anspannung in seinem ganzen Körper ist unübersehbar. Kein Wunder. Er ist müde und überreizt.

			»Soll ich gehen?«, frage ich und weiß, er wird Ja sagen, obwohl alles in mir ihn anfleht, dass ich bleiben darf.

			»Ja. Tut mir leid, aber ich bin echt fertig.«

			»Das verstehe ich. Alles gut.« Ich stehe auf und presse die Lippen aufeinander, als zum tausendsten Mal dieser stechende Schmerz durch meinen Oberkörper zuckt, weil meine Rippen einfach nicht heilen wollen.

			Ich will ihn umarmen, ihn küssen, bringe es allerdings nicht mal fertig, die Hand nach ihm auszustrecken. Jede Berührung fühlt sich nach einer Intimität an, die wir nicht mehr haben.

			»Vergiss deine Bücher nicht.« Ein schiefes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, zu angestrengt, genauso falsch wie mein eigenes.

			»Ich dachte, ich lasse sie hier.« Es klingt wie eine Frage, vielleicht ist es eine. 

			Wes zögert, seine dunkelblauen Augen flackern. Ganz kurz fürchte ich, er lehnt ab, doch dann nickt er. Ich möchte glauben, dass er das Gleiche denkt wie ich. Vielleicht hilft es. Unwahrscheinlich, aber wir klammern uns gerade an jedes noch so kleine Fitzelchen Hoffnung, das uns bleibt.

			»Okay. Dann bis morgen.«

			Ich bin schon fast an der Tür, als Wes mich aufhält. »Vielleicht … vielleicht kommst du morgen nicht.«

			Ich erstarre, und als ich mich schließlich dazu durchringe, mich zu ihm umzudrehen, ist sein Blick ernst.

			»Nicht?«, frage ich erstickt, mir ist schlecht, ich will das alles nicht. Ich will es nicht hören, ich will nicht, dass er mich bittet, nicht mehr herzukommen.

			Es soll einfach alles wieder gut werden.

			Bitte.

			»Nein. Doch. Ich … ich weiß nicht. Ich glaube, ich brauche ein bisschen …« 

			Abstand, denke ich.

			»Ruhe«, beendet er den Satz.

			»Okay, dann … schreib mir einfach, wenn du … dich genug ausgeruht hast.«

			»Mach ich.« Er lächelt mich entschuldigend an und so, so, so erschöpft. Er soll sich nicht so fühlen, nicht meinetwegen.

			»Okay«, flüstere ich erneut, mein Wortschatz scheint auf dieses kleine Wort zusammengeschrumpft zu sein.

			Tränen kriechen mir die Kehle hoch, nehmen mir die Luft zum Atmen, aber ich zwinge mich zu lächeln, um es für ihn nicht noch schwieriger zu machen, als es ohnehin schon ist.

			Doch als ich sein Zimmer verlasse, fühle ich mich unendlich verloren, obwohl Wes derjenige ist, der einen Teil von sich verloren hat.

			Während der nächsten Tage versuche ich, stark zu sein. Lächeln, Kopf hoch, es wird alles gut. Wes geht in die Reha. Ich arbeite, obwohl ich nicht sollte. Meine Rippen heilen nicht so, wie die Ärzte es gern hätten, weil ich mich nicht genügend schone. 

			Aber ich kann mich nicht ausruhen, weil meine Gedanken keine Sekunde Stillstand ertragen.

			Ich ertrage keinen Stillstand.

			Warten ist Stillstand.

			Und ich muss warten, ich habe keine andere Wahl.

			Ich warte darauf, dass Wes sich erinnert. Dass er zu mir zurückkommt. Richtig zurückkommt.

			Aber es passiert nicht. Und mit jedem Tag, der vergeht, fühlt es sich an, als würde er mir mehr und mehr entgleiten.

			Bis ich ihn endgültig verliere.
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			NACHRICHT #36

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Ich bin’s. Schon wieder. Ich … Gott, ich weiß gar nicht, warum ich dich ständig anrufe, wenn du sowieso nicht reagierst. Vielleicht genau deswegen. Dir ist es scheißegal, was ich sage, oder? Dir ist alles egal. Ich wünschte, ich wäre ein bisschen mehr wie du, was das angeht. Es ist so … schlimm. Alles. Ich kann nicht richtig … atmen. Oder denken. Ich kriege keine Luft, weil alle was von mir wollen. Niemand spricht es aus, aber alle haben so viele Erwartungen, und ich glaube, ich drehe bald durch. Dad sagt mir ständig, dass ich mich wegen der Firma nicht stressen soll, aber es stresst mich, dass er jeden verdammten Tag wieder davon anfängt! Ich meine, ich hab nicht die geringste Ahnung von all dem Scheiß. Ich will das alles nicht. Das war nie mein Traum, sondern deiner! Warum kannst du nicht einfach diesen beschissenen Job übernehmen? Ja, schon klar, ich weiß warum. Aber es ist alles so viel. Dad und Mum und … Maddie. Sie hat diesen Blick … Es ist … Sie hat mir erzählt, was in den letzten Monaten alles passiert ist. Nic und die anderen auch. Und es ist nicht so, dass ich es nicht glaube, ich verstehe es nur nicht. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Maddie und ich … einfach nein. Aber sie hat jedes Mal diese verdammte Hoffnung in den Augen, wenn sie mich ansieht, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich fühle mich so, als würde ich ersticken. Als würde das alles hier mich ersticken. Ich kann das nicht. Scheiße, Adam, ich kann das alles nicht.«
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			14. KAPITEL

			Adam

			Tag 29 in London

			Ich weiß nicht, ob ich gehen soll.

			Ich weiß nicht, ob ich bleiben soll.

			Ich weiß nicht, was ich tun soll.

			Ich weiß nicht, was ich will.
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			15. KAPITEL

			Madelyn

			Wie festgewachsen stehe ich auf dem Bürgersteig und starre das Haus an, das vor mir aufragt. Nichts an dem Gebäude ist bedrohlich, nein, es ist alles ziemlich einladend. Warmes Licht fällt aus den Fenstern auf die Straße. Ich zähle die Blumentöpfe auf den Fensterbänken, die Falten in den beigen Vorhängen. 

			Wes ist gestern vorübergehend wieder bei seinen Eltern eingezogen, so wie ich bei meinem Großvater. Er soll noch nicht wieder allein wohnen.

			Ich zähle meine Herzschläge und meine Atemzüge. Zu schnell, zu viele. Ich bin zu nervös, mir tut alles weh. Immer noch. 

			Seit dem Unfall sind vier Wochen vergangen, gestern wurde Wes aus der Reha entlassen, und heute hat er mir geschrieben, dass er mich sehen möchte.

			Es war die erste Nachricht in unserem Chat seit Edinburgh. Die erste Nachricht, die ich von ihm bekommen habe, seit er an diesem einen Abend unangekündigt vor meinem Hotelzimmer stand, mit diesem Lächeln auf den Lippen, das mein Herz hat höherschlagen lassen.

			Jetzt schlägt mein Herz auch schneller, höher, aus anderen Gründen, es will weglaufen. 

			Du kannst nicht weglaufen. Was, wenn er sich erinnert? Wenn er dich deswegen sehen möchte?

			Ich würde das so gern glauben. Wirklich. Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche.

			Aber so einfach ist das nicht, oder? Er wird sich nicht urplötzlich erinnert haben.

			Warum nicht? 

			Weil Wunder nun mal nicht passieren. Weil Wünsche nicht in Erfüllung gehen. Nicht solche. Nicht urplötzlich. Nicht einfach so.

			Ich presse mir eine Hand auf den Bauch, mir ist so schlecht, ich würde mich am liebsten übergeben. Seit er mir diese Nachricht geschrieben hat, hat sich dort ein mulmiges Gefühl breitgemacht. Denn wenn alles gut wäre, hätte er etwas anderes geschrieben als diese knappe Frage. 

			WES:

			Hey, kannst du vorbeikommen? Ich möchte mit dir reden

			Wenn er sich erinnern würde, hätte er angerufen.

			Wenn er sich erinnern würde …

			Ich blende alle Gedanken aus, mache stattdessen hastig die letzten Schritte und überwinde die paar Stufen zur Haustür, bevor ich auf den runden Klingelknopf drücke, obwohl alles in mir danach drängt, mich umzudrehen und wieder zu verschwinden. 

			Es ist alles gut.

			Alles gut.

			Alles …

			Die Tür geht auf, Lydia steht vor mir, und mein Herz sackt schlagartig nach unten. Sie wirkt nicht besonders glücklich. Tatsächlich sind ihre Augen gerötet, ihr Make-up ist fleckig, ihr Blick glasig. Sie hat geweint.

			»Maddie, hallo«, begrüßt sie mich überrascht, ihre Stimme klingt erstickt. »Was machst du denn hier?«

			»Wes hat … Wes hat mich gebeten, vorbeizukommen«, bringe ich hervor und nestle nervös an den Knöpfen meines Mantels herum.

			Sie macht einen Schritt zur Seite, um mich reinzulassen. »Natürlich hat er das«, erwidert sie leise, mehr zu sich selbst als zu mir. »Er ist oben in seinem Zimmer. Erster Stock, zweite Tür auf der linken Seite.«

			Ich weiß, wo sein Zimmer ist, von früher, als wir drei noch zusammen auf dem Internat waren. Aus einem anderen Leben. Sie muss das vergessen haben. Trotzdem murmle ich ein Danke, bevor ich mich an ihr vorbei Richtung Treppe schiebe. Es tut immer noch weh, Treppen zu steigen, aber es ist besser geworden. Zumindest ein bisschen.

			Ich bin schon fast oben, da hält Lydia mich auf. 

			»Maddie …«, setzt sie an.

			Ich drehe mich halb zu ihr um, und meine Kehle wird eng, als ich den mitfühlenden Ausdruck in ihren Augen erkenne.

			Wortlos schüttelt sie den Kopf, und das sagt doch irgendwie schon alles.

			Meine Augen brennen, während ich den Flur entlang zu Wes’ Zimmer gehe. Es liegt direkt gegenüber von Adams Zimmer.

			Nein, nicht an ihn denken. Einfach nie an ihn denken. Vor allem nicht daran, wie er mich in diesem Krankenhauszimmer angesehen hat. Wie ich ihn weggeschickt habe.

			Einfach nicht an ihn denken.

			Deswegen bin ich nicht hier.

			Die Tür steht einen Spalt offen, Wes wartet auf mich.

			Er wartet auf mich, so wie ich die letzten Wochen auf ihn gewartet habe. Aber es ist ein anderes Warten.

			Ich will das alles nicht. Ich will … nur ihn zurück. Ihn und mich und uns und das, was wir hatten. Für ein paar lächerlich kurze Tage. Es hätten so viel mehr sein sollen.

			Ich klopfe an die Tür, bringe es nicht fertig, einfach reinzugehen.

			»Komm rein.« Wes’ Stimme ist so vertraut, zu vertraut, ein schmerzhafter Stich durchfährt mich.

			Ich betrete sein Zimmer, er sitzt auf seinem Bett, immer noch blass, immer noch zu dünn, weil er in den Wochen im Krankenhaus schrecklich viel abgenommen hat. Seine Haare wachsen langsam nach, trotzdem ist die Narbe an der Seite seines Schädels viel zu deutlich zu erkennen. Zu dunkel, zu dick, zu falsch.

			Sein Mund verzieht sich zu einem schiefen Lächeln. Ein Lächeln, das seine Augen nicht erreicht. Ein Lächeln, das nicht vertraut ist.

			»Hey«, begrüßt er mich, immer noch ein bisschen heiser, immer noch ein bisschen rau, immer noch Wes und trotzdem wieder fremd. Daran haben auch all unsere Gespräche im Krankenhaus nichts geändert.

			»Hey.« Meine Stimme gehorcht mir nicht, ich höre mich selbst kaum.

			Ich will weg.

			Ich muss gehen.

			Ich kann das nicht.

			Aber Wes bedeutet mir mit einer Handbewegung, mich zu ihm aufs Bett zu setzen. Ich lasse meinen Mantel an, jede Bewegung ist zu viel, und mir ist auf einmal ohnehin viel zu kalt, obwohl es in seinem Zimmer bestimmt angenehm warm ist.

			»Wie geht’s dir?«, fragt er, und eigentlich ist das meine Frage. Das, was ich ihn immer zuallererst gefragt habe, wenn wir uns gesehen haben. Ich habe jedes einzelne Mal auf eine Antwort gehofft, die ich nicht bekomme.

			Ich erinnere mich an alles.

			»Wes, nicht … bitte«, bringe ich erstickt hervor.

			Bitte, mach es nicht schwieriger, als es ohnehin schon ist.

			Bitte, frag mich das nicht. Du kennst die Antwort. Mir geht es nicht gut. Nicht, bis du dich wieder erinnerst. Nicht, bis du zu mir zurückkehrst.

			Bitte, brich mir nicht das Herz.

			»Sag mir einfach, warum du mit mir sprechen wolltest, ja?«

			Wes senkt den Blick auf seine Hände, er kann mich nicht ansehen, und ich kann nicht mehr hier sein. Oder überhaupt sein. Meine Brust ist eng, meine Haut auch, alles fühlt sich falsch an, mein Herz bekommt einen Riss. 

			Ich will es nicht hören, nichts von dem, was er zu sagen hat.

			»Maddie, ich … ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Du hast die letzten Monate offensichtlich viel Zeit mit mir verbracht, und ich wünschte wirklich, ich könnte mich daran erinnern, aber …«

			»Tust du nicht«, beende ich seinen Satz. Meine Stimme bebt, Tränen steigen mir in die Augen. Ich zwinge mich, einzuatmen, sie wegzublinzeln, der Druck in meiner Brust wird mit jeder Sekunde beklemmender. Dabei ist das doch nichts Neues. Wirklich gar nicht.

			Er schüttelt leicht den Kopf. »Es tut mir so leid, du hast auf etwas anderes gehofft, aber … es passiert nicht, und ich kann nicht … Ich kann nicht hierbleiben.«

			Meine Schultern verkrampfen sich. »Was bedeutet das?«

			»Ich gehe mit Nic nach Paris. Ich muss eine Weile weg. Den Kopf freikriegen.« Er stößt ein tonloses Lachen aus, wirklich gar nichts daran ist witzig. 

			Der Riss in meinem Herzen wird größer und größer. Es zerbricht. Ich zerbreche. Es geht so schnell, so einfach. 

			»Du gehst … weg?« Ich ersticke fast an dem letzten Wort, es schneidet wie Scherben in meinen Mund.

			Er nickt knapp, ohne zu antworten. Das ist schließlich auch nicht nötig.

			»Wie lange?«, frage ich, dabei ist das genauso unwichtig. 

			»Keine Ahnung. Mal schauen. Hör mal, Maddie, ich weiß, du hast dir was anderes gewünscht und wirklich, ich würde mir auch wünschen, dass alles anders wäre und ich mich an die letzten Monate erinnern könnte. Aber ich … das alles setzt mich so unter Druck. Meine Eltern … du. Es fühlt sich an, als würde ich euch jeden Tag aufs Neue enttäuschen. Und … ich kann einfach nicht mehr.«

			»Du enttäuschst mich nicht«, flüstere ich, wieder schießen mir Tränen in die Augen, und jetzt kann ich mich nicht mehr dagegen wehren. 

			Ich lüge ihn an, das wissen wir beide. Irgendwie hat er ja recht. Und gleichzeitig liegt er vollkommen falsch. Ich bin jeden Tag aufs Neue enttäuscht, das stimmt. Doch es ist nicht seine Schuld. Er kann nichts dafür.

			Ändert das etwas? Macht das irgendwas auch nur ansatzweise besser?

			Nein, vermutlich nicht.

			»Doch, Maddie, das tue ich«, entgegnet Wes sanft, zu sanft.

			»Nein.« Ich will weiter protestieren, mehr sagen, dabei ist es zwecklos. Es ist egal, was ich sage, er hat sich schon entschieden.

			»Doch. Ich enttäusche dich. Und meine Eltern. Alle. Ich enttäusche mich selbst, weil ich jeden Morgen wach werde und eine Sekunde lang denke, die Erinnerungen sind wieder da. Sind sie aber nicht. Da, wo meine Erinnerungen sein sollten, ist nur … Leere.« Er klingt so verzweifelt, dass mein Herz jetzt tatsächlich bricht. Für ihn. Für mich. Für uns.

			Aber vor allem für ihn.

			»Und ich kann nicht … ich weiß nicht, was ich tun soll. Und deswegen muss ich gehen. Wenn ich eine Weile weg bin, vielleicht lässt der Druck dann nach. Vielleicht wird dann alles wieder besser, vielleicht kommen meine Erinnerungen zurück.«

			»Vielleicht«, echoe ich, ich schmecke Salz auf meinen Lippen. 

			»Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht müssen wir uns damit abfinden, dass ich mich nie erinnere.«

			Nein, nein, nein.

			Das geht nicht. Ich kann mich damit nicht abfinden.

			Denn wenn Wes sich nicht erinnert, dann war nichts davon wahr. Die Tage, die wir zusammen hatten, waren ein Traum, keine Realität. Er hat sie vergessen, diese Momente, die wir hatten. Momente, in denen wir uns weniger allein gefühlt haben. In denen ich mich nicht allein gefühlt habe. Wes war bei mir, und ich habe mich gefühlt. 

			Mich und ihn.

			Aber vielleicht war das alles von Anfang an nur Wunschdenken, vielleicht sollte es einfach nicht sein.

			Glaubst du an das Schicksal?

			Er hat mir genau diese Frage bei unserer ersten Begegnung vor ein paar Monaten gestellt. Ich hatte keine Antwort für ihn, denn nein, ich glaube nicht an das Schicksal. 

			Ich fürchte, ich glaube an gar nichts mehr.

			Es führt doch auch zu nichts.

			»Maddie? Bitte, sag was.« Wes streckt eine Hand aus, als seine Finger meine berühren, zucke ich zurück. Er kann mich nicht anfassen, nicht jetzt. 

			Ich verliere ihn, und ich kann nichts dagegen tun. Ich kann es nicht in Ordnung bringen. 

			»Was ist … wenn deine Erinnerungen zurückkommen? Vielleicht … vielleicht erinnerst du dich bald wieder.« Es ist mehr Flehen als alles andere, eine verzweifelte Bitte an ihn, und ja, vielleicht auch an das Schicksal oder das Universum, welche höhere Macht auch immer für all das hier verantwortlich ist.

			»Ja, vielleicht. Aber ich kann nicht jeden Tag darauf hoffen, dass es endlich passiert. Und du auch nicht. Ich kann dir das nicht antun.«

			»Dann soll ich einfach aufgeben?«

			Er hebt den Blick, er ist dunkel und schwer. Tiefblaue Augen. Zum ersten Mal fühlt sich das Ertrinken nicht gut an.

			»Ich will nicht, dass du auf etwas wartest, das vielleicht nie passiert.«

			Ich schüttle den Kopf, will nicht verstehen, was ich doch eigentlich längst begriffen habe. Er kann das nicht ernst meinen. Er darf das nicht ernst meinen. 

			Das kann nicht das Ende unserer Geschichte sein. Wir haben was Besseres verdient. Wir haben mehr verdient.

			Meine Hände ballen sich zu Fäusten, meine Fingernägel graben sich so tief in meine Haut, dass es wehtut, aber das ist nichts gegen den Schmerz, der in meiner Brust lodert.

			»Du willst also, dass ich uns aufgebe«, flüstere ich.

			»Maddie …«, setzt Wes an, die Qual in seiner Stimme lässt für einen winzigen Moment Hoffnung in mir aufkeimen. Weil es ihm meinetwegen so schwerfällt, es auszusprechen. Aber ich irre mich. Ich mache es ihm schwer, das ist es, was ihn so quält, oder? »Ich will, dass es dir gut geht. Mehr nicht. Aber ich kann nicht … ich … für mich gibt es kein Uns. Nicht so, wie du es dir wünschst. Und ich glaube auch nicht, dass wir jemals wieder an diesen Punkt kommen.«

			Mir entfährt ein hohles Lachen, ich schlage mir die Hände vors Gesicht. Das ist alles nicht fair. Es ist einfach nicht richtig.

			Es sollte so laufen wie in all den Filmen und Büchern, die mir das Herz zerreißen und dann ganz sanft wieder zusammensetzen. Er muss sich erinnern oder sich neu in mich verlieben.

			»Wir könnten es noch mal versuchen. Wir könnten …« Ich breche ab, als Wes nach meinen Händen greift, und dieses Mal weiche ich ihm nicht aus, ich kann nicht. Es könnte das letzte Mal sein. Die letzte Berührung. Ist es sogar, nicht wahr?

			Seine Finger sind kalt, sein Griff fest. 

			»Ich will das nicht«, sagt er entschieden, sein Blick brennt sich in meinen. 

			Mein Herz zerfällt zu Asche.

			Ich will das nicht.

			Natürlich nicht. Warum sollte er. Er kennt mich nicht. Nicht mehr. Nicht mich.

			»Es tut mir leid, Maddie. Ehrlich. Wenn ich könnte, würde ich …« Den Rest höre ich nicht mehr. Ich höre gar nichts mehr, außer dem Rauschen meines Blutes in meinen Ohren, als ich mich aus Wes’ Griff winde, es ist gar nicht viel nötig, er lässt mich beinahe sofort los.

			Er lässt los.

			Einfach so.

			Als hätte es nie was bedeutet.

			Für ihn hat es nichts bedeutet.

			Weil es nicht existiert hat.

			Es war ein Traum.

			Mein Traum.

			Und jetzt bin ich endgültig aufgewacht.
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			NACHRICHT #37

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Ich bin’s. Keine Sorge, ich werde dich nicht wieder ewig lange vollheulen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich abhaue. Nicht dass dich das in irgendeiner Weise betreffen würde, aber ich gehe weg. Mit Nic nach Paris. Ich brauche einfach ein bisschen Luft zum Atmen, und hier kann ich das nicht. Dad ist sauer, das kannst du dir bestimmt vorstellen. Und Mum … na ja, sie weint. Aber ich glaube, nein, keine Ahnung, was ich glaube … Es spielt auch keine Rolle. Ich kann ihre Erwartungen eh nicht erfüllen, also muss ich es auch nicht versuchen, oder? Und irgendwie kann unsere Familie das doch besonders gut, nicht wahr? Weglaufen, meine ich. Ich schätze, jetzt bin ich an der Reihe. Ich folge einfach deinem Beispiel, kleiner Bruder.«
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			16. KAPITEL

			Adam

			Meine Finger krallen sich so fest um mein Handy, dass die Kanten unangenehm in meine Haut drücken, während ich Wes’ letzte Nachricht abhöre. Er hat vor zwanzig Minuten angerufen, ich stand gerade unter der Dusche, aber selbst wenn nicht, hätte ich den Anruf weder gehört noch wäre ich drangegangen.

			Seine Stimme klingt seltsam, zu abgefuckt, zu sehr nach … mir. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass er sich tatsächlich anhört wie ich. 

			Er haut einfach ab. 

			Ich habe einen bitteren Geschmack im Mund, vielleicht muss ich mich gleich übergeben. Was keinen Sinn ergibt. Es kann mir scheißegal sein, was Wes macht. Er kann abhauen, wenn er will. Er kann weglaufen, so wie ich weggelaufen bin. Ich bin der Letzte, der ihm daraus einen Vorwurf machen kann – machen darf. 

			Ich habe das Gleiche getan.

			Aus anderen Gründen, und doch scheinen sich in unserer Familie Geschichten entschieden zu oft zu wiederholen.

			Ich hebe den Kopf, als ich draußen auf dem Flur Schlüssel klimpern höre, einen Moment später fliegt die Wohnungstür auf.

			»Hey«, begrüßt Lucy mich fröhlich, doch ihr Lächeln verblasst, sobald sie meine finstere Miene sieht. »Was ist los?« 

			Ihre Tasche landet mit einem dumpfen Laut auf dem Fußboden, sie schlüpft aus ihrer Jacke und tritt sich die Schuhe von den Füßen, bevor sie sich zu mir aufs Sofa setzt.

			»Wes haut ab.« Ich lache tonlos auf. 

			Das ist so absurd. So wenig Wes. Er läuft nie vor etwas weg. Wirklich nie. Noch nicht mal, als Dad ihn von Oxford nach London beordert hat, um einen Job zu machen, den er nie haben wollte. Er läuft nie weg.

			Korrigiere: Er ist noch nie weggelaufen.

			Jetzt ist alles anders.

			»Wie meinst du das?« Stirnrunzelnd legt Lucy den Kopf zu einer Seite und mustert mich verständnislos.

			Ja, ich verstehe es auch nicht. Und gleichzeitig verstehe ich ihn viel zu gut.

			Ich konnte auch nicht atmen. Erst wieder, nachdem ich gegangen war. Neu anfangen, alles hinter sich lassen, nicht drüber nachdenken müssen, wieder atmen können.

			Ich verstehe das wirklich. Aber Wes ist nicht wie ich. Er stellt sich seinen Problemen. Eigentlich. Aber vielleicht ist dieses Problem größer als er. So wie die Lügen und alles andere damals größer waren als ich.

			»Er haut ab. Geht mit einem Kumpel nach Paris. Keine Ahnung, wann er wiederkommt, hat er nicht gesagt, aber so, wie er klang, würde ich davon ausgehen, dass Niemals eine gute Option ist.«

			»Nicht dein Ernst!« Lucy stößt ein ungläubiges Lachen aus. 

			»Sehe ich aus, als würde ich Scherze machen?«, gebe ich trocken zurück. 

			Tatsächlich bin ich mir fast sicher, dass ich recht habe. Wes hat eine Chance gesehen, dem Druck zu entkommen, der an ihm zieht und zerrt, seit ich abgehauen bin, und er nutzt sie.

			»Du machst nie Scherze, Adam. Du bist nämlich kein bisschen lustig.« Sie rollt mit den Augen, wird jedoch schnell wieder ernst. »Er haut wirklich ab?«

			Ich nicke nur. 

			»Wow. Vielleicht seid ihr euch doch ähnlicher als gedacht.«

			Ich werfe ihr einen mörderischen Blick zu, der seine Wirkung leider vollkommen verfehlt, weil ich eben erst ja genau das Gleiche gedacht habe.

			»Was hast du jetzt vor?«, fragt Lucy, als ich nicht antworte.

			Mit einem frustrierten Stöhnen fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare. »Keine Ahnung.«

			»Adam.« Lucy atmet schwer aus. »Ich sag’s wirklich nur ungern, aber du hast seit vier Wochen keine Ahnung, was du tun sollst, und so langsam hätte ich mein Sofa auch gern mal wieder für mich.«

			»Ich kann auch im Bett schlafen«, entgegne ich und meine es leider ein bisschen weniger ironisch, als Lucy vermutlich hofft.

			»Ja, das hättest du wohl gern. Keine Chance.« Lucy verlagert das Gewicht auf dem Sofa und zieht die Unterlippe zwischen die Zähne. Ihr Blick ist eine Entschuldigung, ich wünschte, ich würde ihn nicht sehen. 

			Aber wenn ich ehrlich bin, warte ich seit Tagen und Wochen auf dieses Gespräch. Früher oder später musste es kommen. Mir war von Anfang an klar, dass ich nicht ewig bei Lucy bleiben kann. Wollte ich auch gar nicht. Will ich nicht. 

			Und trotzdem bin ich immer noch in London.

			Scheiße, ich habe wirklich keine Ahnung, was ich seit Wochen hier bei ihr mache. Noch weniger davon, was ich tun soll.

			»Ich hab dich gern, Adam, und ich hab dich tatsächlich sogar gern hier, aber meine Wohnung ist winzig und ganz sicher nicht als WG geeignet. Wenn Wes jetzt abhaut, gehst du dann auch? Oder bleibst du? Weil, wenn du in London bleibst … Eine Arbeitskollegin von mir zieht um und sucht einen Nachmieter für ihre Wohnung, und ich glaube –«

			»Ich bleibe nicht«, unterbreche ich sie, und dann, als müsste ich mich selbst überzeugen, wiederhole ich es noch mal. »Ich bleibe nicht.«

			Ihre Augenbrauen wandern unbeeindruckt nach oben. »Sicher? Du pennst seit Wochen auf meinem Sofa, und obwohl es ein sehr bequemes Sofa ist, ist es auch ein sehr kleines Sofa, und du bist alles andere als klein. Heißt, du schläfst seit Wochen scheiße. Und trotzdem bist du immer noch da. Obwohl du kein einziges Mal mehr ins Krankenhaus gefahren bist. Du wolltest Wes nicht sehen, du hast seine Anrufe auf die Mailbox laufen lassen. Du redest kein Wort mit deinen Eltern.« Noch ein mörderischer Blick von mir in ihre Richtung, wieder verzieht sie entschuldigend das Gesicht. »Sorry, du redest kein Wort mit Lydia und Steven, und du hast diese Wohnung nur verlassen, um dir neue Klamotten zu kaufen und laufen zu gehen, damit du nicht durchdrehst. Du willst eigentlich nicht hier sein, und trotzdem bist du immer noch hier.«

			»Das klingt bei dir nach einer viel größeren Sache, als es ist«, brumme ich, doch meine Schultern haben sich mit jedem ihrer Worte ein bisschen mehr angespannt.

			»Es ist eine große Sache, Adam! Du hast deinen gesamten Jahresurlaub für das hier geopfert, und das ist wirklich alles, aber kein Urlaub!«

			»Schon.« Ich grinse sie an, in dem dämlichen Versuch, zu überspielen, dass ich für das Ganze überhaupt nicht genug Urlaubstage hatte. Ich hätte seit Anfang der Woche wieder in Edinburgh sein müssen und bin immer noch hier. Aber das habe ich Lucy nicht ohne Grund verschwiegen.

			Sie lehnt sich ein Stück in meine Richtung, ihr Blick durchbohrt mich förmlich. »Was sagt Kenny eigentlich dazu, dass du dich so lange nicht im Laden blicken lässt?«

			Und damit wären wir bei dem Grund angekommen. Ich lehne mich instinktiv in die andere Richtung, weg von ihr, und verschränke die Arme vor der Brust. Eine nicht besonders subtile Art, sie auf Abstand zu halten. 

			»Gar nichts. Er versteht das. Er hat gesagt, ich soll mir Zeit lassen, die Familie geht vor.« Ich ersticke fast an dem letzten Satz.

			Er hat das tatsächlich gesagt. Vor knapp zwei Wochen. Ob er das immer noch so sieht, bezweifle ich allerdings. Vor allem wenn er wüsste, dass ich mich schon viel zu lange bei Lucy verstecke, anstatt auch nur ein Wort mit Lydia, Steven oder Wes zu wechseln. Wahrscheinlich würde er mich für einen Feigling halten.

			Nein, würde er nicht.

			Würde er tatsächlich nicht. Kenneth hat keine Ahnung, dass wir keine Familie mehr sind. Er weiß, dass es kompliziert ist, aber ich habe ihm nie erklärt, wie kompliziert es ist. Obwohl er sich vermutlich seinen Teil denkt. Schließlich war er derjenige, der mir in den letzten Jahren mehr als einmal aus der Klemme geholfen hat. 

			Das schlechte Gewissen verknotet mir den Magen. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er auf mich wartet, dass er alles tut, damit ich meinen Job und die winzige Wohnung über der Buchhandlung behalten kann.

			Und ich lasse ihn hängen, weil ich unfähig bin, eine Entscheidung zu treffen. 

			Ich muss mich bei ihm melden, schon klar. Hätte ich schon vor Tagen tun sollen. Spätestens dann, nachdem sämtliche meiner Urlaubstage aufgebraucht waren und ich keine Anstalten gemacht habe, nach Edinburgh zurückzufahren. Aber ich kann nicht. Weil ich weiß, was er sagen würde.

			Lucy schüttelt den Kopf. »Kenny ist wirklich zu gut für diese Welt. Und viel zu gut für dich. Du musst ihn endlich mal darüber aufklären, dass du nicht zurückkommst.«

			»Muss ich nicht. Ich hab doch gesagt, ich bleibe nicht. Ich fahre bald zurück.«

			»Ja, also, was das angeht: Ich glaub dir nicht.«

			»Und warum ist das mein Problem?«

			»Ich weiß nicht, wie oft ich das noch wiederholen soll, bis du kapierst, was ich meine, aber du. Bist. Immer. Noch. Hier.« Sie betont jedes Wort auf eine Weise, als würde sie an meinem Verstand zweifeln. Vielleicht liegt sie damit gar nicht mal so falsch. »Es gab tausend Gelegenheiten, zu verschwinden, und keinen einzigen Grund zu bleiben, nachdem Wes aufgewacht ist. Das war doch der Plan, oder? Du bleibst, bis er aufwacht, und du weißt, dass es ihm gut geht, und dann machst du dich wieder aus dem Staub.«

			»Er hat sein Gedächtnis verloren«, entgegne ich, als würde das alles erklären, obwohl es wirklich absolut gar nichts erklärt. Ich weiß nicht mal, warum ich es überhaupt erwähne. Ich verstehe selbst nicht, warum ich immer noch hier bin.

			Warum ich nicht einfach abhauen kann, so wie geplant.

			Warum sich jedes Mal, wenn ich daran denke, wieder zu gehen, alles in mir dagegen sträubt.

			Ich habe es nicht mal fertiggebracht, zu ihm ins Krankenhaus zu fahren, nachdem Lydia mich angerufen und erzählt hat, dass er aufgewacht ist. Dabei war das doch ein Teil des Plans. Wes zum Teufel zu jagen, weil er es gewagt hat, fast zu sterben. Und für alles andere. Aber allein bei dem Gedanken daran, ihm gegenüberzutreten und mit ihm zu reden, habe ich Panik bekommen.

			Panik und Wut gehen bei mir oft Hand in Hand, wenn das eine nicht die Kontrolle hat, dann das andere, und beide sorgen letztendlich dafür, dass ich die Kontrolle verliere.

			Jedes Mal, wenn ich kurz davor war, mit ihm reden zu wollen, war da wieder diese Wut, die mich auffrisst, weil er mich jahrelang angelogen und hintergangen hat. Weil er nicht auf meiner Seite war. Weil er mich aufgegeben hat. 

			Und ich konnte nicht. Ich konnte einfach nicht zu ihm gehen. Ich konnte nicht mit ihm reden. Ich hatte ihm nichts zu sagen.

			Was auch?

			Schön, dass du überlebt hast. Tut mir leid um deine Erinnerungen. Ich bin aber immer noch wütend, obwohl du fast gestorben wärst, weil das eine das andere nicht ungeschehen macht.

			Wohl kaum.

			Dabei sollte das doch so funktionieren, oder? Es passiert etwas Schlimmes, Lebensveränderndes, und alles, was vorher geschehen ist, verliert auf einmal an Bedeutung. Alle Streitereien, alle Verletzungen, der Schmerz, den man so lange mit sich herumgeschleppt hat, dass er ein Teil von einem geworden ist. 

			Das alles sollte unwichtig werden.

			Ist es nur nicht.

			Es ist immer noch wichtig, und ich kann nicht mit ihm reden.

			»Ja und? Dann hat er eben sein Gedächtnis verloren. Ihr redet seit sechs Jahren nicht mehr miteinander. Dann hat er das letzte eben vergessen, was kümmert es dich?« Lucy zieht schuldbewusst die Schultern hoch, als ich ungläubig schnaube. Hat sie das wirklich gerade gesagt? Ja, natürlich hat sie das. Sie denkt selten nach, bevor sie spricht. »Ja, okay, schon klar, das klingt furchtbar unsensibel, aber ist doch wahr. Für dich ändert sich doch wirklich gar nichts, nur weil Wes vergessen hat, was das letzte Jahr über alles passiert ist. Nicht, wenn ihr nicht miteinander redet, und das willst du nun mal nicht.«

			»Ich weiß«, gebe ich mit einem Seufzen zu. »Und ich weiß, dass ich einfach verschwinden sollte.«

			»Aber du willst nicht.« Es ist eine Feststellung, keine Frage.

			»Doch«, widerspreche ich, zu schnell, das Wort stolpert aus meinem Mund, ich verhasple mich an dieser einen kurzen Silbe. 

			»Nein, tust du nicht.« Lucys Blick wird weich, ihre blauen Augen ganz warm. 

			»Aber ich sollte. Es gibt wirklich nichts, was mich hier hält.«

			Sie zieht eine Braue hoch und lacht. Sie lacht mich einfach aus. »Ja klar, Adam.« Sie steht auf, geht in die Küche und kommt einen Moment später mit einem Glas Wasser in der Hand zurück. Sie trinkt einen Schluck, bevor sie es auf den Couchtisch stellt und sich wieder neben mich fallen lässt. »Du könntest auch einfach zugeben, dass da dieses Mädchen ist, an dem du immer noch hängst, obwohl du lieber deine Zunge verschlucken würdest, als zuzugeben, dass sie dir immer noch was bedeutet.«

			Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, und bringe doch keinen Ton heraus.

			Weil ich plötzlich daran denken muss, wie ich das erste Mal vor Madelyns Tür im Internat stand, nur ein paar Wochen, nachdem die Schule angefangen hatte, nur ein paar Wochen, nachdem wir uns kennengelernt hatten.

			Eine Nacht im Oktober, viel zu spät, um noch auf zu sein, und sehr viel zu spät, um irgendwo anders zu sein als in meinem eigenen Zimmer und in meinem eigenen Bett. Aber da waren wieder diese Träume. Albträume, die mich schon mein ganzes Leben lang begleitet hatten, die mich nie wirklich losließen. Sie rissen mich aus dem Schlaf, tun sie bis heute, die Bilder so klar, dass Angst mein Herz umklammert.

			Auf einmal bin ich wieder da, in meinem Zimmer im Internat. Ich muss hier raus, irgendwo anders hin, zu jemandem, bei dem die Schatten und Bilder mich nicht einholen können. Dunkle, große Schatten, Monster, die mit langen, scharfen Klauen nach mir greifen.

			Ich denke nicht nach, als ich die Decke zurückschlage und auf nackten Füßen durch den Flur renne. Nicht zu Wes’ Zimmer, nicht wie sonst. Ein anderes Zimmer, weiter weg, im Mädchenflügel, wo ich nichts zu suchen habe, erst recht nicht um diese Uhrzeit. Der Fußboden ist eiskalt, doch ich spüre es kaum. Mein Herz stolpert, meine Füße auch, die Schatten kommen näher, immer näher. Ich finde das richtige Zimmer, ich atme zu schnell, die Schatten haben mich fast eingeholt, dunkle Traumgespenster. Ich klopfe an, das Geräusch hallt zu laut durch den stillen Flur, ich zucke zusammen. Wenn ich erwischt werde, bin ich geliefert, so was von geliefert. Aber jetzt ist es zu spät und irgendwie ist es auch egal, denn ich werde nicht erwischt. Madelyn öffnet die Tür einen Spaltbreit, nicht ängstlich, nur argwöhnisch. Ihre grünen Augen weiten sich, als sie mich erkennt, mein Puls beruhigt sich ganz von selbst, als ich sie ansehe. Und dann setzt mein Herz wieder einen Schlag aus, als sie nach meiner Hand greift und mich, ohne zu zögern, in ihr Zimmer zieht. Sie sagt kein Wort, ich auch nicht, sie versteht mich auch so. 

			Madelyn führt mich zu ihrem Bett, es ist klein und schmal, aber das sind wir auch, also passen wir problemlos nebeneinander hinein. Unter ihrer Decke ist es warm, sie lässt meine Hand keine Sekunde los, und mir wird noch ein bisschen wärmer.

			»Was ist los?«, fragt sie leise, wir sind uns so nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren kann.

			»Albträume«, murmle ich zurück.

			»Willst du darüber reden?«

			Ich schüttle nur den Kopf. Nein, nein, ich will die Bilder nur vergessen, ich will mich nicht an splitterndes Glas und schrille Schreie erinnern, daran, dass die Welt auf den Kopf gestellt wird und sich alles, alles, alles falsch anfühlt.

			»Okay«, wispert Madelyn, dann schaltet sie eine winzig kleine Leselampe an, die gerade hell genug ist, damit man schwarze Buchstaben auf weißen Seiten lesen kann. Sie greift nach dem Buch auf ihrem Nachttisch, schlägt es auf und beginnt, mir leise vorzulesen. Ihre Stimme ist hell und weich, sie vertreibt die Bilder und Albträume, und irgendwann schlafe ich ein, mit Madelyns Stimme im Ohr und ihrer Hand in meiner.

			Die Erinnerung an jene Nacht ist glasklar, als hätte ich mich nicht jahrelang bemüht, sie zu vergessen, als hätte ich mich nicht bemüht, alles zu vergessen. 

			Fuck.

			»Gott, ich wusste es! Du solltest dein Gesicht sehen. Sie bedeutet dir immer noch was!« Lucy klatscht in die Hände, reißt mich unsanft zurück in die Gegenwart, und ich wünsche mir in dieser Sekunde, ich wäre nie hergekommen. Ich wünschte, ich hätte ihr nie von Madelyn erzählt. Oder überhaupt irgendwas.

			»Du weißt gar nichts«, knurre ich.

			»Doch. Adam Knight ist immer noch in seine Schulfreundin verliebt«, trällert sie fröhlich.

			Ich mustere sie aus schmalen Augen. »Du hast selten so viel Bullshit geredet wie heute.«

			Und du warst schon immer wahnsinnig gut darin, dich selbst zu belügen, höhnt eine Stimme in meinem Kopf. Sie soll bitte einfach die Schnauze halten, danke.

			»Stimmt doch gar nicht! Wirklich, ich kenne niemanden, der sich so dermaßen selbst verarschen kann wie du«, schießt Lucy ungerührt zurück, als hätte sie sich mit dieser verfluchten Stimme verbündet.

			»Das mit Madelyn ist vorbei.«

			»Ich glaube, für dich wird es nie vorbei sein. Du bist nie über sie hinweggekommen, du brauchst gar nicht versuchen, mich vom Gegenteil zu überzeugen, Adam. Ich glaube dir eh kein Wort.«

			»Dann lass es halt bleiben«, zische ich.

			»Gib’s doch einfach zu, dann geht es dir bestimmt besser. Du warst in sie verliebt, sie ist dir immer noch wichtig, und du bereust, dass du sie damals einfach zurückgelassen und aus deinem Leben verbannt hast.«

			Ich würde gern protestieren, aber Lucy hat leider recht. Scheiße, sie hat so verflucht recht. Ich bereue, dass ich Madelyn damals weggestoßen habe. Mehr als alles andere. Aber ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen, und ich habe auch kein Recht dazu.

			Geh weg.

			Geh einfach weg.

			Mein ganzer Körper verkrampft sich, als ich wieder ihre Stimme im Ohr habe. Ein bisschen rau und sehr zittrig. Ich sehe sie vor mir, blass und mit diesen dunklen Schatten, die ihre Augen noch grüner glühen ließen, als sie ohnehin schon sind.

			»Sie gibt mir die Schuld daran, dass sie sich mit Wes gestritten hat, und wahrscheinlich auch daran, dass er jetzt nach Paris verschwindet. Sie will mich nicht hierhaben«, murmle ich gedankenverloren, bevor ich mich aufhalten kann.

			»Vielleicht«, meint Lucy, nun ein bisschen leiser und sehr viel einfühlsamer. »Vielleicht braucht sie aber gerade jetzt ihren besten Freund.«

			Ich weiche ihrem Blick aus. Ich bin nicht mehr ihr bester Freund. Ich bin gar nichts, und sie war alles. Ist sie immer noch. Weil Lucy auch damit recht hatte. Für mich wird es nie vorbei sein.

			»Und vielleicht«, fährt Lucy fort. »Vielleicht kannst du nicht nach Edinburgh zurückgehen, weil du tief in deinem Inneren weißt, dass du sie auch brauchst.«

			Ihre Worte graben sich in mein Inneres, klammern sich fest, und ich muss gar nicht versuchen, mich hinter meinen Mauern vor ihnen zu verstecken. Sie haben mich schon gefunden und sich festgesetzt.

			Du brauchst sie.

			So war es doch irgendwie immer schon, oder?

			Glücklicherweise bleibt mir eine Antwort erspart, denn in dem Moment leuchtet das Display meines Handys auf und zeigt einen eingehenden Anruf an. Doch als ich Kenneths Namen lese, wünschte ich fast, mir wäre der Anruf erspart geblieben. 

			Scheiße.

			Er hat die letzten Wochen immer darauf gewartet, dass ich mich bei ihm melde. Dass er jetzt mich anruft, ist wirklich kein gutes Zeichen.

			Ich starre auf mein Handy, der Drang, den Anruf wegzudrücken, ist beinahe unwiderstehlich. Würde Lucy mich nicht sehr besorgt beobachten, würde ich genau das auch machen.

			»Adam?«, fragt sie, da ist ein alarmierter Unterton in ihrer Stimme, weil sie mich kennt und genau weiß, was ich gerade gern täte. Weglaufen und alles Unangenehme ignorieren. Das Übliche eben.

			»Fuck«, stoße ich hervor, dann nehme ich das Gespräch entgegen. »Hey, Kenneth.«

			»Adam, hi«, erwidert er, seine tiefe Stimme dröhnt in meinen Ohren.

			Einen Moment lang breitet sich unangenehme Stille zwischen uns aus. Wahrscheinlich wäre es meine Aufgabe, zu fragen, warum er anruft, aber ich fürchte, ich möchte das gar nicht mal so dringend wissen.

			Kenneth rettet mich aus der Misere. »Wie geht’s dir?«, fragt er und meint eigentlich Wie ist die Lage? Kommst du bald zurück, oder eher nicht so?

			»Ganz okay«, gebe ich zurück und meine eigentlich Unverändert. Keine Ahnung.

			»Hör mal, Adam …« Kenneth seufzt, in dem Laut schwingen Enttäuschung und Resignation mit. »Ich weiß, ich hab gesagt, du sollst dir alle Zeit nehmen, die du brauchst, aber du bist jetzt schon seit Wochen weg, und irgendwie macht es nicht den Eindruck, als würdest du bald zurückkommen.«

			Ich öffne den Mund, um zu widersprechen, um ihm zu sagen, dass ich nicht mehr lange bleiben werde, aber jedes einzelne verdammte Wort bleibt mir im Hals stecken.

			Ist das jetzt die Entscheidung? 

			Nein. 

			Ich werde nicht bleiben. Ich werde nicht bleiben. Ich. Werde. Nicht. Bleiben.

			Keine Ahnung, wie Kenneth mein Schweigen deutet, aber er spricht weiter. »Mir fällt das wirklich nicht leicht. Du weißt, wie gern ich dich hab, und du hast in den letzten Jahren auch einen wirklich guten Job gemacht. Ehrlich, wenn ich könnte, würde ich dich für immer behalten, das weißt du.«

			»Ja«, bringe ich krächzend hervor, meine Stimme gehorcht mir nicht mehr richtig, in meinen Ohren rauscht es.

			»Julie würde gern auf mehr Stunden aufstocken, und da du ja eh nicht hier bist, hat sie gefragt, was mit deiner Wohnung ist und …« Den Rest bekomme ich nur noch halb mit, doch der Kern des Ganzen ist ziemlich eindeutig.

			Ich verliere meinen Job und meine Wohnung. Und ich habe es verdient. Wirklich. Ich habe nichts getan, um es aufzuhalten. Ich bin einfach hiergeblieben, obwohl ich eigentlich doch die ganze Zeit gehen wollte.

			Bist du dir da sicher? Hättest du wirklich gehen wollen, wärst du gegangen, höhnt die Stimme in meinem Kopf. 

			Ich presse die Zähne aufeinander, sie darf nicht recht haben.

			»Wäre super, wenn du dann bald dein Zeug holen kommen könntest«, sagt Kenneth und seufzt erneut. »Tut mir echt leid, Adam.«

			»Ja, mir auch.« Meine Augen brennen plötzlich, meine Brust fühlt sich auf einmal unerträglich eng an, als ein vertrautes Gefühl von Panik in mir aufsteigt.

			Weil ich es schon wieder versaut habe. Weil ich das immer mache und offensichtlich nicht dagegen ankomme. Ich stürze mich in mein eigenes Verderben und tue verflucht noch mal nichts dagegen.

			»Adam?« Lucy klingt noch besorgter als vorhin. Sie hat gehört, was Kenneth gesagt hat, da bin ich mir ziemlich sicher.

			Ich schüttle nur den Kopf. Ich bin so geliefert.
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			17. KAPITEL

			Madelyn

			Es fühlt sich an, als könnte ich endlich wieder ein bisschen freier atmen, als ich am Montagmorgen um kurz nach sieben den Verlag betrete. Eigentlich soll ich noch mindestens zwei Wochen zu Hause bleiben. Rippenbrüche brauchen sechs bis zwölf Wochen, um zu heilen – wenn alles gut läuft. Bei mir läuft es eher schlecht. 

			Wenn meine Ärztin wüsste, dass ich wieder ins Büro gehe, obwohl sie mir davon abgeraten hat, würde sie wahrscheinlich die Hände über dem Kopf zusammenschlagen. Gott sei Dank weiß sie es nicht. Niemand weiß es. Nicht mal Grandpa. 

			Obwohl ich mir sicher bin, dass er es ahnt, und er wird es auf jeden Fall wissen, wenn er sich gleich selbst auf den Weg in den Verlag macht und feststellt, dass ich nicht in meinem Zimmer bin. Er schaut jeden Tag bei mir vorbei, bevor er das Haus verlässt, um mich davon abzuhalten, zu arbeiten. Doch meistens habe ich längst den Laptop auf dem Schoß, wenn er nach mir sieht. 

			Wäre ich klug, wäre ich im Bett geblieben. 

			Aber gerade bin ich nicht klug, und mir ist bei Grandpa allmählich die Decke auf den Kopf gefallen. Ich musste raus. Raus aus diesem Zimmer, raus aus diesem Haus, einfach … raus. 

			Am liebsten auch aus meiner Haut, meinem Kopf, mir selbst, weil meine Gedanken zentnerschwer sind. Ich kann sie nicht abstellen, sie trampeln durch meinen Kopf, viel zu laut, viel zu nachdrücklich.

			Es ist zu viel.

			Deswegen musste ich vor die Tür. Zurück in den Verlag, in mein Büro. Da habe ich wenigstens die Kontrolle. Wenn schon nirgendwo sonst.

			Es ist noch sehr still und sehr dunkel, als ich die Eingangshalle durchquere und den Flur zur Herstellung hinuntergehe. Abgesehen von mir ist noch niemand da, es ist entschieden zu früh, an einem Montagmorgen. Ich werfe einen Blick in jedes Büro, bei Sloane und Elliot herrscht wie immer absolutes Chaos, bei Daisy und Marjorie ist alles ordentlich aufgeräumt, genauso wie bei Blair. Alles wie immer. Ich war vier Wochen weg, und nichts hat sich verändert.

			Doch schon einen Moment später, als ich mein eigenes Büro betrete, dreht sich mir der Magen um, als ich feststelle, dass sich auch hier nichts geändert hat.

			Wes’ Schreibtisch steht immer noch gegenüber von meinem.

			Meine Tasche landet mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden, Tränen schießen mir in die Augen, mein Hals wird eng.  

			Daran habe ich nicht gedacht.

			Ich hätte daran denken müssen.

			Der Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzulaufen, ist auf einmal übermächtig. Wie kann es schon mehr als vier Wochen her sein, dass Wes und ich zusammen in diesem Büro saßen? Wie kann es sein, dass wir in dieser Zeit nicht miteinander gesprochen haben, weil ich verletzt und überfordert war? Wie dumm ist es, dass ich die Tage mit ihm nicht genutzt habe? Wieso konnte ich nicht einfach mit ihm reden? Warum konnte ich ihn nicht an mich ranlassen? Warum konnten wir nicht mehr Zeit haben?

			Tausend Fragen, keine Antworten.

			Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke, um das Schluchzen zurückzudrängen, das in mir aufsteigt.

			Es ist egal. Es ist total egal, ob wir mehr Zeit gehabt hätten, ob ich schon früher wieder mit ihm geredet hätte. Es ist alles so egal. Es hätte doch nichts geändert. Am Ende wäre es genauso gelaufen, wie es nun mal gelaufen ist.

			Oder?

			Denn ich wäre so oder so nach Edinburgh gefahren, vielleicht hätte Wes mich von Anfang an begleitet, aber wir wären zurückgefahren, wenn Eliza wegen Grandpa angerufen hätte. Grandpa … Nein.

			Ich werde jetzt nicht darüber nachdenken.

			Nicht über ihn und nicht über Wes, über keinen von beiden.

			Es hätte alles nichts geändert. 

			Ich würde trotzdem heute allein hier stehen und Wes’ Schreibtisch anstarren, weil wir so oder so den Unfall gehabt hätten. Er hätte so oder so sein Gedächtnis verloren.

			So oder so.

			Vielleicht auch nicht.

			Vielleicht wäre auch alles anders gekommen.

			Aber was nützt es, über das Was-wäre-wenn nachzudenken? Gar nichts.

			Weil es verdammt noch mal nichts ändert.

			Wes ist weg.

			Und er wird nicht zurückkommen.

			Mit zitternden Fingern wische ich mir die Tränen von den Wangen. Er wird nicht zurückkommen, und ich muss weitermachen. Ich muss weitermachen. Ich muss mich auf die Arbeit konzentrieren. Alles andere ist vollkommen egal.

			Mit aller Macht schiebe ich meine Gedanken und Gefühle zurück hinter die Mauer, hinter die sie gehören.

			Tief durchatmen und weitermachen.

			Nicht denken, nicht fühlen. Nur weitermachen.

			Ich schlüpfe aus meiner Jeansjacke, werfe sie achtlos auf meinen Schreibtischstuhl und räume Wes’ Schreibtisch leer. Ich muss dieses Teil loswerden. Ich kann mich nicht an meinen Platz setzen, wenn ich den ganzen Tag daraufstarren muss.

			Leider habe ich zwei Dinge vergessen. Oder ignoriert. Wahrscheinlich eher Letzteres.

			Erstens: Der Schreibtisch ist sehr schwer und sehr breit und muss eigentlich richtig abgebaut werden, weil er sonst nicht durch die Tür passt.

			Zweitens: Meine Rippen sind immer noch nicht verheilt.

			Ein stechender Schmerz jagt durch meinen Körper, als ich mich gegen den Tisch stemme. Ich schreie auf und stolpere nach hinten.

			Scheiße. Verdammte Scheiße.

			Ich kann den verfluchten Tisch nicht bewegen. 

			Wieder steigen Tränen in mir auf, ich unterdrücke sie. Ich werde nicht weinen. Nicht schon wieder. Ich will doch einfach nur arbeiten und nicht mehr denken.

			Mit einem frustrierten Stöhnen lasse ich von Wes’ Tisch ab, stelle seine Sachen wieder genau dorthin, wo sie vor ein paar Minuten noch standen, und gehe dann rüber zu meinem eigenen Platz.

			Ich werde seinen Tisch ignorieren. So wie seine Abwesenheit.

			Ich werde einfach weitermachen.

			Mit mehr Elan als nötig klappe ich meinen Laptop auf und fahre ihn hoch, bevor ich meine Kopfhörer aus meiner Tasche fische und das Hörbuch einschalte, das ich im Moment höre, um meine eigenen Gedanken zu übertönen und meinen Kopf mit irgendwas zu füllen, das nichts mit meinen Erinnerungen zu tun hat. Die weiche Stimme des Hörbuchsprechers trägt mich in eine andere Welt, eine andere Realität, eine, in der ich jemand anders bin. 

			Dann mache ich mich an die Arbeit.

			* * *

			»Maddie!«

			Erschrocken zucke ich zusammen, als mir jemand eine Hand auf die Schulter legt. Ich drehe den Kopf und entdecke Blair direkt neben mir, die mich mit einem gleichermaßen verwirrten wie besorgten Ausdruck auf dem Gesicht mustert.

			Blair gestikuliert in Richtung meiner Kopfhörer, und ich begreife, dass sie gerade eben wahrscheinlich nicht das erste Mal meinen Namen gerufen hat. Das Noise-Cancelling funktioniert wohl ein wenig zu gut.

			»Was machst du hier?«, will Blair wissen, nachdem ich die Kopfhörer endlich abgenommen habe.

			Unschuldig blinzle ich zu ihr hoch. »Wonach sieht’s denn aus? Ich arbeite.«

			»Solltest du nicht noch eine Weile zu Hause bleiben?«

			Ich hebe die Schultern und zwinge ein Lächeln auf meine Lippen. »Nein, mir geht’s gut. Alles in Ordnung«, lüge ich und bete, dass sie mir glaubt.

			Natürlich kauft Blair mir mein Getue keine Sekunde lang ab. Ich habe in den letzten Wochen kaum auf ihre Nachrichten reagiert. Ich wusste nicht, was ich auf ihre Fragen antworten sollte. Weiß ich immer noch nicht. 

			»Willst du darüber reden?« Blair setzt sich auf die Kante meines Schreibtischs und lässt die Beine baumeln.

			»Worüber genau?« Ich lache auf, es klingt hilflos.

			»Darüber, wie es dir wirklich geht, Maddie«, erwidert sie sanft.

			»Mir geht’s …«

			»Wenn du jetzt gut sagst, muss ich dich leider hauen«, unterbricht sie mich. »Komm schon, Maddie. Ich bin’s doch nur. Du kannst mit mir reden.«

			»Du meinst darüber, dass Wes mich verlassen hat, weil er sich nicht daran erinnern kann, was in den letzten Monaten passiert ist?« Wieder entfährt mir ein Lachen, es klingt dieses Mal eher wie ein Schluchzen.

			»Er ist echt weg?«, fragt Blair, ich muss den Blick abwenden, weil ich das Mitgefühl in ihren Augen nicht ertrage.

			Ich nicke nur.

			»Das tut mir so leid. Ich wollte es irgendwie nicht glauben, als Steven Knight letzte Woche hier war. Er hat uns nur mitgeteilt, dass Wes in absehbarer Zeit nicht zurückkommen wird, wir uns aber keine Sorgen um den Verlag oder unsere Jobs machen müssen. Aber er hat mit keinem Wort erwähnt, dass Wes gar nicht mehr wiederkommt.«

			Ich blinzle hektisch, bringe es aber nicht fertig, zu antworten. Was soll ich auch sagen? Ich weiß, dass Steven hier war. Ich weiß, dass er versucht hat, die Wogen zu glätten und ein bisschen Ruhe ins Chaos zu bringen, weil alle beunruhigt sind und nicht wissen, wie es jetzt weitergeht. Er hat angekündigt, dass er vorerst die Leitung von Knight Books aus übernimmt, bis eine längerfristige Lösung gefunden wird.

			»Kann ich irgendwas für dich tun?« Blairs Tonfall ist so sanft, dass sich alles in mir zusammenkrampft. Vielleicht will ich doch weinen.

			Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber danke. Ich will einfach nicht mehr darüber nachdenken. Und arbeiten.«

			»Also Ablenkung.«

			»Ablenkung«, stimme ich entschieden zu. 

			Blair hüpft von meinem Schreibtisch, ihre Mundwinkel haben sich zu einem winzig kleinen Lächeln gehoben. »Ich glaube, da kann ich helfen. Warte kurz.« 

			Sie verlässt mein Büro und kommt einen Moment später mit ihrem iPad zurück. Ihr Lächeln wird breiter, als sie den Code eingibt, der die Display-Sperrung aufhebt, und mir dann das Tablet reicht.

			»Ich habe in den letzten Tagen an den Entwürfen für die Einladungen zum Jubliäumsball gearbeitet. Was meinst du?« 

			»Oh, wow.« Ich muss lächeln. Trotz allem muss ich lächeln, wenigstens für einen Moment. Blair hat sich selbst übertroffen. Ihre Designs sind schlicht und elegant und einfach magisch. Passend zum Thema. 

			Die Mails zum Jubiläumsball kamen letzte Woche. Eine Save-the-Date-Mail für die gesamte Belegschaft mit allen Infos, die es schon gibt – es sind noch nicht besonders viele, abgesehen davon, dass Anfang August das hundertjährige Jubiläum von Prince Publishing gefeiert wird. Mit einem Ball, an dem alle Mitarbeitenden teilnehmen sollen. Autorinnen und Autoren werden anwesend sein, Bloggerinnen und Blogger aus dem ganzen Land. Es wird eine riesengroße Sache mit unzähligen Gästen und einem Großteil der Londoner High Society. Der Ball ist der Traum aller Buchmenschen, angelehnt an unsere liebsten Fantasywelten.

			Es kamen noch mehr Mails, bei den meisten war ich nur in Cc, sie gingen fast alle an Blair, mit weiteren Infos und Briefings für die Einladungen und Grafiken für das Social Media-Marketing.

			»Deine Entwürfe sind wunderschön, Blair«, sage ich.

			»Wirklich?« Die Unsicherheit in ihrer Stimme lässt mich aufblicken. »Nicht zu viel? Oder zu wenig?«

			»Nein. Einfach nur sehr perfekt.« Ich reiche ihr das iPad zurück.

			»Na, mal sehen, was dein Großvater und Andy dazu meinen. Der Ball ist ihr Baby, sie ist im Moment superpingelig. Nicht, dass ich das nicht nachvollziehen könnte.«

			»Sie wird es lieben«, versichere ich ihr, doch sie wirkt noch nicht ganz überzeugt.

			»Wir werden sehen.« Sie zuckt mit den Schultern, wir plaudern noch ein paar Minuten über den Ball, bevor sie sich mit einem entschuldigenden Lächeln verabschiedet, weil sie zu einem Termin muss. In der Tür stößt sie beinahe mit Grandpa zusammen. Noch ein entschuldigendes Lächeln, dieses Mal in seine Richtung, dann ist sie verschwunden, und ich bin mit Grandpa allein, der mich mit einer Mischung aus Sorge und Missbilligung betrachtet.

			»Ich hab mir schon gedacht, dass ich dich hier finde«, seufzt er, schließt die Tür hinter sich und kommt zu meinem Schreibtisch rüber. 

			Angst krallt sich in mein Herz, als ich ihn mustere. Die Blässe seiner Haut, die Schatten unter seinen Augen und die eingefallenen Wangen. Er hat in den letzten Wochen abgenommen, noch mehr als ohnehin schon, eine Nebenwirkung der Chemotherapie. 

			»Wie fühlst du dich?«, fragt er, die Sorge in seinen Augen ist unübersehbar. 

			 »Ganz okay«, erwidere ich, wir wissen beide, dass das komplett gelogen ist.

			»In Ordnung.« Grandpa gibt nach, widerwillig, das ist ihm anzusehen, aber er gibt nach. »Wenn du irgendwas brauchst, sag Bescheid, ja?«

			So wie du? Ich schlucke die Frage herunter, sie schmeckt bitter und viel zu wütend.

			Er hat mir auch nicht Bescheid gesagt, als er etwas brauchte. Als er Hilfe brauchte. Er hat mir die ganze Zeit verschwiegen, dass er krank ist. Und er hätte es auch noch länger für sich behalten, wenn er nicht vor vier Wochen zusammengebrochen und ins Krankenhaus gebracht worden wäre. Wenn Eliza mich deshalb nicht angerufen hätte.

			Und obwohl ich es nicht ausspreche, obwohl ich seit Wochen alles runterschlucke, sieht Grandpa mir in diesem Moment an, was in mir vorgeht.

			»Ich weiß, dass du wütend bist, und du hast jedes Recht dazu. Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Aber solange ich es dir verschwiegen habe, hat es sich auch für mich nicht wahr angefühlt.«

			Seine Worte sickern in mein Herz, schwer und warm. Tief in meinem Inneren verstehe ich ihn. Trotzdem fühle ich mich verraten. Schon wieder.

			»Du hattest Geheimnisse. Obwohl du mir versprochen hast, dass das nicht wieder vorkommt. Nicht noch mal.«

			Dieses Mal sagt Grandpa nichts, er sieht mich einfach nur an, und alles daran tut weh, weil er mein Grandpa ist und sterben könnte. Weil ich wütend auf ihn sein will, aber nicht wütend sein kann, denn ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit uns noch bleibt.

			»Es tut mir leid«, wiederholt Grandpa schließlich.

			»Ich weiß«, erwidere ich, ein bisschen sanfter jetzt, weil ich nicht mit ihm streiten will, weil es keine Rolle spielt, wie verletzt und wütend ich bin. Er ist mein Grandpa, und er ist krank. Und dann, weil ich das auch schon seit Tagen mit mir rumschleppe, sage ich: »Ich will nach Hause, Grandpa. In meine Wohnung.«

			»Meinetwegen?«, fragt er bestürzt, ich schüttle den Kopf.

			»Nein«, entgegne ich entschieden. »Ich will einfach nur nach Hause.«

			In meine eigene Wohnung, zu meinen Büchern, in mein Bett. Mir fehlt mein Rückzugsort. Mir fehlt mein Zuhause.

			Denn auch wenn ich in Grandpas Haus aufgewachsen bin, ist es nicht mehr mein Zuhause. Nicht seitdem ich ausgezogen bin, nicht seitdem Grandma gestorben ist. 

			Grandpa sieht mich einen Moment lang nur schweigend an. Dann nickt er langsam, als würde er etwas verstehen, das ich selbst nicht begreife. »In Ordnung«, sagt er dann. »Wenn es das ist, was du willst.«

			»Ich glaube, es ist das, was ich gerade brauche«, entgegne ich, aber eigentlich habe ich keine Ahnung, was das ist.
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			18. KAPITEL

			Adam

			Dunkelheit und helle Scheinwerfer. Ich erkenne nichts, die Welt verschwindet hinter Fenstern, aus denen ich nicht hinaussehen kann, das röhrende Geräusch eines Motors ist alles, was ich höre. Ein Schaltwagen, der nach dem nächsten Gang bettelt. Mein Herz rast, ich habe Angst, ohne zu verstehen, wovor. Alles fühlt sich falsch an. Das Auto ist zu schnell, es ist zu dunkel. Ich glaube, ich sollte nicht hier sein. Oder doch? Jemand dreht sich zu mir um, eine Frau, dunkle Haare, dunkle Augen. Warme Stimme, weiches Lächeln. »Alles ist gut. Ich passe auf dich auf. Sie nehmen mir dich nicht weg. Ich hab dich so lieb.« Ich weine, ich fühle es mehr als alles andere. Nicht richtig. Das alles ist nicht richtig. Die Welt verschwimmt, dann ein Knall und nichts mehr.

			Keuchend schrecke ich aus wirren Träumen auf. Vertraute Träume. Dieselben Träume, die ich seit meiner Kindheit habe. Verschwommene Bilder, das diffuse Gefühl von Angst, davon, etwas verloren zu haben, verloren zu sein. 

			Das Shirt, das ich zum Schlafen trage, klebt schweißnass an meinem Oberkörper, meine Haare kleben genauso feucht an meiner Stirn. In meinen Ohren rauscht es, mein Puls rast, ich brauche ein paar Sekunden zu lange, bis ich mich orientieren kann. Es ist zu hell für meine Wohnung in Edinburgh, es riecht anders.

			Ich bin nicht in Edinburgh. Ich bin in London. Schon seit Wochen. In Lucys Wohnung, auf ihrer viel zu kleinen Couch.

			Stöhnend drehe ich mich auf die Seite, greife nach einem von den unzähligen Kissen, die hier herumliegen, und drücke es auf mein Gesicht. 

			Die Bilder des Traums verblassen langsam, das ändert trotzdem nichts daran, dass sie immer da sind. Es ist schlimmer geworden, seit ich zurück in London bin, als würde meine Anwesenheit in dieser Stadt die Albträume wieder hochholen.

			Ich kneife die Augen zu, als könnte ich sie so endgültig vertreiben, bevor ich das Kissen zur Seite werfe und nach meinem Handy angle. Wie spät ist es? Vermutlich zu spät, warum mache ich mir darüber überhaupt Gedanken, es spielt keine Rolle. Ist ja nicht so, als hätte ich heute irgendwelche Termine. Oder sonst was zu tun.

			Kenneth hat mich rausgeworfen. 

			Die Erkenntnis sickert wie Gift durch meinen Verstand. Nicht zum ersten und ganz sicher auch nicht zum letzten Mal. Es ist wirklich keine Überraschung, ich habe ihm jeden Grund gegeben, mich zu feuern. Ich bin trotzdem geliefert.

			Und ich habe sehr wohl etwas zu tun. Ich muss nach Edinburgh und meine Sachen holen. 

			Und dann? Was mache ich dann? Wohin soll ich gehen? Bleibe ich dort, bleibe ich hier? Was, was, was zur Hölle soll ich tun? 

			Es ist dieselbe Frage, die ich mir seit Wochen stelle. Und ich habe immer noch keine Antwort gefunden, weil alles falsch und verdreht ist, weil es kein Richtig mehr gibt.

			Ich tippe auf mein Handy, und die Uhrzeit ist plötzlich gar nicht mehr wichtig, als ich sehe, dass ich eine neue Nachricht auf der Mailbox habe.

			Schlagartig bin ich hellwach und fahre hoch. Adrenalin rast durch meinen Körper, mir wird eiskalt.

			Steven hat mich angerufen.

			Er hat mich noch nie angerufen. Kein einziges Mal, seit ich nach meinem Schulabschluss entschieden habe, in Edinburgh zu bleiben. Als ihm klar geworden ist, dass es ernst gemeint war, dass ich keinen Kontakt mehr möchte. Mit keinem von ihnen. Ich habe damals eine Entscheidung getroffen und er hat sie, ohne zu zögern, akzeptiert.

			Ein winzig kleiner Teil von mir wünscht sich immer noch, er hätte es nicht getan. Ein etwas größerer Teil von mir wünscht sich immer noch, er hätte um mich gekämpft. Hat er aber nicht, und das war genau das, was jeder andere Teil von mir wollte. 

			Ich wollte nicht mit ihm reden. Nicht mit ihm, nicht mit Lydia, nicht mit Wes. Ich wollte einfach nur alles vergessen. Ich habe alle Gefühle, Gedanken und Erinnerungen hinter eine undurchdringliche Mauer gestopft, in der lächerlichen Hoffnung, alles würde erträglicher werden, wenn ich mich nur einfach lange genug weigere, mich damit zu befassen. 

			Wenn ich lange genug verdränge, was passiert ist.

			Was ich fühle.

			Was ich verloren habe.

			Dass ich nicht weiß, wer ich bin.

			Hier in London kommt alles wieder hoch, und jetzt ruft Steven mich an. Warum zur Hölle ruft er ausgerechnet jetzt bei mir an und hinterlässt eine Nachricht? Was hat er mir bitte zu sagen?

			Ich höre seine Nachricht ab, bevor ich darüber nachdenken kann, dass das eine wahnsinnig dumme Idee ist. 

			Meine Hände zittern, das Adrenalin kickt immer noch viel zu heftig rein.

			»Adam, hier ist dein Vater«, sagt Steven, er klingt beherrscht, kühl, konzentriert. »Ich möchte, dass du heute in den Verlag kommst. Ich habe um zwei Uhr einen Termin für dich geblockt, und ich erwarte, dass du dich blicken lässt. Ich weiß, dass du noch in London bist. Ich weiß auch, dass du deinen Job verloren hast. Und ich weiß von deinen Schulden. Ich möchte dir ein Angebot machen. Wir sehen uns später.«

			Das Handy rutscht mir aus der Hand, ich kann nichts dagegen tun. Vermutlich ist es auch besser so, sonst hätte ich das Teil gegen die nächste Wand geworfen.

			Fuck.

			Fuck, fuck, fuck!

			Woher weiß er das alles?

			Der Drang, seinen Anruf einfach zu ignorieren, ist beinahe übermächtig. Die Nachricht zu löschen und so zu tun, als hätte ich sie nie abgehört.

			Aber da ist eine leise Stimme in meinem Kopf, kaum hörbar, allerdings unleugbar da, die mir zuflüstert, mir anzuhören, was er zu sagen hat, und herauszufinden, was er nach all den Jahren von mir will.

			Ich versuche, sie auszublenden und scheitere kläglich.

			* * *

			Ich habe Steven früher oft in den Verlag begleitet, beinahe jeden Tag in den Ferien, wenn wir nicht gerade im Urlaub waren. Damals habe ich wirklich viel Zeit bei Knight Books verbracht. Damals, als der Verlag noch in einem anderen Gebäude untergebracht war.

			Ein Gebäude, das nichts mit dem überdimensionalen Glaskasten zu tun hatte, vor dem ich gerade stehe. 

			Gott, sieht das scheiße aus.

			Kein Charme, keine Geschichte, kein Herzblut. Nur Glas, in dem sich gleißend hell die Frühlingssonne spiegelt. Es ist viel los im Londoner West End, und ich stehe den meisten Leuten im Weg. Es kümmert mich nicht. Ich kann nur angewidert dieses Ding anstarren.

			Das ist nicht mehr der Verlag, in dem ich früher unzählige Stunden im Lektorat verbracht und unverlangt eingesandte Manuskripte für die Lektorinnen geprüft habe. Sie haben mir die Aufgabe gegeben, weil sie sie mir zugetraut haben. Weil ich schon als Junge ein gutes Gespür für Texte hatte. 

			Das Gebäude in Westminster hatte Charakter, es hat sich wie ein Zuhause angefühlt, ein Ort, an dem man gern ist.

			Das hier fühlt sich entschieden zu sehr nach Büro an.

			Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?

			Ich verstehe es wirklich nicht, auch nicht, warum ich mich schließlich von dem Anblick des Verlagsgebäudes losreiße und durch die Drehtür hineingehe.

			Ein Termin, dann kann ich wieder verschwinden. Ein Termin, und dann kann ich wieder vergessen, dass all das hier existiert.

			Du glaubst doch nicht wirklich, dass es so einfach wird, oder?, spottet meine innere Stimme. Sonst wärst du nicht hergekommen. Du hättest den Anruf ignoriert, so wie du immer alles ignorierst. Irgendwie willst du hier sein. Du willst wissen, warum er mit dir reden möchte. Warum?

			Wenn ich das wüsste.

			»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«, begrüßt mich ein junger Mann und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Er kann nicht viel älter sein als ich. Sein Anzug ist eine Nummer zu groß, seine Haare eine Spur zu lang, trotzdem ist er derjenige, der mich missbilligend mustert. Fehlt nur noch, dass er die Nase rümpft.

			Ich habe mir weder mit meinem Outfit noch mit meinen Haaren Mühe gegeben, trage Hoodie und Jeans wie immer, meine Frisur ist nur ein verwuscheltes Durcheinander. Steven wird alles daran hassen. Aber selbst wenn nicht, ich hätte mich im Leben nicht in einen Anzug gezwängt. Aus dieser Art von Rüstung bin ich rausgewachsen.

			»Ich hab einen Termin mit Steven Knight«, erwidere ich knapp. Wenn ich wüsste, wo Stevens Büro ist, würde ich überhaupt nicht mit – ich werfe einen Blick auf das Namensschild, das direkt vor ihm auf dem Tresen steht – Trevor reden.

			»Und Sie sind?« Er zieht herablassend die Augenbrauen hoch, es könnte mich nicht weniger kümmern.

			»Adam Knight.« Der Name brennt in meiner Kehle, ich schlucke Asche herunter.

			Trevors Augen weiten sich, er wird blass, nur ganz leicht, ich bemerke es trotzdem. Erkenne den Moment, in dem er begreift, wer ich bin. 

			»Natürlich«, stammelt er, tippt hektisch auf der Tastatur herum und tritt dann hinter dem Tresen hervor. »Ich bringe Sie direkt nach oben zu ihm.«

			Auf dem Weg zu Stevens Büro versucht Trevor mehrmals, ein Gespräch mit mir anzufangen. Ich antworte kurz angebunden oder gar nicht, ich habe keine Nerven, mich mit ihm zu unterhalten. In meinem Bauch hat sich eine nervöse Unruhe ausgebreitet, ich bin todesgestresst.

			Was, was, was zur Hölle mache ich hier?

			Trevor gibt erst auf, als wir schließlich vor Stevens Tür stehen bleiben. Er kündigt meinen Besuch bei Stevens Assistentin an, einer jungen Frau, die mir ein schüchternes Lächeln schenkt. Ich bin nicht in der Lage, es auch nur ansatzweise zu erwidern.

			Sie redet mit mir, keine Ahnung, was sie sagt, dann öffnet sie die Tür und lotst mich in das Büro, von dem ich geglaubt habe, es nie im Leben zu betreten.

			Steven sitzt an seinem Schreibtisch, den Blick auf seinen Bildschirm gerichtet, nicht weil er noch etwas zu tun hat, sondern um mir zu demonstrieren, dass es etwas Wichtigeres gibt als meine Anwesenheit genau hier, genau jetzt. Das Geschäft. 

			Ich lasse mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen, ohne dass er mich dazu auffordert, mich zu setzen. Trotzig und kindisch, schon klar, aber er benimmt sich auch nicht sonderlich erwachsen.

			Es dauert geschlagene siebzehn Sekunden, bis Steven sich endlich dazu durchringt, sich von dem Bildschirm loszureißen und mich anzusehen. 

			Unwillkürlich spannt sich jeder einzelne Muskel in meinem Körper an.

			Hau ab, hau ab, hau ab, fleht eine Stimme in meinem Kopf, und Scheiße, wie gern würde ich auf sie hören. Doch ich bleibe sitzen, recke das Kinn und zwinge ein gelangweiltes Lächeln auf mein Gesicht, obwohl mein Puls rast.

			Steven anzusehen ist wie ein kräftiger Tritt in die Magengrube. Er hat sich kaum verändert und ist doch merklich älter geworden. Älter und härter. Die Falten um seine Augen und seine Mundwinkel treten deutlich zutage. Sein dunkles Haar ist durchzogen von silbergrauen Strähnen, seine Augen dagegen sind immer noch genauso tiefblau wie damals. 

			Wes’ Augen.

			Wes’ Augen. Nicht meine Augen. Nicht ihre Augen. 

			Ich reiße mich von dem Gedanken los, bevor er sich festsetzen kann. Ich kann jetzt nicht über sie nachdenken, ich kann nicht darüber nachdenken. 

			Reiß dich zusammen. Bring den Scheiß hinter dich und dann verschwinde.

			Aber Zusammenreißen ist irgendwie ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man dem Mann gegenübersitzt, der einen großgezogen und dann verraten hat. Ich hätte nicht herkommen sollen. 

			»Adam«, begrüßt er mich höflich. Zu höflich dafür, dass wir seit sechs Jahren kein Wort miteinander gewechselt haben, und richtet seine Krawatte. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, der ganz sicher ein Vermögen gekostet hat, und er trägt ihn immer noch wie eine Rüstung, das freundlich-distanzierte Lächeln, das jetzt auf seinem Gesicht erscheint, ist die passende Maske dazu. Beides ist vertraut.

			Nur dass er sich früher nie vor mir versteckt hat. Nicht, wenn wir allein waren. 

			Wenn wir unter uns waren, war er mehr Vater als zukünftiger Geschäftsführer. Wir haben über Bücher geredet, er hat mir vorgelesen oder vom Verlag erzählt. Wir haben zusammen eine Zukunft aufgebaut, Träume darüber gesponnen, wie ich irgendwann ein Teil des Ganzen werden würde.

			Die Zeiten sind lange vorbei.

			Trotzdem tut die Erinnerung daran immer noch weh. Weil es sich immer noch so anfühlt, als wäre nichts davon echt gewesen. Nichts davon war echt. Nur eine Illusion, ein verdammtes Theaterstück, in dem ich mit einer Rolle besetzt wurde, ohne zu wissen, welche mir eigentlich zugestanden hätte.

			»Steven.« Ich nicke knapp, mehr kriegt er von mir nicht. Mehr hat er nicht verdient.

			»Kommen wir direkt zum Punkt. Ich weiß von deiner Situation und möchte dir ein Angebot machen.«

			Ein Lachen entfährt mir, es klingt ziemlich hohl. »Hast du einen Privatdetektiv auf mich angesetzt?«

			»Spielt das eine Rolle?«

			»Ist ein bisschen übergriffig, findest du nicht? Andererseits konntest du so was schon immer gut.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, nur ein kleines Stück, aber weit genug, dass Stevens linkes Auge kurz zuckt. Er hat es früher schon gehasst, wenn ich das getan habe. Unwillkürlich frage ich mich, ob das an ihr liegt. Ob ich ihn an sie erinnere. Sieht er mich, wenn er mich anschaut, oder sieht er sie?

			»Ich passe auf dich auf, Adam«, gibt Steven zurück und ignoriert meine letzte Aussage vollkommen. »Obwohl du nichts mehr mit uns zu tun haben wolltest.«

			»Obwohl ich das nicht will«, korrigiere ich ihn entschieden. »Das hat sich nicht geändert.«

			»Natürlich hat sich das geändert, sonst wärst du nicht hier. Wenn du tatsächlich mit uns abgeschlossen hättest, würdest du jetzt nicht vor mir sitzen. Du wärst auch nicht die letzten Wochen in London geblieben und hättest deinen Job riskiert, anstatt nach Edinburgh zurückzukehren.«

			Seine Worte erwischen mich eiskalt. Unwillkürlich schließen sich meine Finger so fest um die Armlehnen des Stuhls, auf dem ich sitze, dass meine Knöchel weiß hervortreten. Wut rast durch meinen Körper, rasend schnell und glühend heiß. Sie frisst mich auf.

			»Ich bin nicht euretwegen hiergeblieben«, fauche ich.

			»Wenn du meinst.« Steven macht eine wegwerfende Handbewegung, als würde nicht zählen, was ich sage. »Aber ich habe dich nicht hergebeten, um mit dir über die Vergangenheit zu reden, obwohl deine Mutter das begrüßen würde. Ich möchte mit dir über deine Zukunft sprechen.«

			»Meine Zukunft geht dich einen Scheiß an.«

			Er schnalzt mit der Zunge und lehnt sich vollkommen entspannt zurück. »Das sehe ich anders. Wie gesagt, ich möchte dir ein Angebot machen. Wie ich bereits erwähnte, bin ich über deine Schulden im Bilde. Es ist beeindruckend, dass du es allein schaffen wolltest, ohne deinen Treuhandfonds, aber einen Kredit für dein Studium aufzunehmen war eine wirklich dumme Idee. Das hättest du wissen müssen.«

			Wusste ich auch, ich hatte nur keine andere Wahl. Ich wollte nicht nur Abstand von London und der Familie, zu der ich nicht gehöre, ich wollte Abstand von allem. Und ich wollte ihre Hilfe nicht. Genauso wenig ihr Geld.

			Ich wollte kein Knight mehr sein. Und auch das hat sich nicht geändert. Ich will das nicht.

			»Ich werde deine Schulden begleichen, wenn du Wes’ Posten bei Prince Publishing einnimmst«, fährt Steven fort.

			»Was?« Ungläubig starre ich ihn an. Das muss ein beschissener Scherz sein, oder?

			»Du hast mich schon verstanden. Ich begleiche deine Schulden, und dafür arbeitest du für mich. Natürlich kannst du dir einen anderen Job suchen, aber du bist klug genug, um zu wissen, dass du finanziell nicht wirklich vorankommen wirst, wenn du dein Potenzial weiterhin in diesen kleinen Buchhandlungen vergeudest. Zeit, endlich nach Hause zurückzukehren und deinen Platz einzunehmen, Adam.«

			Ich muss lachen, obwohl wirklich gar nichts an der Scheiße, die er da von sich gibt, lustig ist. Er will, dass ich Wes’ Platz einnehme? Das kann er vergessen.

			»Du hattest einen Plan. Du wolltest immer ein Teil von Knight Books werden, und ich kenne dich. Du langweilst dich in dieser Buchhandlung. Du kannst mehr als das. Du willst mehr als das. Sonst hättest du dich für ein anderes Studium entschieden. Du hättest dich nicht für Wirtschaft und Literatur entschieden, wenn ein Teil von dir nicht immer noch daran festgehalten hätte.«

			In meinem Mund breitet sich ein bitterer Geschmack aus. Ich hasse es, dass er das weiß. Ich hasse es, dass er mich immer noch so gut kennt. Ich hasse es, dass er recht hat.

			Ich hasse ihn.

			»Das Problem ist«, setze ich an und stehe auf. »Dass ich kein Teil von Knight Books mehr bin. Ich bin nicht mal mehr Teil deiner Familie. Dafür hast du gesorgt. Dein Geld ist mir scheißegal. Ich bin die letzten Jahre ohne das Geld klargekommen, und das werde ich auch in Zukunft. Ich finde immer eine Lösung für meine Probleme. Dafür brauche ich dich nicht.« Mein Lächeln ist rasiermesserscharf. »Schönen Tag noch.« 

			Es ist eher ein Fick dich, und ich bin sicher, dass er genau das gehört hat, als ich sein Büro verlasse und er keine Anstalten macht, mich aufzuhalten.

		

	
		
			
			

			
				
					[image: ]
				

			

			19. KAPITEL

			Madelyn

			Mein Herz rast. Der stechende Schmerz in meiner Brust raubt mir den Atem. Ich beiße die Zähne zusammen und gehe weiter. Ein Schritt nach dem anderen.

			Achtundachtzig Stufen, ich zähle jede einzelne. Ich bin zu langsam, viel langsamer als sonst, aber jeder Schritt, jede Stufe ist eine Qual, obwohl das längst nicht mehr so sein sollte.

			Meine Lungen weiten sich, drücken gegen meine protestierenden Rippen. Sie wehren sich gegen diese tiefen Atemzüge, gegen die Anstrengung.

			Dumme Idee, wirklich dumme Idee. Vielleicht hätte ich länger bei Grandpa bleiben sollen.

			Nein. 

			Ich will nach Hause.

			Meine Zähne graben sich in meine Unterlippe, ich schmecke Blut. 

			Noch elf Stufen, dann bin ich oben. Dann bin ich zu Hause. Dann bin ich wieder in meinen eigenen vier Wänden, und ich werde mich besser fühlen, ganz sicher.

			Meine Beine zittern, mir tut alles weh, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, mich einfach im Treppenhaus auf den Boden fallen zu lassen, zu einer kleinen Kugel zusammenzurollen und den Tränen nachzugeben, die mir schon den ganzen Tag die Kehle zuschnüren, bereit, höherzusteigen und überzulaufen, damit ich in mir selbst ertrinke.

			Ich gebe nicht nach, gehe weiter.

			Zehn, acht, fünf, drei Stufen, dann stehe ich vor meiner Tür, mir ist so schlecht, ich glaube, ich muss mich übergeben. Vielleicht ist es auch nur der Schwindel, zu viel Anstrengung. 

			Wie bitter, dass achtundachtzig Stufen mich dermaßen aus dem Gleichgewicht bringen, so voll und ganz aus der Fassung. 

			Aber als ich nach meinen Schlüsseln krame, muss ich feststellen, dass es das nicht ist. Es sind nicht nur die Stufen, die mich aus dem Gleichgewicht bringen. Es ist alles andere. Ich habe mich nur geweigert, darüber nachzudenken.

			Darüber, was hinter dieser Tür auf mich wartet.

			Es ist das Bild von Wes in meinem Bett, das in mir aufsteigt. Weiches Lächeln, zerzauste Haare, nackte Haut. Es ist das Gefühl von seinem Herzschlag unter meinen Fingerspitzen, seinen Lippen auf meinem Mund, das mein Herz viel zu schnell schlagen lässt.

			Es ist alles. Und alles ist furchtbar.

			Mit brennenden Augen lasse ich mich gegen die Wand neben der Tür sinken, harter Stein in meinem Rücken, ich bilde mir ein, seine Kälte durch meine Jeansjacke zu spüren, durch meine Strickjacke und das Shirt darunter. Drei Schichten Stoff, ich weiß eigentlich, dass die Kälte nichts mit der Wand hinter mir und nur mit der Angst in mir zu tun hat.

			Es fühlt sich an, als würden Knochensplitter in meinem Herzen stecken, tatsächlich nicht metaphorisch, obwohl das Unsinn ist, ich weiß das. Echte Knochensplitter hätten alles längst beendet, die metaphorischen tun einfach nur furchtbar weh.

			Reiß dich zusammen.

			Nicht dran denken. Einfach nicht dran denken. Nur weitermachen.

			Entschlossen dränge ich die Tränen zurück. Meine Schlüssel klimpern, als ich es schließlich irgendwie schaffe, sie aus meiner Tasche zu ziehen und den richtigen ins Schloss zu stecken. Ein leises, sehr lautes Klicken, die Tür schwingt auf. Meine Beine sind weich, als ich die Schwelle zu meiner Wohnung übertrete.

			Zum ersten Mal seit Wochen. Zum ersten Mal seit … Wes. 

			Und ich muss feststellen, ich kann doch nicht aufhören, zu denken, nicht aufhören, zu fühlen. Es ist alles noch da, schließlich waren wir das letzte Mal zusammen hier, und er ist immer noch überall. Einen Moment lang bilde ich mir sogar ein, den Duft seines Parfums wahrzunehmen, er hat sich hier eingenistet, eingesogen von Tausenden Seiten Papier. Doch dann atme ich ein, und es riecht einfach nur wie sonst auch. Nicht mal stickig, weil zu lange nicht gelüftet wurde. Eliza muss nach meinem Gespräch mit Grandpa hier gewesen sein. Er muss sie hergeschickt haben, um zu lüften und ein bisschen Ordnung in mein übliches Chaos zu bringen. Es ist aufgeräumt, die Regale wurden abgestaubt, die Bücherstapel auch. 

			Mein Blick bleibt an den Büchern hängen, die Grandpa mir vor einer Weile in sein Haus mitgebracht hat, als er mir ein paar Sachen geholt hat. Sie sind jetzt wieder da, ich bin mir sicher, auch meine Klamotten hängen ordentlich sortiert in meinem Schrank.

			Ein flaues Gefühl steigt in mir auf, keine Ahnung, ob es Erleichterung oder etwas anderes ist. Erleichterung müsste sich leichter anfühlen, ich fühle mich jedoch einfach nur schwer. 

			Und müde. So müde.

			Vielleicht war es ein Fehler. Vielleicht hätte ich nicht zurückkommen sollen. Vielleicht hätte ich bei Grandpa bleiben sollen. Vielleicht ist es aber auch völlig egal, schließlich hätte ich mich nicht ewig bei ihm verstecken können. Ich hätte nicht ewig bei ihm wohnen können. Meine Wohnung ist meine Zuflucht, mein Zuhause, der sicherste Ort der Welt für mich. Wes war nur einmal hier. Er kann sich nicht hier festgesetzt haben, nicht so sehr. 

			Nur hat er genau das irgendwie getan.

			Eilig gehe ich durch die Wohnung, schalte alle Lichter an, um die Erinnerungen zu vertreiben, die mir in den Ecken jedes Zimmers auflauern, um mich zu überrollen, wenn ich eine Sekunde zu lange unachtsam bin. Ein Blick in den Kühlschrank verrät mir, dass Eliza auch für mich einkaufen war. Ich muss mich dringend bei ihr melden und mich bedanken, vor allem auch dafür, dass sie mir was zum Abendessen vorgekocht hat. Wahrscheinlich sollte ich etwas davon probieren, aber allein bei der Vorstellung wird mir übel. 

			Es ist still in meiner Wohnung. So still wie sonst auch, allerdings fühlt es sich heute anders an. Es ist zu still, meine Gedanken sofort wieder zu laut. 

			Und sie werden noch lauter, als ich in mein Schlafzimmer gehe. Das Bett ist ordentlich gemacht und frisch bezogen.

			Eliza hat mein Bett bezogen.

			Was nötig war. Wirklich nötig.

			Trotzdem schießen mir Tränen in die Augen. Weil das nicht mehr die Bettwäsche ist, in der Wes und ich geschlafen haben. Es ist albern und dumm. Ich hätte die Wäsche auch gewechselt, wenn Eliza es nicht getan hätte. Vielleicht nur nicht heute.

			Ein Schluchzen kriecht mir die Kehle hoch, drängt heraus, und ich bin zu schwach, um es runterzuschlucken.

			Ich bin zu schwach, um weiterzumachen.

			Mein Herz tut weh. Sehnsucht pulsiert durch mich hindurch, ich will ihn anrufen, ihm schreiben, ich will seine Stimme hören und sein Lächeln sehen. Ich will, dass er mich in den Arm nimmt und mir ins Ohr flüstert, dass alles gut wird.

			Ich klettere ins Bett und ziehe mir die Decke über den Kopf, mache mir nicht die Mühe, mich umzuziehen, mir ist ohnehin schon wieder viel zu kalt.

			Ich rufe ihn nicht an. Ich schreibe ihm nicht.

			Stattdessen weine ich.

			Morgen kann ich immer noch weitermachen.

			Morgen kann ich immer noch aufhören zu denken.

			Morgen kann alles anders sein.

			Ich weine, bis ich irgendwann einschlafe.
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			20. KAPITEL

			Adam

			Abgestandene Luft schlägt mir entgegen, als ich zum ersten Mal seit Wochen meine winzig kleine Wohnung in Edinburgh betrete. Die Wohnung über Kenneths Buchhandlung. Wir haben vorhin gesprochen, nicht lange, weil wir beide nicht viel zu sagen hatten. Es ist alles geklärt, das hier wird ein Abschied. Kurz und schmerzlos.

			Tatsächlich fühle ich gar nichts, als ich mich in dem kleinen Einzimmerapartment umsehe. In den Wochen, die ich weg war, hat sich nichts verändert. Was auch? Ich war schließlich nicht hier.

			Auf meinem Nachttisch steht immer noch die Tasse, aus der ich an dem Tag, an dem ich überstürzt nach London aufgebrochen bin, getrunken habe, aber ansonsten ist es einigermaßen aufgeräumt. Kenny war vor Wochen einmal hier oben und hat meinen Müll runtergebracht, nachdem ich ihn über die Situation aufgeklärt habe. 

			»Wow. Ich hab echt vergessen, wie winzig deine Wohnung ist«, sagt Lucy und schiebt sich an mir vorbei weiter in den Raum hinein, in dem nicht viel mehr steht als mein Bett und ein Lesesessel mitsamt Hocker. Es gibt eine Kommode für meine Klamotten und die kleinste Küche, die je existiert hat, und das war’s. Aber mehr brauchte ich auch nicht.

			Na ja, abgesehen von den Bücherregalen, die jeden freien Fleck der Wände einnehmen. Aber die zählen nicht. Schließlich müssen meine Bücher irgendwo hin.

			»Und ich hab vergessen, warum du darauf bestanden hast, mich zu begleiten«, gebe ich trocken zurück und überspiele geflissentlich, wie erleichtert ich nach wie vor bin, dass Lucy heute Morgen verkündet hat, mit mir zusammen nach Edinburgh zu fahren.

			Lucy wirft mir über die Schulter hinweg einen entschieden zu ernsten Blick zu. »Ich möchte sichergehen, dass du dich nicht für den einfacheren Weg entscheidest und Kenneth anflehst, dir deinen Job zurückzugeben, und am Ende doch noch hierbleibst.«

			»Weil du mich vermissen würdest?«, versuche ich sie zu necken, aber da ist nicht mal der Anflug eines Lächelns.

			»Nein. Weil es ein Fehler wäre. Du gehörst nach London, nicht hierher.«

			Ich spare mir eine Antwort, ich habe nämlich keine. Ein Teil von mir möchte unbedingt widersprechen. Und dass ich es nicht tue, sagt eigentlich schon alles.

			Um ehrlich zu sein, bin ich genau deswegen so froh, dass sie hier ist. Denn ich hatte den gleichen Gedanken. Wenn ich erst mal wieder hier bin, wäre die Versuchung, zu bleiben und wieder vor allem wegzulaufen, viel zu groß.

			Schweigend machen wir uns an die Arbeit, packen meine Sachen zusammen und bauen die Möbel ab. Meine Bücher in Kisten zu verstauen nimmt am meisten Zeit in Anspruch. Wenig überraschend.

			Beim fünften Regalbrett ertappe ich mich schließlich dabei, dass ich schon wieder über Steven nachdenke. Über Steven und sein verfluchtes Angebot.

			Drei Tage sind vergangen, seit ich bei ihm war. Und seit drei Tagen versuche ich genau das zu verdrängen. Dass ich bei ihm im Verlag war. Dass ich ihn gesehen habe. Dass er mir angeboten hat, Wes’ Platz einzunehmen.

			Es ist so beschissen ironisch, weil Wes noch vor ein paar Wochen, jedes Mal, wenn er mir eine Voicemail hinterlassen hat, gesagt hat, es wäre mein Platz. Mein Platz, nicht seiner. Aber vor ein paar Wochen war auch noch alles anders, also was soll’s. Nur dass Steven eben auch von meinem Platz gesprochen hat, und in diesem einen Augenblick hörte es sich fast an wie früher, als alles noch gut war, als wir tatsächlich noch Pläne hatten.

			Zeit, endlich nach Hause zurückzukehren und deinen Platz einzunehmen, Adam.

			Nach Hause.

			Nach Hause.

			Nach. Hause.

			Ich habe kein Zuhause mehr.

			Ich beiße die Zähne aufeinander, es spielt keine Rolle, was er mir anbietet, ich will sein Geld nicht. Ich will gar nichts von ihm, auch keinen Job. Also warum zum Teufel denke ich dauernd daran? Warum fällt es mir so schwer, dieses Gespräch einfach zu vergessen?

			»Was ist mit der Kiste da in der Ecke? Kommt die mit oder bleibt die hier?« Lucys Frage reißt mich aus meinen Gedanken. Sie deutet auf einen Karton, der halb versteckt hinter meinem Sessel steht, sodass ich ihn nicht öfter ansehen musste als nötig. 

			Weil das Madelyns Karton ist. Irgendwie jedenfalls. Ein Karton gefüllt mit Büchern, die ich über die Jahre hinweg angesammelt habe. Bücher, die ich gelesen habe. Bücher, bei denen ich an sie denken musste. Bücher, die ich für sie neu eingebunden habe. Bücher, die ich mit unzähligen Notizen versehen habe. Gedanken und Fragen, die ich nicht stellen und loswerden konnte, weil wir nun mal keinen Kontakt mehr hatten. Winzig kleine Buchstaben, markierte Textstellen, manche sind bunt, die meisten einfach nur schwarz unterstrichen oder eingekreist. Gedanken und Fragen nur für sie. 

			Ich erinnere mich noch genau daran, dass es anfangs gar keine bewusste Entscheidung gewesen war. Ich hatte gar nicht vorgehabt, Bücher für Madelyn zu annotieren, mehr reinzukritzeln, als meine Gedanken zu den Texten, die ich gelesen hatte. Aber irgendwann schrieb ich das erste Mal an den Rand, dass ich sie vermisse. Dann, dass es mir leidtut. Und danach habe ich die Kontrolle verloren und alles reingeschrieben, was mich die letzten Jahre beschäftigt hat.

			Ich erinnere mich auch noch genau daran, dass ich vor ein paar Wochen kurz davor war, die Bücher wegzuwerfen, alle Gedanken und Geheimnisse. Weil da was war zwischen ihr und Wes.

			Er hat mir eine Nachricht hinterlassen, und ich wusste es sofort. Ich wusste, dass da mehr war. Dass er endlich das gesehen hatte, wofür er jahrelang zu blind gewesen war.

			Und einen Moment lang wollte ich alles loswerden, die Bücher und Gedanken, meine Geheimnisse und die Gefühle, die ich zwischen die Seiten gesperrt hatte, um sie nicht fühlen zu müssen. Ich wollte diesen letzten Faden kappen, weil ich so wütend war. So verletzt. Immer noch. Schon wieder. 

			Aber ich habe es nicht fertiggebracht. Ich konnte nicht. Diese Bücher sind die letzte Verbindung, die ich zu Madelyn habe. Das Einzige, was von uns noch übrig ist, obwohl sie es nicht weiß. Obwohl sie das nicht will.

			Dieser Umzug wäre die perfekte Gelegenheit, das Band zu durchtrennen. Die Kiste bleibt hier stehen, ich gehe, soll Kenneth damit machen, was er will. Ganz einfach. 

			Und ganz und gar unmöglich.

			»Die kommt mit«, erwidere ich, meine Stimme ist verräterisch rau, Lucy bemerkt das natürlich.

			Ihre Brauen wandern fragend nach oben. »Versteckst du darin dein Sexspielzeug, oder warum klingst du so komisch?«

			»Ich klinge nicht komisch«, gebe ich augenrollend zurück, aber meine Stimme verrät mich schon wieder, und Lucys Mundwinkel heben sich zu einem belustigten Grinsen.

			»Also hast du kein Problem damit, wenn ich die Kiste öffne?« Herausfordernd geht sie vor dem Sessel in die Hocke und zieht den Karton zu sich heran. 

			»Lucy.« Ihr Name ist ein warnendes Zischen, von dem sie sich keine Sekunde beeindrucken lässt. Sie zupft an der Pappe, ich knirsche mit den Zähnen. 

			»Himmel, bist du leicht zu ärgern«, stellt sie lachend fest und lässt von der Kiste ab.

			Ich atme auf. In den letzten Jahren habe ich viele Dinge mit Lucy geteilt, ein paar Wahrheiten, ein paar kleine Geheimnisse, aber diese Bücher gehen sie nichts an.

			»Du solltest mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass selbst ich Grenzen wahre.« Sie zieht eine Schnute und ist anscheinend allen Ernstes beleidigt, obwohl das kein bisschen gerechtfertigt ist.

			Ich schnaube. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du gern Grenzen überschreitest.«

			»Gut, ich gebe zu, dass ich die ein oder andere Grenze gern ignoriere, aber das ist was völlig anderes. Deine Geheimnisse sind vor mir sicher …«

			»Es sind nur Bücher«, erkläre ich, keine Ahnung, warum, denn Lucy sieht mich so an, als würde sie mir ohnehin nicht glauben, und es ist nicht mal wahr. Es sind nicht nur Bücher. Es sind Madelyns Bücher.

			»Okay, wenn du meinst«, erwidert sie mit einem süffisanten Lächeln und wendet sich dann der nächsten leeren Kiste zu. 

			Wieder breitet sich Stille zwischen uns aus, wir packen weiter, und dann bin ich schließlich derjenige, der das Schweigen zwischen uns bricht, weil mein Kopf keine Ruhe gibt und ich es loswerden muss.

			»Steven hat mir einen Job angeboten«, platzt es aus mir heraus.

			Lucy wirft mir einen ungläubigen Blick zu. »Bitte was?«

			»Er hat mir einen Job angeboten.«

			»Ja, das hab ich schon verstanden, danke. Aber … was zur Hölle?! Warum? Und wann? Und vor allem: Warum erzählst du mir das jetzt erst?«

			»Vor ein paar Tagen. Er hat wohl einen Privatdetektiv beauftragt oder so, jedenfalls ist er über meine Situation voll und ganz im Bilde. Er weiß von den Schulden und davon, dass ich nicht mehr hier arbeite. Deshalb hat er mir diesen Job angeboten. Ich soll Wes’ Platz als Geschäftsführer bei Prince Publishing einnehmen, und er begleicht im Gegenzug meine Schulden. Und ich habe dir das nicht erzählt, weil es nicht wichtig war.«

			»Und jetzt ist es auf einmal doch wichtig?« Neugierig legt sie den Kopf zur Seite, ihre hellen Augen bohren sich in meine, als wollte sie meine Gedanken lesen.

			»Keine Ahnung«, gestehe ich, es nützt nichts, das Gegenteil zu behaupten.

			»Willst du den Job annehmen?«

			»Ich hab ihm schon gesagt, dass er sich sein Geld sonst wohin stecken kann. Ich kann meine Schulden selbst abzahlen.«

			»Das beantwortet meine Frage nicht.«

			»Doch, klar.«

			»Nein, Adam.« Mit einem nachsichtigen Lachen schüttelt sie den Kopf. »Ich habe gefragt, ob du den Job willst. Nicht ob Steven deine Schulden begleichen soll.«

			Mist. Das hat sie wirklich.

			»Willst du wissen, was ich denke?«

			»Du sagst es mir sowieso, auch wenn ich es nicht wissen wollen würde.«

			»Korrekt, aber ich wollte mal kurz nett sein.« Lucy lässt sich auf den Boden fallen und zieht die Beine an, bis sie im Schneidersitz sitzt. »Ich denke, du willst nicht für Steven arbeiten, aber den Job willst du trotzdem. Ich denke, du willst bei Prince Publishing arbeiten. Das war immer dein Traum, Adam. Im Verlag arbeiten. Die Buchwelt aufmischen. Das war immer das, was du wolltest, du hast es mir selbst erzählt. Und selbst wenn nicht, wüsste ich es, weil dir das alles hier …«, sie macht eine raumgreifende Handbewegung, die wohl auch die Buchhandlung eine Etage tiefer mit einschließen soll, »immer ein bisschen zu klein war. Du hast Ideen, und ja, wir hassen das Wort, aber du hast auch Potenzial. Und du weißt das. Wenn du dich weiterhin in Buchhandlungen versteckst und versuchst, Leuten Bücher zu empfehlen, die sie nicht lesen wollen, obwohl sie ganz großartig sind, drehst du irgendwann noch durch. Lass dir deinen Traum nicht kaputt machen. Nicht von Steven. Du kannst wütend auf ihn sein, so lange du willst. Du musst nicht mit ihm reden, selbst wenn du diesen Job annimmst. Aber du willst ihn, weil du das schon immer wolltest und sich manche Dinge eben nie ändern. Steh dir endlich nicht mehr selbst im Weg.«

			Ihre Worte treffen mich genau da, wo sie wehtun. Ich schätze, das war auch Sinn und Zweck des Ganzen. Deswegen habe ich ihr wohl auch von dem Gespräch mit Steven erzählt. Damit sie ausspricht, was ich mich nicht traue auch nur zu denken. Denn sie hat recht. Ich will den Job. Wollte ich schon als Kind. Doch es gibt zu viele Gründe, die gegen das alles sprechen.

			»Ich kann nicht Wes’ Platz einnehmen.«

			»Es ist nicht sein Platz. Nicht mehr«, widerspricht Lucy entschieden. »Nicht, seit er gegangen ist.«

			»Vielleicht. Ich sollte das trotzdem nicht tun.«

			»Solltest du nicht oder willst du nicht?«

			Ich senke den Blick, ich kann sie nicht angucken. »Sie will mich nicht dahaben.«

			Lucy weiß sofort, von wem ich spreche. Gut, das ist auch nicht besonders schwer zu erraten. »Weißt du doch gar nicht.«

			»Sie hat mich im Krankenhaus weggeschickt.«

			»Ja, weil sie überfordert war. Das war direkt nach dem Unfall, Adam. Das ist Wochen her. Inzwischen sieht sie das vielleicht anders.«

			»Und was, wenn nicht?«

			»Das wird sich dann zeigen. Ganz abgesehen davon: Du willst diesen Job, vergiss das nicht. Du willst ihn für dich, und du solltest ihn nicht wegen Steven ablehnen. Und auch nicht wegen Madelyn. Vielleicht ist es ja gut, wenn ihr zusammenarbeitet. Wer weiß, was sich daraus entwickelt.« Sie schenkt mir ein verschmitztes Grinsen, ich würde gern die Augen verdrehen, aber ich bringe nur ein schwaches Schulterzucken zustande. 

			Warum musste mein Leben noch mal so verflucht kompliziert werden?

			»Denk nicht zu viel drüber nach, Adam. Entscheide dich einfach. Hör auf dein Herz. Ausnahmsweise mal. Und hör richtig hin. Nicht dass du doch wieder wegläufst.« Lucy rutscht auf dem Boden zu mir rüber und knufft mich in die Seite. 

			Ich muss lachen. Nur ganz kurz, bevor es mir wieder vergeht. 

			Das Problem ist nicht, eine Entscheidung zu treffen. Das Problem ist, dass ich mit Steven sprechen muss, wenn ich mich für das entscheide, was ich wirklich will.

			* * *

			Steven und ich treffen uns zwei Tage später in seinem Büro. Es ist ein kurzer Termin, kaum länger als der letzte. Ein Vertragsgespräch, wir sind nicht mal allein, was das Ganze irgendwie ein bisschen erträglicher macht.

			Er erwähnt unser letztes Gespräch mit keinem Wort, tut so, als hätte es nie stattgefunden, und ich bin seltsam dankbar dafür.

			Es wird nur über das Nötigste gesprochen.

			Ich übernehme den Job und bekomme für meine Arbeit ein absurd hohes Gehalt. Steven bietet mir auch eine der Wohnungen an, die ihm gehören, die lehne ich allerdings ab. Eher hätte ich noch monatelang bei Lucy auf der Couch gepennt, als in eine der Knight-Immobilien einzuziehen. Die Wohnungen sind zu modern, zu kühl, zu unpersönlich. 

			Außerdem hat Lucy mir längst geholfen, eine Wohnung zu finden. Wobei finden eigentlich zu viel gesagt ist, schließlich gab es da immer noch eine ihrer Arbeitskolleginnen, die einen Nachmieter für ihre Wohnung gesucht hat. 

			Fünfundzwanzig Minuten, länger dauert es nicht, bis ich Knight Books wieder verlasse, mit verkrampften Schultern und einem dumpfen Pochen hinter der Schläfe. Dafür aber mit einem neuen Job.

			Dem Job, von dem ich schon immer geträumt habe, und der vielleicht wirklich auch schon immer meiner war.

			Ein aufgeregtes Kribbeln steigt in mir auf, es fühlt sich beinahe an wie ein Anflug von Vorfreude. Doch er hält nur so lange an, bis meine Gedanken ganz von selbst zu Madelyn wandern. Daran, wie sie mich weggeschickt hat. Daran, dass sie mich garantiert nicht dort haben will. Ein spitzer Stich fährt durch mein Herz.

			Ich hasse es, dass es so zwischen uns ist.

			Ich hasse es, dass ich so viele Fehler gemacht habe.

			Ich hasse es, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das wieder in Ordnung bringen soll.

			Aber am meisten hasse ich, dass sie das mit ziemlicher Sicherheit überhaupt nicht will.
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			21. KAPITEL

			Madelyn

			»Guten Morgen.« Ich begrüße Sara mit demselben Lächeln, an dem ich die ganze letzte Woche gearbeitet habe. 

			Nicht zu breit, nicht zu schmal, gerade so, dass es feine Fältchen in meine Augenwinkel malt. Als wäre es echt, obwohl jeder Teil von mir immer noch weinen möchte. Doch das Lächeln kaschiert die Ringe unter meinen Augen wenigstens ein bisschen. Es lenkt davon ab, wie offensichtlich es ist, dass ich zu wenig schlafe und zu viel arbeite. 

			Schlafen ist gerade beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Jede Nacht wälze ich mich unruhig von einer Seite auf die andere, mein Bett fühlt sich zu groß und zu leer an. Ich halte es keine Minute länger in meiner Wohnung aus als nötig, weil ich überall Wes sehe, deswegen verbringe ich zu viel Zeit im Verlag.

			Vor vier Tagen war ich kurz davor, wieder bei Grandpa einzuziehen, aber ich habe es nicht über mich gebracht. Er hätte sich nur wieder Sorgen um mich gemacht, und das Letzte, was ich gerade möchte, ist, dass er sich meinetwegen zu viele Gedanken macht. Er muss sich auf sich konzentrieren. Er muss gesund werden. Alles andere ist nebensächlich.

			»Maddie, guten Morgen.« Überrascht schaut Sara mich an. »Du bist aber spät dran heute.«

			Mein Lächeln verrutscht einen Millimeter, obwohl es auseinanderfallen möchte. »Ich hatte noch einen Termin, deswegen komme ich jetzt erst«, erkläre ich, und sie nickt verständnisvoll, obwohl sie keine Ahnung hat. Vielleicht denkt sie sich aber auch einfach ihren Teil. Es gibt schließlich nicht allzu viele Gründe, warum ich später in den Verlag kommen könnte als sonst.

			»Dann hab einen schönen Tag«, sagt sie, und ich bin unendlich froh, dass sie nicht nachhakt und fragt, wie es mir geht.

			Ich hätte keine Antwort für sie. Ich weiß selbst nicht, wie ich mich fühle. Immer noch müde, immer noch erschöpft, und trotzdem nicht in der Lage, mich auszuruhen.

			Sie sollten wirklich ein bisschen kürzertreten, Miss Prince. Ich habe wieder die tadelnde Stimme von Dr. Lopez im Ohr, ihren missbilligenden Blick vor Augen. Es gefällt mir nicht, dass der Bruch nicht so verheilt, wie er verheilen sollte. Schlafen und essen Sie genug? Machen Sie zwischendurch Pausen?

			Die Antwort auf jede ihrer Fragen war Nein, wenngleich ich jedes Mal Ja gesagt habe. Sie hat meine Lügen trotzdem sofort durchschaut und wollte mich krankschreiben, nicht das erste Mal und vermutlich auch nicht das letzte Mal. Ich habe abgelehnt.

			»Danke, Sara. Dir auch einen schönen Tag. Bis später.«

			Auf dem Weg zu meinem Büro treffe ich nur vereinzelt auf andere Mitarbeitende, die meisten scheinen für einen Montagmorgen schon schwer beschäftigt zu sein. Allerdings bin ich auch wirklich spät dran, es ist schon fast zehn.

			Ich betrete den Flur der Herstellung, stecke auf halbem Weg zu mir den Kopf bei Sloane, Elliot, Daisy und Marjorie rein, um Hallo zu sagen, und stelle fest, dass ihre Büros allesamt leer sind. Irritiert runzle ich die Stirn. Sie haben keine Termine, auf jeden Fall nicht alle zusammen. Also wo zum Teufel stecken sie?

			Die Frage beantwortet sich von selbst, als ich an Blairs Bürotür klopfe und zwei Sekunden später die Tür öffne – sie sind alle hier.

			Mein Herz gerät aus dem Takt, das Bild vor mir ist so vertraut, dass ich einen Moment glaube, ich träume. Blair sitzt an ihrem Schreibtisch, Sloane mit baumelnden Beinen auf der Tischplatte. Daisy und Marjorie stehen hinter Blair und starren auf ihren Bildschirm. Elliot hingegen läuft nervös auf und ab, hält jedoch abrupt inne, als er mich bemerkt.

			Ich habe das Gefühl, durch die Zeit zu fallen. Etliche Monate zurück zu dem Augenblick, in dem sie die Mail bekommen haben, in der verkündet wurde, dass Veränderungen auf den Verlag zukommen. Wes’ erster Tag.

			»Was ist los?«, frage ich, ohne Begrüßung, meine Stimme bebt.

			»Wusstest du, dass Adam Knight Wes’ Platz einnehmen soll?« Sloane verschränkt die Arme vor der Brust und zieht fragend die Augenbrauen hoch.

			»Was?« Entsetzen steigt in mir auf. Nein, nein, nein. Bitte nicht. »Wovon bitte redet ihr?«

			»Gerade eben ging eine Mail ans ganze Haus, in der verkündet wurde, dass ab sofort Adam Knight unser neuer Geschäftsführer ist«, klärt Daisy mich auf.

			»Das kann nicht sein. Adam ist in Edinburgh.« Ich lasse meine Tasche fallen und eile auf wackeligen Beinen zu Blairs Schreibtisch. Sie dreht den Bildschirm ein Stück in meine Richtung, die Mail ist längst geöffnet.

			Schon als ich die Mailadresse sehe, wird mir schlecht – adam.knight@prince-publishing.com.

			Meine Sicht verschwimmt, während meine Augen über die wenigen Zeilen huschen, ich kann trotzdem jedes einzelne Wort lesen.

			Er erwähnt Wes’ Abwesenheit nur kurz, schreibt lediglich, dass er in Zukunft seinen Platz einnimmt und sich in den nächsten Wochen und Monaten einen Überblick über den Verlag verschaffen möchte, sodass sich niemand darüber wundern soll, wenn er in nächster Zeit an diversen Meetings teilnehmen wird. 

			Das war’s. 

			Keine Ankündigung einer Mitarbeitendenversammlung, keine dieser typischen Floskeln, die allen die Möglichkeit gibt, zu ihm zu kommen und Fragen zu stellen.

			Er informiert uns alle lediglich darüber, dass er ab jetzt das Sagen hat. Wie wir damit umgehen, ist unsere Sache.

			Unwillkürlich hebe ich eine Hand und kneife mir mit den Fingern kräftig in den Rücken der anderen. Ein stechender Schmerz zuckt meinen Arm hinauf, aber ich stehe immer noch in Blairs Büro, halb hinter ihrem Schreibtisch. Ich starre immer noch auf diese Mail. Auf Adams Namen am Ende dieser wenigen Zeilen.

			Ich bin wach, und das ist real.

			Adam ist hier.

			Adam nimmt Wes’ Platz ein.

			Der Raum um mich herum beginnt sich zu drehen, rasend schnell, vielleicht ist es auch nur mein Herz, das so schnell schlägt, als könnte es der Wahrheit so entkommen.

			Adam ist hier.

			»Ich muss mal kurz …«, setze ich an und habe mich schon abgewandt, bevor ich den Satz beendet habe.

			Blair ruft meinen Namen, als ich aus ihrem Büro stürze, ich ignoriere sie. 

			Er hat hier nichts verloren.

			Der Fahrstuhl braucht zu lange, um in den fünften Stock zu gelangen, alles dauert zu lange. In mir brodelt es, während aus der Verwirrung in meinem Inneren allmählich Wut wird.

			Ich muss mit Grandpa reden. Wusste er davon? Natürlich wusste er es, er weiß alles, was im Verlag vor sich geht, und er hat es mir nicht gesagt. Schon wieder nicht. Er hatte schon wieder ein Geheimnis vor mir. Mein Puls pumpt Zorn durch meine Adern. 

			Ich habe Grandpas Büro beinahe erreicht, als ich an einem der vier Büros vorbeilaufe, die es auf diesem Stockwerk gibt. Eins gehört Grandpa, eins seiner Assistentin Adele, die beiden anderen standen leer.

			Bis jetzt.

			Bis heute.

			Ein bisschen zu abrupt stoppe ich ab, ignoriere den mittlerweile vertrauten Schmerz meiner Rippen, die Wut in meinem Bauch ist gerade so viel stärker.

			Die Tür steht offen, mein Blick wandert zielsicher direkt zum Schreibtisch. Adam sitzt dahinter, konzentriert sich voll und ganz auf das, was auch immer er auf seinem Bildschirm liest.

			Seine dunklen Haare fallen ihm in zerzausten Locken in die Stirn. Er trägt einen Hoodie, keinen Anzug, die hochgeschobenen Ärmel entblößen helle Haut und dunkle Linien. Breite Schultern, hohe Wangenknochen, klare Kieferlinie. Die Brille nimmt seinem Gesicht etwas von seiner Härte, genau wie die vollen, weichen Lippen.

			Adam ist groß und dunkel und … schön.

			Der Gedanke taucht so unvermittelt in meinem Kopf auf, dass ich beinahe zusammenzucke, weil er sich so falsch anfühlt.

			Er ist einfach Adam.

			Und er sollte nicht in diesem Büro sitzen.

			»Was zum Teufel machst du hier?«, platzt es aus mir heraus.

			Langsam hebt Adam den Kopf, kein bisschen überrascht. Sein Blick trifft meinen, braungrüne Augen, nicht mehr warm, sondern irritierend kühl.

			»Hey, Madelyn«, begrüßt er mich, seine Stimme ist immer noch weich und rau zugleich, und so, so, so vertraut.

			»Was machst du hier?«, wiederhole ich, als er keine Anstalten macht, meine Frage zu beantworten.

			In mir brodelt es, alte vertraute Wut und dann ein Funken dieses neuen Zornes, glühend heiß, er wird schnell größer. Das kann echt alles nicht wahr sein.

			»Ich arbeite.« Adam schiebt seinen Schreibtischstuhl zurück und steht auf. Vollkommen tiefenentspannt schlendert er um den Tisch herum und lehnt sich mit dem Hintern gegen die Kante, die Arme vor der Brust verschränkt. Von ihm geht eine seltsame Distanz aus. Distanz, für die ich dankbar sein sollte, und die mich doch verwirrt. »Ich dachte, meine Mail wäre da ziemlich deutlich gewesen.«

			War sie auch, aber das ist nicht der springende Punkt. 

			»Du willst Wes’ Platz einnehmen?« Ich gebe mir nicht mal Mühe, so zu tun, als wäre ich nicht absolut überfordert mit seiner Anwesenheit. Und absolut dagegen.

			Adams Schultern verkrampfen sich, doch seine Miene ist auf einmal undurchdringlich. »Es ist mein Platz.«

			»Ist es nicht.« Die Wut in meinem Bauch erlischt schlagartig, wird ersetzt durch schmerzhafte Sehnsucht. Meine Augen brennen. »Es ist sein Platz.«

			Ein Muskel in Adams Kiefer zuckt, ganz kurz nur, dann entspannt er sich wieder. »Nicht mehr.« 

			»Du gehörst hier nicht hin!«

			»Das ist nicht deine Entscheidung, Madelyn.«

			Seine Worte treffen mich genau da, wo es wehtut. Weil er recht hat. Ich habe nichts zu entscheiden. Ich habe hier gar nichts zu sagen, und Adam ist ein Knight. Irgendwie gehört er trotz allem hierher, weil seinem Vater einfach alles gehört. Und ich kann nichts dagegen tun.

			Ein Teil von mir will ihn anschreien und fragen, wie er so mit mir reden kann. Wie er so sein kann. Wie er das verdammt noch mal fertig bringt.

			Aber da ist noch ein anderer Teil, der Teil, der immer noch zu sehr an unserem Damals hängt. 

			Ich schätze, es ist mein Herz. Es sind die Wunden, die er in diesen verletzlichen Muskel geschlagen hat. Narben, die nie richtig verheilt sind. Es tut weh, ihn zu sehen. Es tut weh, ihm gegenüberzustehen. Es tut weh, ihm nah zu sein.

			Und es macht mich so, so wütend, weil ich immer noch so, so verletzt bin.

			Wie konntest du? Wie konntest du einfach gehen? Wie konntest du mich einfach alleinlassen? Wie zur Hölle konntest du das tun, Adam? Ohne ein Wort! Ein einziges verfluchtes Wort von dir hätte gereicht. Ich hatte wenigstens einen Schlussstrich verdient. Irgendwas, Adam. Nicht diese beschissene Funkstille.

			Die Fragen klettern mir in den Mund, wie damals in der Buchhandlung in Edinburgh. Fragen, auf die ich keine Antworten bekommen habe, obwohl ich sie in diesem Moment so sehr brauchte.

			Ich schlucke sie herunter, weil ich sie jetzt nicht mehr brauche. Es ist nicht mehr wichtig. Nicht wirklich. Weil keine Antwort der Welt ändern kann, was ich gerade fühle.

			Ich will ihn nicht hier haben. Ich will ihn nicht sehen und nicht mit ihm reden.

			Wes sollte hier sein, nicht Adam.

			Nur Wes.

			Ohne ein weiteres Wort wirbele ich herum und verlasse sein Büro.
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			22. KAPITEL

			Adam

			Mit versteinerter Miene und rasendem Herzen starre ich Madelyn hinterher, als sie aus meinem Büro stürmt. Sie im Krankenhaus zu sehen, tat weh, weil sie verletzt und ich maßlos überfordert war. Sie heute zu sehen, fühlt sich an wie ein beschissener Schlag in die Magengrube. 

			Sie will mich nicht hier haben, wenig überraschend, ich habe es längst gewusst.

			Aber das ist es nicht, was mir den Magen verknotet. Mit ihrer Ablehnung habe ich gerechnet. Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass sie dermaßen abgenommen hat. Alles an ihr ist zu schmal, sie ist zu zerbrechlich, nichts daran ist richtig. Ich habe auch nicht mit den Schatten unter ihren Augen gerechnet, die so dunkel sind, dass sie auch von ihrem Make-up nicht vollständig verdeckt werden können. 

			Madelyn sieht aus, als hätte sie seit Wochen weder richtig gegessen noch geschlafen.

			Hat sie wahrscheinlich auch nicht.

			Nicht seit dem Unfall, nicht seit Wes’ Gedächtnisverlust und erst recht nicht, seit er nach Paris abgehauen ist.

			Ich erinnere mich noch genau daran, wie sie damals nachts in mein Zimmer geschlichen kam, wenn sie gestresst war oder mal wieder von ihrer Mutter enttäuscht wurde. Sie kann nicht schlafen, wenn es ihr nicht gut geht, sie hat Angst vor ihren Träumen.

			Ich kenne das Gefühl, ich bin wie sie, es gab auch zu viele Nächte, in denen ich zu ihr gegangen bin, und deswegen kann ich auch nichts gegen die Sorge tun, die sich jetzt in jeder Faser meines Körpers ausbreitet. 

			Ich sollte mir keine Sorgen um Madelyn machen. Sie will das nicht, das hat sie gerade ziemlich deutlich gemacht. Trotzdem kann ich nicht damit aufhören, so wie ich nicht aufhören kann, an sie zu denken. 

			Ich habe an sie gedacht, als ich eine Kiste nach der anderen in den vierten Stock und in die kleine Altbauwohnung von Lucys Kollegin hochgeschleppt habe, Lucy dicht hinter mir, mit jeder Kiste einen neuen Fluch auf den Lippen.

			Ich habe an sie gedacht, als ich die Kiste mit ihren Büchern auch in der neuen Wohnung hinter dem Lesesessel im Wohnzimmer versteckt habe, um sie nicht ansehen zu müssen, obwohl mir längst klar war, wie sinnlos das ist.

			Die Zeiten der Verdrängung sind vorbei.

			Ich kann nicht mehr nicht an sie denken. 

			Ich denke jeden Tag an sie, wenn ich meine Laufschuhe zuschnüre und joggen gehe, immer mit der Frage im Hinterkopf, wie lange es wohl dauert, bis wir uns auch außerhalb des Verlags zufällig über den Weg laufen werden. In einer Stadt wie London stehen die Chancen relativ gut, dass die Antwort auf die Frage Niemals lautet, aber ich habe kein Vertrauen in Chancen und Wahrscheinlichkeiten.

			Nicht mehr, nachdem sie mir an diesem stürmisch verregneten Samstag in Edinburgh plötzlich gegenüberstand.

			Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als mein Handy aufleuchtet. Ein eingehender Anruf von Lydia. Es ist ihr dritter Anruf seit meinem Gespräch mit Steven, ich bin kein einziges Mal drangegangen und habe auch nicht vor, das zu ändern. Sie hat bisher keine Nachrichten hinterlassen, obwohl ich weiß, dass sie mit mir reden will. Allerdings bin ich nicht hier, um die Fehler der Vergangenheit in Ordnung zu bringen. Nicht diesen Fehler, der nicht meiner war.

			Ich will nicht mit ihr reden. Auch nicht mit Steven. Er hat bisher allerdings auch keinen Versuch unternommen, mit mir über die Lügen zu sprechen, die sie mir so lange aufgetischt haben. Ich habe von ihm in den letzten Tagen lediglich ein paar Mails erhalten, mehr nicht. Keine einzige davon war wirklich von Bedeutung, er hat mir nur ein paarmal zu oft geschrieben, wie wichtig mein Job ist und dass ich es nicht versauen, sondern mein Potenzial nutzen soll. Er hat es höflicher ausgedrückt, aber der Kern war im Grunde derselbe. Sonst hat er mich nur dazu aufgefordert, einen Anzug zu tragen und mich dem Posten des Geschäftsführers würdig zu erweisen.

			Konsequenterweise sitze ich in Jeans und Hoodie im Büro.

			Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Bauch aus, während ich mich umsehe. Mein Büro. Es ist zu groß für eine Person, obwohl der Schreibtisch wahnsinnig viel Platz einnimmt, das Teil ist riesig. An einer Wand steht ein Aktenschrank, an der Wand gegenüber ein nagelneues Sofa. Ich bin mir fast sicher, dass es mal Wes’ Büro war, obwohl es keinen Hinweis darauf gibt, dass er hier Zeit verbracht hat. Die Regalbretter, die über dem Sofa an der Wand hängen, sind leer, es gibt weder Bilder noch Pflanzen.

			Der Raum ist einfach nur leer. Unpersönlich und kalt. 

			Ich muss dringend ein paar meiner Bücher herschaffen, wenn ich es hier aushalten will. 

			Der Schreibtischstuhl knarzt leise, als ich das Gewicht verlagere und mich an die Arbeit mache. Es fällt mir nicht schwer, mich in den Job einzufinden. Wie Steven letzte Woche so passend formulierte, hat er mich ja schließlich jahrelang auf genau das hier vorbereitet. Ich habe viel Zeit bei Knight Books verbracht, habe Steven zu unzähligen Meetings begleitet, die jeder andere Fünfzehnjährige todlangweilig gefunden hätte, aber ich habe es geliebt. Es war das, was ich immer machen wollte. Jetzt gibt es eine sechs Jahre große Lücke in meinem Lebenslauf, doch das ändert nichts daran, dass ich immer noch weiß, was zu tun ist. Mein ganzes Leben wurde stets von der Buch- und Verlagswelt bestimmt, und so ungern ich es zugebe, es fühlt sich wirklich ein bisschen an, wie nach Hause zu kommen.

			Die nächsten eineinhalb Wochen verbringe ich vor allem mit Meetings. Ich nehme an jeder Besprechung teil, die ich in meinen Kalender quetschen kann, es interessiert mich nicht, ob ich etwas zu der jeweiligen Agenda beitragen kann oder nicht. 

			Ich möchte ein Gefühl für Prince Publishing bekommen, für die Dynamiken, die hier herrschen.

			Wes hat damals wohl eine Mitarbeitendenversammlung einberufen, um sich vorzustellen, und mir ist klar, dass ich das Gleiche hätte tun sollen. Aber allein der Gedanke, es genau so anzugehen wie Wes, war unerträglich. Ich bin nicht wie er. Mir fehlt sein Talent, alles und jeden um den kleinen Finger zu wickeln. Nicht dass mich das sonderlich stören würde, aber ich konnte mich nicht vor die versammelte Belegschaft stellen und ihnen sagen, dass ich jetzt da bin und Wes nicht wiederkommen wird.

			Die Rundmail war reiner Selbstschutz, auch wenn ich damit Gefahr gelaufen bin, mich von der ersten Sekunde an unbeliebt zu machen. Aber damit kann ich leben, es ist nicht wichtig, ob und wer mich mag oder nicht. Sie müssen nur alle akzeptieren und respektieren, dass ich jetzt hier bin und gemeinsam mit Frederic das Sagen habe. 

			Frederics Assistentin hat mir Zugriff auf seinen Kalender gewährt, sodass ich ihn jeden Tag sehe, wenn ich ihn zu verschiedenen Meetings begleite. Er lässt sich nicht anmerken, was er von mir hält, oder davon, dass ich jetzt hier bin, und mir fällt es schwer, ihn zu durchschauen. Manchmal frage ich mich, ob er bereut, den Verlag an Steven verkauft zu haben, und ob er sich anders entschieden hätte, wenn er gewusst hätte, wie die nächsten Monate verlaufen würden, und dass ich am Ende seine Nachfolge antreten werde.

			Madelyns und meine Wege kreuzen sich hingegen nur ab und an. Ein paar kurze Begegnungen, wenn ich einen Konferenzraum gerade verlasse, während sie ihn betritt oder andersherum. Lediglich bei zwei Terminen sind wir beide zugegen, ignorieren einander aber so voll und ganz, dass es schon ans Lächerliche grenzt. 

			Doch jedes Mal, wenn ich sie sehe, klettert die Sorge in meinem Inneren ein Stück höher, sie kratzt an meinem Herzen, bereit, ihre Krallen hineinzuschlagen. 

			Sie verschwindet mehr und mehr in sich selbst. Die Schatten unter ihren Augen werden dunkler, das aufgesetzte Lächeln immer schwächer. 

			Madelyn ist verletzt und traurig und flüchtet sich in Arbeit, vermutlich, um weder denken noch fühlen zu müssen, und ich hasse es, weil ich nicht weiß, was ich tun soll.

			Alles in mir drängt danach, ihr irgendwie zu helfen, obwohl sie meine Hilfe garantiert nicht möchte.

			Doch ich kann unmöglich dabei zusehen, wie sie sich selbst verliert.
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			23. KAPITEL

			Madelyn

			Wieder und wieder lese ich die Nachricht, die ich vor sieben Minuten bekommen habe. Sieben Minuten, ich habe immer noch nicht geantwortet, kann sie nur anstarren, weil es mir schwerfällt, zu glauben, dass er mir tatsächlich geschrieben hat.

			Vier Wochen sind seit Wes’ Abreise vergangen. Vier Wochen ohne eine Nachricht, einen Anruf, ohne ein einziges verdammtes Wort. 

			Jetzt hat er mir geschrieben. Und ich habe keine Ahnung, was ich mit seiner Nachricht anfangen soll.

			WES:

			Hey, ich weiß, das ist vielleicht komisch, dir jetzt zu schreiben. Mir kommt es nach allem auf jeden Fall ein bisschen komisch vor, aber ich wollte fragen, ob es dir gut geht? Eigentlich wollte ich mich die ganze Zeit schon bei dir melden, aber ich wusste einfach nicht, wie …

			Meine Finger schweben über der Tatstatur, aber ich bringe es nicht fertig, eine Antwort zu tippen. Ich müsste lügen, und das kann ich nicht. Ehrlich kann ich aber auch nicht sein.

			Was soll ich ihm schreiben?

			Hey, es ist schon ein bisschen komisch, dass du dich jetzt meldest, außer du erinnerst dich plötzlich doch an alles? Aber das hättest du mir gesagt, richtig? Mir geht es auf jeden Fall nicht gut, ich schlafe schlecht, alles ist furchtbar, weil du nicht da bist und ich dich vermisse, und alles ist noch schlimmer, weil Adam hier ist, obwohl er nicht hier sein sollte.

			Wohl kaum.

			Schniefend lege ich mein Handy zur Seite, ohne zu antworten. Später. Vielleicht auch nicht. Ich weiß echt nicht, was ich ihm schreiben soll. Warum macht er sich nach wochenlanger Funkstille überhaupt Gedanken darüber, wie es mir geht?

			Weil ihr mal Freunde wart, flüstert eine leise Stimme in meinem Kopf. Weil er immer noch Wes ist und Wes sich um die Menschen kümmert, die ihm wichtig sind.

			Das ist nicht fair.

			Er soll damit aufhören. Er soll sich keine Sorgen um mich machen. Er soll sich nicht melden. Nicht, wenn es nicht so werden kann wie vorher. Nicht, wenn er mir nicht dabei helfen kann, ihn weniger zu vermissen. Und diese Nachricht macht das Vermissen gerade eher noch schlimmer. Er denkt an mich, aber nicht so, wie er sollte. Nicht so wie in diesen Tagen, die nur uns gehört haben. Vor dem Unfall. Vor diesem Besuch in der Buchhandlung in Edinburgh.

			Blair bewahrt mich davor, in meinen eigenen Gedanken zu ertrinken, indem sie an meine Tür klopft.

			»Bist du so weit?«, fragt sie. 

			Ich brauche einen Moment, um mich daran zu erinnern, wo wir hinmüssen. Richtig, der Abstimmungstermin für den Jubiläumsball. 

			»Ja.« Ich werfe einen Blick auf die Uhr, wir haben nur noch zwei Minuten. »Lass uns gehen.«

			Mein Schreibtischstuhl quietscht leise, als ich ihn nach hinten schiebe und aufstehe. Auf dem Weg nach oben erzählt Blair von den Covern, an denen sie gerade arbeitet. Ich bin froh über die Ablenkung. Froh darüber, dass sie mich davon abhält, weiter über Wes und seine Nachricht zu grübeln.

			Doch das Gefühl hält nur so lange an, bis wir den Konferenzraum betreten, der aus allen Nähten zu platzen droht und für einen Termin wie diesen entschieden zu klein ist.

			Wie angewurzelt bleibe ich stehen, als mein Blick ganz von selbst auf die einzige Person fällt, die ich nicht sehen will. 

			Adam.

			Nicht das auch noch. Nicht heute. Reicht es nicht, dass Wes mir geschrieben hat? 

			Warum, warum, warum muss Adam ausgerechnet an diesem Termin teilnehmen? 

			Ich will mich umdrehen und weglaufen, doch Adams Blick fängt meinen ein. Zwischen seinen Brauen bildet sich eine Falte, er mustert mich einen Moment lang, bevor er wegsieht.

			»Ah, da seid ihr ja.« Andy lenkt meine Aufmerksamkeit von Adam auf sich. Unsere Veranstaltungsmanagerin strahlt mich an und deutet mit einem Lächeln auf den einzigen freien Platz am Tisch. »Wir haben dir extra einen Platz freigehalten, Maddie«, verkündet sie. Sie meint es gut, sie alle tun das, weil sie wissen, dass ich noch nicht wieder vollkommen fit bin. Meine Rippen sind immer noch nicht richtig verheilt.

			Blair wird stehen müssen, genau wie drei andere Kolleginnen. Alle nehmen Rücksicht auf mich, und ich … ich will jetzt wirklich dringend weglaufen, denn der einzige freie Platz ist ausgerechnet neben Adam.

			Ich öffne den Mund, um zu protestieren. Soll Blair sich neben ihn setzen, mir egal, wer es tut, nur ich bitte nicht. Doch ich bringe keinen Ton heraus, was soll ich auch sagen, es gibt keine gute Erklärung, die dagegenspricht, mein Kopf ist leer, mir fällt einfach keine Ausrede ein. 

			Widerstrebend setze ich mich neben ihn, versuche so viel Abstand wie möglich zu Adam zu halten. Leider sind wir zu viele Leute und der Tisch ist zu klein. Abstand zu halten ist praktisch ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Ich würde sagen, legen wir los.« Andy zupft an den Ärmeln ihrer Strickjacke, auf einmal wirkt sie ungewohnt nervös. Andy ist nie nervös, sondern immer die Ruhe selbst. Kurz schaut sie zu Adam, bevor sie sich wieder der gesamten Gruppe zuwendet und ich begreife, was los ist. 

			Er macht sie nervös. 

			Beinahe hätte ich gelacht. Dann fällt mir wieder ein, dass er jetzt unser aller Boss ist und dass daran absolut nichts auch nur ansatzweise lustig ist. 

			»Wie ihr wisst, habe ich den Termin einberufen, um die Details für den anstehenden Jubiläumsball durchzusprechen«, fängt Andy an. »Die Zeit ist wie immer knapp und …« Ihre Stimme verwandelt sich in ein undeutliches Rauschen, als Adam neben mir das Gewicht verlagert und die Distanz zwischen uns auf wenige Zentimeter zusammenschmilzt.

			Seine Nähe lässt ein warnendes Kribbeln in mir aufsteigen, und jetzt bin ich diejenige, die seinetwegen nervös wird. Es ist unmöglich, mich auf Andy zu konzentrieren, wenn sein Bein nur ein kleines Stück von meinem entfernt ist.

			Dabei saßen wir früher in der Schule oft so eng beieinander. Unsere Tische waren schmal, und wir rutschten beide immer etwas mehr in die Mitte und weiter weg vom Rand als die anderen in unserer Reihe. Wir hatten jeden Kurs zusammen, Adam hielt das für ein kleines Wunder, weil so etwas am Internat eigentlich nicht üblich ist. Für mich war es kein Wunder, weil ich jeden Kurs so gewählt hatte, dass wir zusammen waren. Und wenn wir doch mal unterschiedlichen Kurse zugeteilt wurden, habe ich unsere Lehrerinnen und Lehrer angebettelt, tauschen zu dürfen. Es hat jedes Mal funktioniert, weil ich eine gute Schülerin war, ruhig und aufmerksam. Ich habe nie gestört, mich stattdessen ständig gemeldet. Ich habe alles getan, damit ich im Unterricht neben Adam sitzen durfte, weil ich mich mit ihm an meiner Seite immer besser konzentrieren konnte.

			Ich will den Gedanken fortblinzeln, doch er klammert sich in meinem Kopf fest, weigert sich loszulassen. 

			Ich hatte es vergessen. Nein, nicht vergessen, eher verdrängt. Ich wollte all diese Erinnerungen an die sieben Jahre, die wir miteinander verbracht haben, nicht zulassen, weil jeder einzelne unendlich wehtat.

			Wehtut.

			Gegenwart. Nicht Vergangenheit.

			Es tut immer noch weh.

			Noch ein Blinzeln, es nützt alles nichts, ich kann nicht ausblenden, wie nah wir uns sind. 

			»Maddie?« Merediths Stimme reißt mich irgendwann aus meinen Erinnerungen. Wie viel habe ich verpasst? Röte kriecht mir den Hals hinauf, als ich ertappt den Blick vom Tisch hebe. Die Programmleiterin des Lektorats sieht mich abwartend mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			»Entschuldige, was hast du gesagt?«, frage ich peinlich berührt, weil ich die letzten Minuten wirklich kein bisschen zugehört habe. Es war auch nicht nötig. 

			Während der letzten Dreiviertelstunde ging es hauptsächlich um Orgakram, mit dem ich ohnehin nichts zu tun habe. Ich bin mir nicht sicher, warum ich überhaupt zu dem Meeting eingeladen wurde, aber irgendeinen Grund gibt es wohl, und so wie es aussieht, habe ich den gerade verpasst.

			Meredith schenkt mir ein nachsichtiges Lächeln, das mehr Röte in mein Gesicht treibt, verlegene Hitze, die meinen Puls zum Kochen bringt. »Wir haben überlegt, dass es schön wäre, wenn wir auf dem Ball sehr limitierte Special Editions unserer erfolgreichsten Bücher ausstellen würden. Quasi als Deko. Aber auch als Geschenk für die Autorinnen und Autoren und ausgewählte Gäste.«

			Ich schüttle alle Gedanken ab und atme einmal tief durch. 

			Reiß dich zusammen. 

			Aber mit meiner Brust beim Ausatmen bewegt sich auch Adam neben mir. Er rutscht auf seinem Stuhl herum, ändert einfach nur erneut seine Position, doch sein Oberschenkel berührt einen Wimpernschlag lang meinen, und der Faden, an dem meine Konzentration hängt, wird gefährlich dünn. Wenn überhaupt noch etwas davon übrig ist.

			»Was heißt sehr limitiert?«, bringe ich angestrengt hervor.

			Gott, ich muss mich echt zusammenreißen. Es geht um meinen Job. Um den Verlag. Um alles, was mir etwas bedeutet.

			»Wir dachten an zwei Exemplare. Eins für die Autorinnen und Autoren und dann eben eins für ausgewählte Gäste. Vielleicht auch ein drittes, das wir hier behalten und später unten im Eingangsbereich ausstellen können.«

			Ich runzle die Stirn, mein Verstand beginnt zu arbeiten, ich würde vor Erleichterung am liebsten laut aufseufzen. Die Preislisten spulen sich ganz von selbst in meinem Kopf ab, ich muss mir dafür keine Mühe geben. »Welches Budget schwebt euch denn vor?«

			»Ich hatte gehofft, du kannst uns erst sagen, mit welchen Kosten wir für den Druck rechnen müssen, bevor wir das kalkulieren«, erwidert Meredith mit einem halben Lächeln, das ein bisschen so wirkt, als wäre ihr bereits jetzt schon mehr als bewusst, dass es eigentlich zu teuer ist. Sie hofft lediglich darauf, dass ich eine kostengünstige Lösung aus dem Hut zaubere.

			»Ich kann noch mal mit unseren Druckereien sprechen, aber ich fürchte, die Antwort wird dir so oder so nicht gefallen«, sage ich entschuldigend. »Einzelne Exemplare drucken zu lassen ist rein wirtschaftlich keine gute Idee, vor allem wenn diese Bücher besonders veredelt und anschließend verschenkt werden sollen.«

			»Was ist mit Print on Demand?«, mischt Sabrina sich ein.

			»Könnten wir machen, aber die Qualität bei PoD ist immer noch nicht so gut, wie ich sie gern hätte. Und ihr wahrscheinlich auch nicht. Vor allem, wenn es um solche Special Editions geht.« Ich sehe rüber zu Blair. »Ganz abgesehen davon müsst ihr auch das Design eines neuen Covers mit einkalkulieren, und ihr wisst, dass wir Blairs und Joanas Stunden aufschreiben und dem Lektorat so in Rechnung stellen, als würdet ihr den Auftrag an eine externe Agentur vergeben.« Die Erinnerung ist überflüssig, natürlich wissen Sabrina und Meredith Bescheid, ich habe trotzdem das Gefühl, es noch mal erwähnen zu müssen. Als würden sie sonst alle Bedenken in den Wind schlagen, einfach weil sie die Idee von diesen limitierten Special Editions so lieben. 

			Ich kann es ihnen nicht verdenken. Ich tue es auch. Wir alle lieben schöne Bücher, wir lieben einzigartige Bücher. Schließlich mache ich seit Jahren meine eigenen Special Editions.

			Meredith seufzt, die Enttäuschung steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Wir hatten es fast befürchtet, aber ich hatte irgendwie die Hoffnung, dass du einen Geistesblitz hast.« 

			»Tut mir leid.« Ich hebe die Schultern, eine hilflose Geste, weil ich ihnen den Wunsch gern erfüllen würde, aber es geht nicht. Nicht so. Es wäre viel zu teuer.

			»Muss es nicht«, winkt Meredith ab. »Wie gesagt, wir haben es geahnt. Es wäre nur wirklich schön gewesen.«

			Noch ein entschuldigendes Lächeln, anschließend wird das Thema gewechselt. Doch meine Gedanken kreisen weiter um die Special Editions. Ideen schleichen sich in meinen Kopf, Designs für die einzelnen Bücher, pastellfarbene Folie, rauer Leineneinband. Aufregung durchflutet mich, gepaart mit einem Funken Hoffnung.

			Wenn ich diese Bücher selbst einbinde, hätte ich was zu tun. Ich könnte meine Finger und meinen Kopf beschäftigen und gleichzeitig Merediths Wunsch für den Verlag erfüllen.

			»Ich kann das machen«, platzt es aus mir heraus, ich denke nicht richtig nach, weil es so viel Sinn ergibt.

			»Was?« Perplex starrt Meredith mich an. Alle starren mich an. Kein Wunder, ich bin Claire aus dem Marketing gerade mitten ins Wort gefallen. Wieder werde ich rot, mein Gesicht brennt vor Verlegenheit, seltsamerweise ist es mir fast egal. 

			Ich denke nur noch daran, dass ich das nicht nur machen kann. Ich will. Vielleicht muss ich auch. Vielleicht hilft mir diese Aufgabe endlich dabei, weniger über alles andere nachzugrübeln. Vielleicht ist das der Ausweg aus meinem eigenen Gedankenlabyrinth.

			»Ich kann die Bücher einbinden. Ich mache das oft, normalerweise nicht so viele, aber ich denke, das könnte ich hinkriegen, wenn ihr mir sagt, welche Bücher euch vorschweben und welche Designs ihr euch vorstellt. Noch ist ja ein bisschen Zeit«, plappere ich drauflos, ich kann mich nicht aufhalten. 

			»Wirklich?« Meredith strahlt mich an, ich erwidere ihr Lächeln automatisch.

			»Wirklich.«

			»Das wäre natürlich toll und sehr lieb, aber bist du sicher, dass du dir das aufhalsen möchtest? Das ist bestimmt wahnsinnig viel Aufwand.«

			»Nein, Quatsch, ich möchte das echt gern übernehmen.« Ich wische ihren Einwand mit einer Handbewegung beiseite.

			Meredith und Sabrina sehen erst einander an, dann zu Claire, die nur unschlüssig mit den Schultern zuckt, als wolle sie sagen: Eure Entscheidung.

			»Okay, dann … schicke ich dir unsere Ideen für die Gestaltung, und wir können später noch mal in Ruhe über alles sprechen?«

			Ich nicke zustimmend, mein Nacken beginnt zu kribbeln, als ich Adams durchdringenden Blick auf mir spüre. Ich blende ihn aus. Ich kann ihn nicht ansehen, ich will nicht wissen, was er denkt.

			»Danke! Wirklich, das ist toll.« Meredith wirkt so begeistert, dass es in meinem Bauch ganz warm wird.

			Doch die Wärme hält nicht allzu lange an. Sie erlischt, als ich eine Stunde später meine Wohnung betrete. Meine so stille Wohnung, in der so laute Erinnerungen auf mich warten. Meine Wohnung, in der ich es die letzten Wochen keine Minute länger als nötig ausgehalten habe. 

			Und jetzt habe ich mir selbst eine Aufgabe gesucht, die mich dazu zwingt, mehr Zeit hier zu verbringen.

			Was habe ich getan?

			Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht?

			Mir wird übel. 

			Wie konnte ich so dumm sein? 

			Ich zucke zusammen, als mein Handy vibriert und eine neue Nachricht ankündigt. Ich ziehe es aus der Tasche und möchte weinen, als ich sehe, dass Wes erneut geschrieben hat, obwohl ich noch gar nicht auf seine letzte Nachricht geantwortet habe. Doch als ich mit bebenden Fingern unseren Chat öffne, begreife ich, dass das genau der Punkt ist. Deshalb hat er wieder geschrieben.

			WES:

			Ich hätte dir nicht schreiben sollen, oder? Oder hätte ich dir früher schreiben sollen? Es tut mir leid. Und es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe. Aber ich mache mir wirklich Sorgen, Maddie. Auch wenn ich mich nicht an die letzten Monate erinnern kann, weiß ich immer noch, wer du bist. Und ich will nicht, dass es dir meinetwegen nicht gut geht. Kannst du mir einfach schreiben, wie es dir geht? 

			Meine Sicht verschwimmt, als ich eine Antwort tippe, ohne länger darüber nachzudenken, was ich ihm schreiben soll. Denn auf einmal bin ich wütend. So irrational wütend, dass ich schreien möchte. 

			MADELYN:

			Was glaubst du denn, wie es mir geht? Du hast mir das Herz gebrochen. Mir ist klar, dass du nichts dafürkannst, aber es tut trotzdem weh. Es tut wirklich richtig weh, Wes. Und es tut weh, dass du dir Sorgen machst, weil das nicht fair ist. Wenn du dir Sorgen machst, mache ich mir Hoffnungen. Darauf, dass du dich doch erinnerst, dass du zurückkommst und alles wird wie vorher. Aber das wird nicht passieren, richtig? Es wird nie so werden wie vor dem Unfall. Du meinst es nur gut, das weiß ich. Aber ich kann das nicht. So tun, als wäre nichts. Ich kann dir nicht schreiben, dass es mir gut geht. Ich kann dir überhaupt nicht schreiben. Ich vermisse dich. Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich vermisse, aber ich bekomme dich nicht zurück. Vielleicht bin ich auch gerade unfair, aber bitte schreib mir nicht noch mal. Nicht, wenn du dich nicht erinnerst. Wenn du mir schreibst, muss ich an dich denken, und jeder Gedanke tut einfach nur weh. Ich kann das nicht!

			Ich schicke die Nachricht ab, ohne sie noch mal zu lesen. Seine Antwort folgt nur ein paar Sekunden später. Es sind nur vier kleine Wörter.

			WES:

			Es tut mir leid

			Ja, denke ich. Mir auch.
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			24. KAPITEL

			Adam

			Ich hasse es, mir mittags etwas in der Cafeteria zu holen. Wobei Cafeteria ein entschieden zu großes Wort für diesen Aufenthaltsraum ist, der eben eher genau das ist: ein Aufenthaltsraum mit einigen Tischen und Stühlen, damit die Mitarbeitenden hier ihre Pause verbringen und etwas essen können. Ansonsten gibt es noch eine kleine Küchenzeile mit Spülmaschine, Wasserkocher und Kaffeemaschine, und dann den Snackautomaten, in dem es in der Mittagspause mit ein bisschen Glück noch ein paar Sandwiches gibt.

			In den letzten Wochen bin ich nur ein paar wenige Male notgedrungen hergekommen, aber leider musste ich heute Morgen feststellen, dass das Brot, das ich mir eigentlich mitnehmen wollte, entschieden zu viele flaumig grüne Stellen hatte, um es noch essen zu können.

			Deshalb bin ich jetzt hier, pünktlich zur Mittagszeit, damit ich bloß nicht ungesehen durch diesen Raum komme. Ich hätte mir das natürlich ersparen und einfach ein bisschen früher hier sein können, aber als ich kurz nach sieben den Verlag betreten habe, war der Automat noch nicht frisch aufgefüllt, und in den letzten Stunden bin ich von einem Meeting zum anderen gehetzt. Da hatte ich keine fünf Minuten, um mir ein Sandwich zu holen und dabei hoffentlich niemandem über den Weg zu laufen. Jetzt habe ich immerhin eine halbe Stunde frei, bevor ich zum nächsten Termin muss. Vier Meetings stehen für heute noch in meinem Kalender, vier Stunden, dann habe ich Feierabend. Wobei das auch ein zu großes Wort für etwas ist, das eigentlich nicht so richtig existiert. In meinem Postfach warten noch sehr viele Mails darauf, abgearbeitet zu werden.

			Mein Blick klebt stur auf meinem Handy, während ich an mehreren Tischen vorbeischlendere. Im Gehen tippend ignoriere ich geflissentlich, dass ich angestarrt werde. Dass über mich geredet wird. Und wahrscheinlich nichts Gutes.

			Ich sollte mich anders verhalten und wenigstens dazu durchringen, ein grüßendes Lächeln in die Runde zu werfen, aber ich kann nicht. Allein der Gedanke daran, Blickkontakt aufzubauen und dann vielleicht noch Small Talk führen zu müssen, lässt mich beinahe auf dem Absatz kehrtmachen.

			Unwillkürlich muss ich daran denken, dass es genau das wäre, was Wes an meiner Stelle getan hätte. Wahrscheinlich hätte er sich sogar noch an den einen oder anderen Tisch dazugesellt und mit den Mitarbeitenden unterhalten. 

			Und genau deswegen bringe ich es nicht fertig.

			Ich bin nicht wie er, so offen und charmant. Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll, ich kann nur über Bücher und das Geschäft reden, und niemand will sich in seiner Mittagspause auch noch über die Arbeit unterhalten. In Sachen Kontakte knüpfen bin wirklich eine Null. So gut ich meinen Job beherrsche, beim Networken versage ich kläglich. An dieser Stelle ignoriere ich konsequent, dass dies genauso Teil meines Jobs ist. 

			Was soll’s. 

			Ich hole mir mein Sandwich und seufze erleichtert, als ich den Aufenthaltsraum wieder verlasse, ohne dass ich von jemandem angesprochen werde. Doch die Erleichterung währt nur so lange, bis ich mein Büro erreiche. Bis ich beinahe mein Büro erreiche. Denn noch bevor ich es betreten und die Tür hinter mir schließen kann, bringt mich eine tiefe Stimme dazu, innezuhalten.

			Ich ringe mir ein Lächeln ab, bevor ich mich zu Frederic umdrehe, der mit langen Schritten auf mich zukommt.

			»Brauchst du Gesellschaft?«, fragt er und deutet auf mein Sandwich. Er hat eine dampfende Tasse Tee in der Hand und lächelt mich ebenfalls an. Sein Lächeln ist sehr viel echter als meins.

			Tja, und ich kann nicht Nein sagen.

			Nicht nur, weil er in den letzten Wochen irgendwie so eine Art Mentor für mich geworden ist, sondern vor allem, weil er Madelyns Großvater ist. Sie will nicht mit mir reden, er schon. Ich nehme, was ich kriegen kann. 

			Wie verzweifelt kann man sein?

			Ziemlich.

			Wobei ich zugeben muss, dass ich es seit unserem mehr als knapp gehaltenen Gespräch an meinem ersten Tag auch nicht besonders drauf angelegt habe. Streng genommen hatte ich es auch da nicht wirklich drauf angelegt, schließlich ist sie zu mir gekommen. Und ihre Worte, dass sie mich nicht hierhaben will, waren sehr deutlich. Also, was soll ich machen?

			Richtig. Mit ihrem Großvater sprechen.

			»Klar«, antworte ich und bedeute ihm mit einer Handbewegung, mit in mein Büro zu kommen.

			Frederic setzt sich auf das Sofa, ich ziehe mir meinen Schreibtischstuhl heran. Wir haben in den letzten Wochen viel Zeit miteinander verbracht, weil ich ihn zu fast allen Terminen, die er hatte, begleitet habe. Pausen zählten bisher allerdings nicht dazu. Unsere Treffen hatten immer mit dem Geschäft zu tun. Doch so, wie Frederic sich zuerst in meinem Büro umsieht – das dank einiger Bücher aus meiner Wohnung schon viel weniger leblos wirkt – und dann mich anschaut, bin ich mir auf einmal sehr sicher, dass das hier nichts mit der Arbeit zu tun hat.

			»Du hast dich inzwischen einigermaßen in deinem Büro eingelebt, wie ich sehe«, stellt Frederic fest, ein zufriedener Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, bevor er an seinem Tee nippt.

			»Ja, es wird langsam«, erwidere ich und lege mein Sandwich beiseite. Mir ist der Appetit vergangen.

			»Das ist gut.« Er trinkt noch einen Schluck, etwas Prüfendes tritt in seine Augen, während er mich über den Rand seiner Tasse hinweg mustert. »Und abgesehen von deinem Büro? Wie läuft es?«

			»Ganz okay.« Es hört sich ein bisschen zu sehr wie eine Frage an, fürchte ich.

			Frederic hebt prompt die buschigen Augenbrauen. »Das klingt nicht gerade überzeugend. Hast du Schwierigkeiten?«

			Ich reibe mir mit einer Hand über das Kinn. »Nein, es sind alle sehr … nett. Ich denke, wir müssen uns einfach noch aneinander gewöhnen.« 

			Seine Augenbrauen wandern noch ein kleines Stückchen höher, er sagt nichts, sieht mich einfach nur an, und ich rede weiter. Keine Ahnung, warum eigentlich.

			»Ich bin nicht wie Wes, und das gefällt ihnen nicht«, sage ich, viel zu ehrlich, und frage mich unwillkürlich, ob es nicht möglicherweise eher etwas ist, das mir insgeheim nicht gefällt. Als wir noch Kinder waren, habe ich mich nie mit Wes verglichen. Wir waren so unterschiedlich, es hätte keinen Sinn ergeben. Das wäre gewesen, als hätte man Tag und Nacht miteinander verglichen, es konnte kein brauchbares Ergebnis dabei herumkommen. 

			Aber damals wusste ich auch noch ganz genau, wer ich bin. Heute ist mein Bild von mir selbst merkwürdig verschwommen, manchmal ein bisschen klarer, manchmal allerdings so verzerrt, dass ich gar nichts erkenne. In solchen Moment frage ich mich, ob ich nicht mehr wie er sein sollte und weniger wie ich, und dann fühle ich mich noch verlorener als ohnehin schon, weil ich nie wie er sein werde. Ich will auch gar nicht so sein wie er. 

			Ich will nur wissen, wer ich bin. Mehr nicht.

			Frederic lächelt in sich hinein, während sein Blick über meinen üblichen Aufzug wandert: Jeans, Hoodie, zerzauste Haare. 

			Wes ist garantiert immer im Anzug im Büro erschienen, so wie der Rest des Vorstands und so ziemlich alle männlichen Führungskräfte. Es gibt keine offizielle Kleiderordnung im Verlag, aber offenbar ein paar ungeschriebene Regeln, die ich nicht befolge. 

			»Lass ihnen ein bisschen Zeit. In den letzten Monaten gab es hier viele Veränderungen, die zu viel Unruhe in den Alltag gebracht haben. Sie machen sich Sorgen, dass du noch mehr ändern möchtest.«

			»Ich will gar nichts ändern«, stelle ich klar. 

			Immerhin da sind Wes und ich uns einig. Der Verlag läuft gut, warum sollte ich direkt nach meinem Start etwas ändern? Nur um was zu beweisen? Wohl kaum. So bin ich nicht. Fürs Erste möchte ich mir nur einen Überblick über alles verschaffen. Danach sehen wir weiter.

			»Das weiß ich. Und sie werden es auch bald begreifen«, beteuert Frederic mit einem Nicken. »Gib ihnen einfach noch ein bisschen Zeit, sich an dich zu gewöhnen. Du bist gut in dem, was du tust, das werden sie auch bald merken.«

			Ich verziehe das Gesicht. »Ja, vielleicht.«

			»Ganz sicher sogar.« Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Hab ein bisschen Vertrauen. In dich und in deine Angestellten.«

			»Ich versuch’s.« Ich erwidere sein Lächeln kurz, und dann, weil ich nicht anders kann, frage ich: »Wie geht’s ihr?«

			Ein Schatten huscht über Frederics Gesicht, seine Schultern sinken kaum merklich nach unten, meine spannen sich instinktiv an. Er macht sich Sorgen um sie. 

			»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht. Sie redet nicht mit mir darüber, wie sie sich fühlt. Sie versucht wohl, mich zu beschützen, aber das macht es nicht besser.«

			Leider überrascht mich das gar nicht. Frederic hat mir schon an meinem ersten Tag gesagt, dass er Krebs hat. Es ging ihm dabei allerdings weniger darum, mich in seinen Gesundheitszustand einzuweihen, als vielmehr darum, mir eine Erklärung dafür zu geben, warum er an manchen Tagen früher gehen und dann für mich nicht erreichbar sein wird – weil er zur Chemotherapie muss. Ihm geht es nicht gut, und Madelyn will ihn nicht auch noch mit ihren Problemen belasten.

			»Mit dir redet sie auch nicht, oder?«, fragt Frederic, als ich nicht antworte.

			»Nein«, entgegne ich knapp. 

			Ich habe immer noch keine Ahnung, inwiefern Frederic über uns Bescheid weiß, aber selbst wenn Madelyn ihm nichts erzählen wollte, hat er zumindest eine Vermutung.

			Frederic nickt mit einem schweren Seufzen. Kurz glaube ich, dass er noch etwas dazu sagen will, doch dann schüttelt er nur den Kopf und wechselt das Thema. 

			Doch ich bin mit meinen Gedanken immer noch bei Madelyn.

			Es ist zwei Tage her, dass wir in diesem Meeting zum Jubiläumsball nebeneinandersaßen. Zwei Tage, seit sie sich noch eine Aufgabe aufgehalst hat, obwohl sie ohnehin schon vollkommen überarbeitet zu sein scheint. Zwei Tage, in denen ich sie nicht davon abgehalten habe. 

			Ich konnte nicht. Ich hatte kein Recht dazu. Und sie hätte mich ohnehin nicht gelassen.

			Das ändert allerdings absolut gar nichts daran, dass die Sorge ihre Krallen inzwischen fest in mein Herz geschlagen hat.

			* * *

			Es ist spät, als ich am Nachmittag mein Büro verlasse. Nicht, um nach Hause zu fahren, ich brauche nur einen kleinen Tapetenwechsel. Die letzten Stunden habe ich zu lange mit zu vielen Leuten in Konferenzräumen gehockt. Hinter meiner Stirn pocht es, ich brauche Ruhe. Eine andere Ruhe als die, die in meinem Büro herrscht. Denn auch wenn es mittlerweile nicht mehr so leblos ist wie noch vor ein paar Wochen, gemütlich ist es noch lange nicht.

			Deswegen mache ich mich auf den Weg zur Bibliothek.

			Ich erinnere mich noch genau daran, wie Madelyn mich das erste Mal mit hergenommen hat. Ich glaube, wir waren dreizehn damals, und wir hatten nur ein paar gemeinsame Tage in der ersten Woche der Sommerferien, bevor ich mit Steven, Lydia und Wes nach Cornwall ans Meer fahren sollte. Wir durften Frederic zu Prince Publishing begleiten und sind ziemlich schnell in der Bibliothek gelandet, die nach Madelyns Grandma benannt ist. Vor meinem inneren Auge steigen Bilder auf, wie wir beide sie betreten und Madelyn mir ihren Lieblingsort voller Stolz zeigt. 

			Außer uns ist niemand hier, es regnet schon den ganzen Tag, und wir beschließen, einfach dazubleiben und uns mit den Sesseln und den Kuscheldecken, die überall herumliegen, eine Höhle zu bauen.  

			Wir kriechen unter die Decken, es ist ungewöhnlich kühl für Sommer. Madelyns Haut streift meine, wir haben trotz der niedrigen Temperaturen beide T-Shirts an, reiner Trotz, damit die Sonne sich vielleicht doch noch blicken lässt.

			Ein Kribbeln jagt meinen Arm hinauf, meine Finger zucken, ich will nach ihr greifen, die Berührung fühlt sich anders an als sonst. Anders, weil mir schwindelig wird und mein Herz pocht, pocht, pocht.

			Papier raschelt, als Madelyn ihr Buch aufschlägt, sie merkt gar nicht, was sie in mir anrichtet. Nicht jetzt, und auch nicht während der nächsten Stunden, in denen wir nebeneinanderliegen und lesen. 

			Wir lesen das gleiche Buch, Madelyn ist immer ein paar Seiten weiter als ich, weil ich mich nicht richtig konzentrieren kann. Ich bin zu beschäftigt damit, wie gebannt ihre Reaktionen zu beobachten. Zu beschäftigt damit, fasziniert zu verfolgen, wie sich ihre Augen bei einer spannenden Stelle weiten. Wie ihr Mund sich immer wieder zu einem Lächeln verzieht, wenn ihr etwas besonders gefällt. Und wie sie die Stirn runzelt, wann immer etwas an der Handlung ihr Sorgen bereitet. 

			Madelyn beim Lesen zuzugucken ist besser als das Buch selbst zu lesen. Aber in letzter Zeit ist ihr Anblick ohnehin besser als alles andere. 

			Vor allem dann, wenn sie lächelt. Wenn sie dieses leise, verschwörerische Lächeln lächelt, das nur ich zu sehen bekomme. Irgendwas in meiner Brust fängt dann jedes Mal nervös an zu flattern. Mir wird warm. Und ich muss auch lächeln. Ich kann gar nicht anders. Wenn sie lächelt, lächle ich auch.

			Die Erinnerung verblasst, als ich die Bibliothek erreiche. Ich öffne die Tür gerade weit genug, dass ich mit meinem Laptop unterm Arm hineinschlüpfen kann, und bleibe in der nächsten Sekunde abrupt stehen. Ich bin nicht allein.

			»Was machst du denn hier?« Madelyn starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an, fast wie ertappt. Und als ich den Tisch hinter ihr und darauf sämtliche Werkzeuge entdecke, die sie braucht, um Bücher neu einzubinden, weiß ich auch warum. 

			»Was machst du hier?«, frage ich zurück, obwohl das doch ziemlich offensichtlich ist. Ich bin nur davon ausgegangen, dass sie die Special Editions für das Jubiläum zu Hause anfertigt, nicht hier.

			Eine zarte Röte steigt ihr in die Wangen, und einen Moment lang wirkt sie nicht erschöpft, nicht unendlich müde, sondern einfach nur sehr verlegen.

			Und in diesem Moment erinnert sie mich so sehr an meine beste Freundin, dass es wehtut.

			Doch dann verfinstert sich ihre Miene, sie verschränkt die Arme vor der Brust, und mir fällt schlagartig wieder ein, dass sie nicht mehr meine beste Freundin ist. Dass wir gar nichts mehr sind.

			»Geht dich gar nichts an«, erwidert sie kühl.

			Meine Augen wandern noch einmal über ihre Werkzeuge und die Bücher, die sich in ordentlichen Stapeln auf dem Tisch türmen. Sie hat ihr ganzes Zeug hergeschafft, obwohl es doch so viel einfacher gewesen wäre, ein Buch nach dem anderen mit nach Hause zu nehmen. Was mich zu der nächsten Frage bringt. 

			»Wie hast du das ganze Zeug hierhertransportiert?«

			Sie kann das unmöglich selbst gemacht haben. Vor zwei Tagen waren ihre Bewegungen immer noch genauso vorsichtig und bedacht wie vor zwei Wochen. Ihre Rippen sind anscheinend immer noch nicht richtig verheilt. 

			»Ich hatte Hilfe«, gibt sie knapp zurück.

			Ich spare mir die Frage danach, wer ihr geholfen hat, sie würde es mir sowieso nicht verraten. So wie sie mich anschaut, würde sie mich am liebsten eher früher als später wieder loswerden. Wahrscheinlich sollte ich ihr den Gefallen tun. Mich umdrehen, verschwinden und sie in Ruhe lassen.

			Stattdessen erwische ich mich dabei, wie ich frage: »Brauchst du beim Einbinden auch Hilfe?«

			Madelyn blinzelt perplex. »Was?«

			»Brauchst du beim Einbinden auch Hilfe?«, wiederhole ich, dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mich auch beim ersten Mal verstanden hat. 

			Ungläubig starrt sie mich an. Ihre Lippen öffnen sich, aber sie bringt keinen Ton heraus.

			Automatisch wandern meine Gedanken zurück zu einem anderen Tag, einer anderen Erinnerung, einer anderen Bibliothek und einem ähnlich fassungslosen Ausdruck auf ihrem Gesicht. 

			Madelyn hält das erste Buch, das ich je eingebunden habe, in den Händen. Mein Geschenk für sie zu ihrem vierzehnten Geburtstag.

			»Das hast du gemacht?«, will sie wissen und streicht ehrfürchtig über den rauen Leineneinband.

			Mein Herz macht einen Satz, ich werde rot. Eine Mischung aus Verlegenheit und Freude steigt in mir auf, und ich bin nicht in der Lage, so zu tun, als wäre ich nicht unendlich erleichtert, weil mein Geschenk kein Reinfall zu sein scheint.

			»Ja«, antworte ich, verschweige ihr jedoch, wie viele Versuche ich gebraucht habe, bis ich auch nur ansatzweise zufrieden war. Entschieden zu viele. Das Einbinden ist nicht so leicht, wie es aussieht, und die YouTube-Tutorials, die ich mir angeschaut habe, haben auch nur bedingt geholfen. Denn die Designs musste ich immer noch selbst machen. Und ich wollte, dass es perfekt wird. Für sie sollte dieses Buch einfach nur perfekt werden.

			»Das ist wunderschön.« Ihre Augen schimmern verdächtig, doch sie lächelt, und ihr Lächeln sorgt für ein warmes Kribbeln in meinem Bauch. »Danke, Adam.«

			Vorsichtig legt sie das Buch auf einem der niedrigen Tische ab, dann ist sie bei mir und schlingt beide Arme um meinen Hals. Und mein Herz bleibt für einen Augenblick stehen. Das tut es häufig in letzter Zeit, wenn wir uns berühren. Wenn sie mich umarmt. Beinahe genauso oft passiert es, dass meine Lider sich flatternd schließen und ich gegen den Drang ankämpfen muss, die Nase in ihren Haaren zu vergraben und ihren Duft einzuatmen.

			Tief in meinem Inneren weiß ich, was das bedeutet. Ich weiß es schon lange. Doch bisher habe ich mich geweigert, diesen Gedanken zuzulassen.

			Als Madelyn sich jetzt von mir löst, gerade weit genug, um mich anschauen zu können, ohne mich loszulassen, komme ich nicht mehr dagegen an. 

			Gegen diese Sehnsucht, meine Lippen auf ihre zu drücken und sie zu küssen. 

			Es ist falsch, sie ist meine beste Freundin. Und trotzdem kann ich seit Wochen an nichts anderes denken als daran, sie zu küssen. Daran, dass sie inzwischen so viel mehr ist als meine beste Freundin.

			»Du musst mir unbedingt zeigen, wie das geht.« Madelyn strahlt mich an.

			»Klar«, erwidere ich und bete, dass sie nicht hört, wie heiser meine Stimme gerade klingt. 

			»Das wollte ich schon immer mal machen.«

			»Ich weiß.« Ich lächle, denn nur deshalb bin ich überhaupt auf die Idee gekommen. 

			Nur ein paar Stunden später arbeiten wir an ihrem ersten Buch. In der Schulbibliothek gibt es alle Werkzeuge, die wir brauchen, und in den nächsten Wochen und Monaten verbringen wir sehr viel Zeit hier. Und mit jedem Tag wird die Sehnsucht in meinem Inneren stärker. Mit jedem Tag zerreißt sie mich ein bisschen mehr.

			»Nein«, sagt Madelyn entschieden und holt mich unsanft zurück in die Gegenwart.

			Ich brauche einen Moment, bis ich wieder voll und ganz in ihr ankomme. Was habe ich noch mal gefragt? 

			»Ich brauche keine Hilfe.«

			Ach ja, das.

			»Bist du sicher? Ich –«

			»Ich bin mir sehr sicher, Adam«, unterbricht sie mich.

			Ein Teil von mir will widersprechen, will zurück zu einer Vergangenheit, die unwiderruflich vorbei ist, doch ich gebe nach.

			»Okay.« Ich täusche Gleichgültigkeit vor, während ich zu einem der Sessel rübergehe.

			Madelyn beobachtet jeden meiner Schritte, und als ich mich in die weichen Polster fallen lasse, betrachtet sie mich mit zusammengekniffenen Augen. »Was soll das werden?«

			»Wonach sieht’s denn aus?« Ich klappe meinen Laptop auf. Kann ja sein, dass sie meine Hilfe nicht möchte, aber wir sind hier in der Verlagsbibliothek. Sie kann mich nicht rausschmeißen. Und ich kann sie nicht allein lassen. 

			Madelyn antwortet nicht, sie rollt nur genervt mit den Augen, bevor sie sich umdreht und sich wieder ihren Büchern zuwendet.

			Ich öffne mein Mailprogramm und tue während der nächsten Stunde so, als würde ich arbeiten, obwohl mein ganzes Sein sich nur auf sie konzentriert.

			Ich sehe sie, und ich sehe, wie traurig sie ist. Wie einsam und verloren. Es bringt mich fast um.

			Du solltest sie in Ruhe lassen, beschwört mich mein Verstand. Sie will dich hier nicht haben.

			Du kannst sie nicht allein lassen, flüstert mein Herz.

			Mein Verstand hat recht, das ist mir vollkommen klar. Dummerweise habe ich mein Herz schon immer mehr gefühlt, als dass ich auf meinen Verstand gehört habe, vor allem, wenn es um Madelyn geht.
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			NACHRICHT #1

			»Hey, hier ist Wes. Ich kann gerade nicht drangehen. Hinterlasst eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«

			»Ich … Ich bin’s. Fuck, was mache ich hier eigentlich? Vergiss es einfach, okay? Ich hab nicht angerufen.«
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			NACHRICHT #2

			»Hey, hier ist Wes. Ich kann gerade nicht drangehen. Hinterlasst eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«

			»Okay, ich hab doch angerufen. Ich weiß immer noch nicht warum, und wehe, du rufst zurück. Ich geh eh nicht dran, aber das weißt du sowieso, oder? Es ist … es ergibt wirklich keinen Sinn, dass ich dich anrufe. Vor allem, weil du dich nicht erinnern kannst. Vielleicht ergibt es deswegen auch doch Sinn, ist auch scheißegal. Ich wollte nur … Ja, keine Ahnung … Ich arbeite für Prince Publishing. Das wollte ich dir sagen. Vielleicht hat Steven es auch schon getan, oder Lydia, oder keiner von beiden. Du weißt ja, wie gut sie darin sind, Geheimnisse für sich zu behalten. Jedenfalls wollte ich dir das erzählen. Ich mache das nicht, um dir deinen Platz wegzunehmen, okay? Es ist … echt, ich weiß wirklich nicht, warum ich dich angerufen habe. Oder warum ich dir das alles erzähle, es ist dir gerade eh nicht wichtig, aber … Madelyn geht es nicht gut. Wirklich gar nicht. Sie ist am Boden zerstört und das ist … scheiße. Richtig scheiße, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich bin jetzt hier, und ich glaube, sie hasst mich. Ist auch ihr gutes Recht, aber es ist trotzdem ätzend. Und ich … ich habe das Gefühl, ich muss auf sie aufpassen, Wes. Ich schulde ihr das. Nach allem, was war. Aber … was zum Teufel mache ich hier eigentlich?«
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			25. KAPITEL

			Madelyn

			Die Bücher in der Bibliothek von Prince Publishing einzubinden anstatt in meiner Wohnung, erschien mir wie meine Rettung.

			Jetzt fühlt es sich an wie pure Folter.

			Nach unserem ersten Aufeinandertreffen letzte Woche bin ich davon ausgegangen, dass es bei einer einmaligen Sache bleibt, einem dummen Zufall. Adam wollte in der Bibliothek arbeiten, ich auch. 

			Doch selbst wenn diese erste Begegnung in der Bibliothek Zufall war, alle anderen sind es ganz sicher nicht gewesen. Er ist seitdem jeden Tag hier unten. Manchmal hockt er schon in einem Sessel, wenn ich eintreffe, manchmal lässt er sich erst blicken, wenn ich schon eine ganze Weile an den Designs für die Bücher gearbeitet habe, jedes Mal mit der naiven Hoffnung im Bauch, dass er heute nicht in der Bibliothek auftauchen wird. 

			Ich habe mit Meredith alle Ideen abgesprochen, jetzt muss ich sie nur noch umsetzen. Ich könnte auch in meinem Büro an den Designs arbeiten, mehr mache ich gerade ohnehin noch nicht, weil meine Rippen bei jeder falschen Bewegung immer noch höllisch wehtun. Aber ich kann mich nicht von Adam aus meiner Bibliothek vertreiben lassen, ich bringe es einfach nicht über mich, nachzugeben. Die Bibliothek ist mein Rückzugsort hier im Verlag, nicht seiner.

			Deswegen komme ich jeden Nachmittag her. Ich verstehe nur nicht, warum er jeden Tag das Gleiche tut. Es ergibt keinen Sinn.

			Entschlossen schiebe ich die Frage beiseite. Es ist vollkommen egal, warum. Es interessiert mich nicht. 

			Nichts an ihm interessiert mich.

			Nicht die Narbe an seiner Augenbraue oder die neben seinem Mund. Narben, die ich nicht kenne, hinter denen Geschichten stecken, die ich nicht kenne. Genau wie hinter seinen Tattoos. Ich habe keine Ahnung, was die feinen Linien darstellen, die sich dunkel über seine helle Haut ziehen, Adam schiebt die Ärmel seiner Hoodies nie so hoch, dass man die Motive eindeutig erkennen kann.

			Es interessiert dich nicht, schon vergessen? Dich interessiert nichts an ihm!

			Ich versuche mich daran zu erinnern, die ganze Zeit, während ich arbeite, aber ich kann nichts dagegen tun, dass ich mich trotzdem dabei ertappe, wie ich immer wieder zu ihm schaue.

			So wie jetzt.

			Adam sitzt in seinem üblichen Sessel – es ist furchtbar, dass er jetzt schon einen üblichen Sessel hat –, den Knöchel des einen Fußes auf dem Knie des anderen Beins abgelegt, und starrt mit konzentrierter Miene auf seinen Laptop. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine steile Falte gebildet, der Anblick seiner schwarzen Brille ist immer noch ungewohnt. 

			Alles an ihm ist ungewohnt. Und gleichzeitig viel zu vertraut. Ich verstehe nicht, wie das sein kann.

			Aber ehrlicherweise verstehe ich seit Wochen sowieso gar nichts mehr.

			Es ist Mittwoch am späten Nachmittag, vielleicht ist es auch schon früher Abend. Ich bin heute erst in die Bibliothek gegangen, als der Rest von meinem Team längst Feierabend gemacht hat.

			Blair hat mir ihre Hilfe angeboten, doch ich habe dankend abgelehnt. Nicht ihretwegen, sondern seinetwegen. Weil ich wusste, dass er wieder hier sein würde. Ich habe Blair nicht erzählt, dass Adam ständig in der Bibliothek auftaucht. Sie hätte dazu mit Sicherheit etwas zu sagen gehabt, und was immer das wäre, ich glaube, ich will es nicht hören.

			Denn das würde dazu führen, dass ich über ihn nachdenke, und das will ich auch nicht. Gar nicht. Leider kann ich nicht damit aufhören. Er ist hier, und ich bin hier, und das macht zu viel mit mir. Es holt zu viel wieder hoch. Alles, was war. Alles, was wir hatten.

			»Madelyn, was ist los?«, fragt Adam, ohne den Blick von seinem Laptopbildschirm zu lösen. 

			Ich zucke ertappt zusammen, Hitze steigt mir ins Gesicht.

			»Gar nichts.« Hastig sehe ich weg, aber es ist längst zu spät.

			»Du starrst mich an.«

			»Tue ich nicht.«

			»Mad.« Er seufzt, ich bilde mir ein, dass es genervt klingt, aber ich glaube, ich irre mich. Er ist nicht genervt. Ich bin es. Von ihm und mir und der ganzen Situation. »Ich merke es, wenn du mich ansiehst. Da kannst du jetzt so sehr so tun, als würdest du dich auf deinen Laptop konzentrieren, wie du willst. Ich merke das. Die ganze Zeit. Also, was ist los?«

			»Nichts. Ich …« Ich muss mir auf die Zunge beißen, um mich davon abzuhalten, weiterzureden.

			»Was willst du mich fragen?«

			Ich hebe den Blick, fange seinen ein. Braungrüne Augen, die mich ernst betrachten. Eine dunkle Locke fällt ihm in die Stirn, ein Teil von mir will aufstehen, zu ihm gehen und sie zurückstreichen, ihn damit aufziehen, dass er dringend zum Friseur muss. Früher hätte ich das getan.

			Warum bist du hier? Warum hast du mich damals alleingelassen? Warum bist du gegangen? Warum hast du dich nie, nie, nie bei mir gemeldet?

			Aber ich bringe keinen Ton heraus, und Adam sieht mich einfach nur an. 

			Er sieht mich an und ich … ich kann nicht wegschauen. Ich kann seinen Blick nur erwidern, diesen Blick aus dunklen Augen, die früher direkt in mich hineingesehen haben. Er hat mich verstanden wie niemand sonst auf der Welt, und so wie er mich in diesem Moment anschaut, denke ich ganz kurz, dass es vielleicht immer noch so ist.

			»Nichts«, wiederhole ich, meine Stimme bebt, er darf es nicht hören, natürlich hört er alles.

			»Madelyn, rede mit mir«, bittet er mich heiser. 

			Adam klappt den Laptop zu, seine ganze Aufmerksamkeit liegt auf mir, und mir wird erst eiskalt und dann glühend heiß. Mein Herz schlägt zu schnell, mein ganzer Körper pocht, weil da plötzlich wieder diese Sehnsucht ist, dieses brennende Vermissen von etwas, das nicht mehr existiert.

			»Was machst du hier?«, platzt es aus mir heraus. Es ist immer dieselbe Frage, die ganze Zeit. Dabei bin ich mir nicht mal sicher, was ich meine. London, den Verlag oder diese Bibliothek. Vielleicht auch alles zusammen. 

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ich mache mir Sorgen um dich«, sagt er so sanft, als wäre das auch die Antwort auf alles. Warum er hier ist, in London, im Verlag, in der Bibliothek.

			»Nein«, erwidere ich hart, in meinem Bauch ballt sich eine Kugel aus Wut zusammen. »Tust du nicht.«

			»Mad –«

			»Nein! Du machst dir keine Sorgen um mich. Die letzten sechs Jahre war dir schließlich auch egal, wie es mir geht! Tu jetzt nicht so, als wäre es dir urplötzlich wieder wichtig!« 

			»Madelyn, das ist nicht –« 

			»Hör auf damit«, unterbreche ich ihn scharf, klappe meinen Laptop zu und stehe auf. »Wir sind keine Freunde mehr. Du hast uns kaputt gemacht. Also hör auf!«

			Adams Kiefermuskeln treten hervor, als er die Zähne fest aufeinanderbeißt. Er sieht mich an, und etwas in mir regt sich. 

			Kein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so angeblafft habe, ganz bestimmt nicht. Trotzdem nagt etwas mit spitzen Zähnen an mir und meinem Herzen. Es tut weh. Weil sich das hier so falsch anfühlt. Trotz allem. Obwohl ich wütend auf ihn bin und immer noch so verletzt, dass die Scherben unserer Vergangenheit sich mit scharfen Kanten in mein Inneres bohren. Ihre Kanten sind nie glatter geworden. 

			Trotz all dem fühlt es sich falsch an, dass es so ist. Zwischen ihm und mir. Es fühlt sich falsch an, wie wir sind. 

			Weil wir so anders waren.
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			26. KAPITEL

			Adam

			»Das klingt übel.« Lucy verzieht mitfühlend das Gesicht. Kein Wunder, ich habe ihr gerade erzählt, wie abgrundtief beschissen der Tag heute gelaufen ist.

			»Was du nicht sagst«, erwidere ich seufzend. Ich reibe mir über die Stirn, hinter der es schon wieder dumpf pocht, bevor ich nach der nächsten Kiste greife, um sie auszupacken.

			Ich wohne seit über drei Wochen in dieser kleinen Altbauwohnung, habe es bisher allerdings nicht geschafft, irgendetwas auszuräumen. Lucy ist heute eigentlich nur vorbeigekommen, um mich abzuholen, weil ich sie als Dankeschön für all ihre Hilfe zumindest mal zum Essen einladen wollte. Doch als sie die vielen noch immer geschlossenen Kisten in meinem Wohn- und Schlafzimmer entdeckt hat, hat sie unsere Pläne kurzerhand geändert. 

			»Und was hast du jetzt vor?«

			»Keine Ahnung.« Ich fische einen Stapel Bücher aus der Kiste und räume sie in das Regal, das eine Wand des Wohnzimmers einnimmt. »Wahrscheinlich sollte ich sie einfach in Ruhe lassen. Sie will nicht mit mir reden, und ich kann sie nicht zwingen.«

			»Aber so ist das doch scheiße!«

			»Ja. Aber was soll ich machen?« Das Pochen hinter meiner Stirn wird stärker.

			Wir sind keine Freunde mehr. Du hast uns kaputt gemacht.

			»Hast du schon mal versucht, dich bei ihr zu entschuldigen?«

			»Nein.«

			Das wäre der richtige Weg, schon klar. Aber eine Entschuldigung reicht nicht. Ich müsste ihr alles erklären, und das geht nicht. Ich kann das nicht. Und selbst wenn ich es könnte, glaube ich nicht, dass das irgendwas ändern würde. 

			Ich habe ihr zu wehgetan, so was kann man nicht einfach verzeihen.

			»Adam –«

			»Können wir bitte nicht darüber sprechen?«, falle ich ihr ins Wort. »Können wir nur die Kisten ausräumen und bitte nicht über Madelyn reden?«

			Nicht über sie zu reden hilft vielleicht auch dabei, nicht an sie zu denken. Mich nicht daran zu erinnern, wie sie mich angesehen hat. Wütend und verletzt und so verflucht erschöpft.

			Lucy zögert, gibt dann aber nach. »Schön, wie du willst. Wie sortieren wir deine Bücher? Hast du inzwischen ein System? Oder alles wild durcheinander?«

			»Stell sie einfach erst mal irgendwie ins Regal.«

			Sie zieht eine Schnute. »Also immer noch kein System. Wie findest du irgendwas wieder?«

			»Ich suche«, gebe ich trocken zurück. Früher hatte ich ein System. Alle Bücher waren ordentlich nach Namen der Autorinnen und Autoren sortiert, aber wie so vieles andere hat sich auch das in den letzten Jahren geändert.

			»Ich könnte dir ein Regenbogen-Shelfie zaubern«, schlägt sie vor. Ihr unschuldiger Blick aus weit aufgerissenen Kulleraugen lässt mich aufstöhnen.

			»Auf keinen Fall. Ich will keinen Regenbogen in meiner Wohnung.«

			»Aber es würde hübsch aussehen und du hast doch sonst keine Deko, von daher wäre das doch …« Ein lautes Klopfen an der Wohnungstür lässt Lucy verstummen. Ein erfreutes Lächeln erhellt ihr Gesicht. »Meinst du, das ist schon unsere Pizza?«

			»Die, die wir vor einer Viertelstunde bestellt haben? Unwahrscheinlich.« Ich gehe trotzdem zur Tür, denn unwahrscheinlich heißt nicht unmöglich. Im Gehen ziehe ich ein paar Pfundnoten aus der Hosentasche, bevor ich die Tür öffne und sie sofort wieder zuknallen will, denn im Treppenhaus steht niemand vom Lieferdienst, sondern Lydia.

			Ihr Anblick trifft mich wie ein Faustschlag mitten ins Gesicht. In mir gerät etwas ins Taumeln, ich schaffe es gerade so eben, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			Fuck, sie ist wirklich hier. 

			Lydia sieht dieses Mal weniger fertig aus als im Krankenhaus. Vor einer gefühlten Ewigkeit. Wieder mehr wie sie selbst und gleichzeitig sehr viel weniger wie die Frau, die mich großgezogen hat. Ihr beiger Trenchcoat hat beinahe dieselbe Farbe wie ihre perfekt frisierten Haare. Ihr Make-up ist makellos. Nichts an ihr hat etwas mit der Frau gemeinsam, die in den Ferien mit locker geflochtenen Zöpfen in Sweatshirt und Leggins mit uns am Strand getobt und Steven zu ein paar arbeitsfreien Stunden verdonnert hat, um mit uns zu surfen. Ich erinnere mich an ihr Lachen, an das Leuchten in ihren hellblauen Augen. Von beidem ist nichts mehr übrig.

			Und dann fällt mir wieder ein, dass sie nicht meine Mutter ist, dass sie mich angelogen und manipuliert hat. Dass sie behauptet hat, die Bilder in meinem Kopf wären nur schlechte Träume, nichts davon wäre wahr. 

			Und einen Augenblick kann ich nicht mehr richtig atmen. Die Erinnerungen steigen wie Galle in meiner Kehle hoch, unangenehm und bitter, sie machen jedes Luftholen unmöglich. Zwei, drei Sekunden lang, bis sich auf Lydias Gesicht ein zittriges Lächeln ausbreitet.

			»Was machst du hier?«, bringe ich gepresst hervor, eine harte, abgehackte Frage. Meine Stimme gehorcht mir nicht, meine Brust fühlt sich immer noch viel zu eng an. 

			»Ich … ich wollte dich sehen.« In ihren Augen schimmert es verdächtig, gleich wird sie anfangen zu heulen.

			Gott, bitte nicht.

			»Ich will dich aber nicht sehen. Ich dachte, ich wäre da ziemlich deutlich gewesen.«

			»Ich weiß, aber …« Bebend holt sie Luft, ihre Finger krallen sich so fest um den Riemen ihrer Designerhandtasche, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. »Darf ich reinkommen?«

			»Nein.« Ich muss nicht mal darüber nachdenken. Nie im Leben lasse ich sie in meine Wohnung. 

			»Adam, bitte … ich weiß, dass du immer noch wütend bist, und das verstehe ich. Aber können wir nicht einfach darüber reden?«

			»Einfach?« Mir entkommt ein tonloses Lachen. Hat sie das wirklich gerade gesagt? »Nichts an der ganzen Scheiße ist einfach, Lydia.«

			Sie zuckt zusammen, meine Hände ballen sich instinktiv zu Fäusten. Ich weigere mich, deswegen ein schlechtes Gewissen zu bekommen.

			»Ich weiß«, wispert sie. »Ich weiß, dass wir Fehler gemacht haben. Aber wir müssen endlich darüber reden.«

			»Wir müssen gar nichts. Du solltest gehen, Lydia.«

			Ich will ihr die Tür vor der Nase zuknallen. Zu spät, zu spät, zu spät. Doch sie ist schneller. Sie stürzt nach vorn und stemmt sich dagegen, bevor ich sie aufhalten kann. Viel kräftiger als erwartet. Fluchend stolpere ich nach hinten, die Tür fliegt auf, und jetzt steht sie doch in meiner Wohnung.

			»Du kannst mich nicht dein Leben lang ignorieren, Adam! Ich bin deine Mutter!«

			Ich weiche zurück, muss ihr ausweichen, sie darf mich nicht anfassen, auf keinen Fall. »Bist du nicht.« 

			»Ich bin deine Mutter! Du bist nach London zurückgekommen, Adam. Das bedeutet etwas, du weißt es. Du bist wieder zu Hause, und es wird Zeit, dass …«

			»Ich bin nicht zu Hause!«, fahre ich sie an, Wut lodert in mir auf, rasend schnell, glühend heiß. Vertraute Wut, die mich auffrisst. Damals, heute, morgen. Immer. »Ich bin wieder in London, aber ich bin nicht zu Hause. Du und Steven, ihr habt mein Zuhause kaputt gemacht! Ich will, dass du gehst. Hau ab und komm nicht wieder. Und ruf mich nicht mehr an, klar?«

			»Adam, wir können so nicht weitermachen.« Lydia ringt die Hände, macht allerdings immer noch keine Anstalten zu verschwinden.

			Und ich merke, wie Panik in mir aufsteigt, sich mit dem Zorn zu einem Sturm verbindet, über den ich die Kontrolle zu verlieren drohe. Am Ende passiert das immer. Ich verliere die Kontrolle. Über alles. Und vor allem über mich.

			Meine Sicht verschwimmt, mein Herz schlägt viel zu schnell, sie soll gehen. Ich will sie nicht sehen, sie darf nicht hier sein. Sie holt nur alles wieder hoch. Den Schmerz und den Verrat, das Gefühl, sie anzusehen und keine Ahnung mehr zu haben, wer sie ist. Keine Ahnung mehr zu haben, wer ich bin. Wer ich hätte sein können.

			Wenn ich sie ansehe, sehe ich alles, was ich verloren habe, und das ertrage ich nicht. Es fühlt sich an, als hätte man Gewichte an meine Füße gebunden und mich ins Meer geworfen. Ich sinke nach unten, tiefer und tiefer und kann mich nicht befreien. Ich kann nichts tun, mich nicht wehren, nicht atmen. Ich ertrinke, ersticke und das nur ihretwegen. 

			Meine Finger zittern, als ich an den Kragen meines Shirts fasse und am Stoff zerre. Ich versuche zu atmen, mich zu beruhigen, und scheitere.

			Sie muss gehen.

			Jetzt.

			Aber ich bringe keinen Ton heraus. Alles in mir drängt danach, abzuhauen. Wenn sie nicht geht, muss ich es eben tun, doch mein Körper gehorcht mir genauso wenig wie meine Stimme.

			Als wir uns vor Wochen im Krankenhaus gegenüberstanden, hatte ich mich im Griff, weil ich damit gerechnet hatte, ihr über den Weg zu laufen.

			Hier und heute hat Lydia mich vollkommen überrumpelt. Und ich verliere die Kontrolle.

			»Mrs Knight.« Lucys helle Stimme lässt uns beide herumfahren. Sie steht in der Tür zum Wohnzimmer, das Licht, das durch das Fenster hinter ihr fällt, taucht sie in dunkle Schatten. Nichts an dem Ausdruck auf ihrem Gesicht ist freundlich. Ihr Blick ist hart, ihre Stimme auch. »Sie sollten jetzt wirklich gehen.«

			Lydias Blick wandert von Lucy zu mir, zurück zu ihr. Kurz macht es den Anschein, als würde sie widersprechen oder etwas fragen wollen, dann sinken ihre Schultern herab, und sie lässt ergeben den Kopf hängen.

			»In Ordnung. Ich gehe«, flüstert sie, und ich hasse es.

			Ich hasse es, dass jetzt doch diese Schuldgefühle in mir aufsteigen. Schuldgefühle, die den Zorn ertränken. Schuldgefühle, die ich nicht fühlen will, weil nichts an unserer Situation verdammt noch mal meine Schuld ist.

			Sie und Steven haben Entscheidungen getroffen, und ich habe Konsequenzen gezogen.

			So einfach ist das.

			Nur ist einfach tatsächlich niemals wirklich einfach, oder? Wahrscheinlich nicht.

			Niemand sagt etwas, während Lydia sich umdreht. Das einzige Geräusch ist das Klackern ihrer hohen Absätze auf dem dunklen Parkettboden. Ich höre ihre Schritte im Treppenhaus, eine Stufe nach der anderen. Sie sind lauter als das Rauschen des Blutes in meinen Ohren. 

			Lucy schiebt sich an mir vorbei und schließt die Wohnungstür. Ich stehe immer noch da wie erstarrt.

			»Alles in Ordnung?« Ihre Finger schließen sich um meine, in ihren Augen schimmert Sorge.

			Ich mache mich von ihr los, ich brauche Luft. »Nein.«

			Absolut gar nichts ist in Ordnung.
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			NACHRICHT #38

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Hey, A. Ich bin’s. Ich weiß, du hast gesagt, ich soll dich nicht zurückrufen, aber na ja, was soll’s. Ich wollte auch nur sagen, dass ich mir sehr sicher bin, dass Maddie dich nicht hasst. Vielleicht ist sie nur immer noch wütend auf dich. Wie auch immer … Ihr kriegt das wieder hin, okay? Gib ihr ein bisschen Zeit, ich glaube, es ist gerade alles ein bisschen viel. Und ja, ich weiß, das ist auch meine Schuld. Aber wenn irgendjemand auf sie aufpassen kann, dann du, Adam. Lauf nur nicht wieder weg, okay?«
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			27. KAPITEL

			Adam

			Ich kann sie streiten hören, vertraute Stimmen, die nicht streiten sollten. Nicht so. Ich glaube, sie streiten meinetwegen. Das dürfen sie nicht. Sie werden lauter, ich kann nicht verstehen, was sie sagen, ihre Stimmen sind ein undeutliches Rauschen, ihre Gesichter verschwommen. Die ganze Welt ist unscharf, helle Lichter, ich werde hochgehoben, und dann wird es dunkel. Eine leise Stimme direkt an meinem Ohr, beruhigendes Flüstern, sie klingt, als würde sie weinen. Ein ängstliches Pochen in meiner Brust, ich spüre es überall. Aufgebrachte Stimmen folgen uns, keine Worte, nur Lärm. »Ich hab dich lieb, Adam«, flüstert die Stimme an meinem Ohr. »Du bleibst nicht hier, du bleibst bei mir. Bei mir. Immer bei mir.«

			Ich falle aus dem Traum, versuche, mich mit aller Kraft an den Bildern festzuhalten, doch sie entgleiten mir. Wie immer.

			Stattdessen lande ich mit voller Wucht auf dem Boden der Tatsachen, der verfickten Realität. Was bleibt, ist das vage Echo einer Stimme, die fremd und vertraut zugleich ist, reine Einbildung, das weiß ich. Ich kenne diese Stimme nicht, ich kann mich nicht wirklich an sie erinnern. Sie setzt sich aus unzähligen anderen vertrauten Stimmen zusammen. Ich erinnere mich nicht mal richtig an diesen Tag.

			Ich schlage die Augen auf, das Echo verklingt, mein Herz wird schwer. Alles ist schwer. 

			Man sollte meinen, ich hätte mich irgendwann an die Träume gewöhnt. Dass es irgendwann besser geworden wäre. Ist es nicht. Ich habe mich an gar nichts gewöhnt, es tut jedes Mal beim Aufwachen wieder weh. Es fühlt sich jedes Mal wieder so an, als würde ich einen Teil von mir verlieren. Als würde jemand mit einer Hand in meine Brust greifen und mir ein Stück meines Herzens gewaltsam rausreißen.

			Stöhnend vergrabe ich das Gesicht in meinem Kopfkissen, aber es nützt nichts. Die Erinnerungen bleiben, auch wenn alles andere verschwindet. Auch wenn ich noch nicht mal weiß, ob – und wenn ja, welche – Teile dieser Erinnerungen echt sind und was ich mir in den Jahren danach dazufantasiert habe.

			Das Pochen hinter meiner Schläfe ist immer noch da, ich glaube, es hat seit gestern gar nicht mehr aufgehört.

			Seit Lydia aufgetaucht ist.

			Ich schlage die Augen auf, als ich plötzlich wieder daran denken muss, wie sie mich angesehen hat. Flehentlich und verzweifelt.

			Ich bin deine Mutter. Du musst mit mir reden. Du bist wieder zu Hause.

			Ein bitterer Geschmack legt sich auf meine Zunge, ich bin nicht in der Lage, ihn runterzuschlucken.

			Nein, nicht daran denken. Nicht an das, was sie gesagt hat, nicht daran, wie sie mich angeschaut hat. Einfach nicht an Lydia denken.

			Entschieden schüttle ich das Bild von ihr in meiner Wohnung ab, stehe auf und gehe duschen. 

			Eine halbe Stunde später mache ich mich auf den Weg in den Verlag. Es ist noch früh, erst Viertel nach sechs, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken, und mein Kalender ist voll, mein Postfach auch. Ich habe mehr als genug zu tun. Genug, um mich von allem anderen abzulenken.

			Nicht weit vom Verlag entfernt finde ich einen Parkplatz – irgendeinen Vorteil muss es ja haben, zu dieser gottlosen Uhrzeit schon ins Büro zu fahren –, und als ich aussteige und die kühle Frühlingsluft einatme, als könnte sie irgendwas gegen das Chaos in meinem Inneren ausrichten, stelle ich fest, dass ich nicht der Einzige bin, der so früh schon arbeiten möchte.

			Wie angewurzelt bleibe ich stehen, als ich Madelyn entdecke, die ein Stück die Straße runter gerade aus ihrem Wagen steigt, mit vorsichtigen, steifen Bewegungen, die dafür sorgen, dass ich zu ihr rübergehen und sie festhalten will. 

			Doch ich bleibe, wo ich bin, auch dann, als sie den Kopf in meine Richtung dreht, als würde sie spüren, dass sie nicht allein hier ist. Ein Wimpernschlag, dann wendet sie sich ab, tut so, als hätte sie mich nicht gesehen, obwohl ihre verkrampften Schultern das Gegenteil beweisen. 

			Meine spannen sich unwillkürlich ebenfalls an, Sorge rumort in meinem Bauch und noch etwas anderes. Etwas Ätzendes, Beißendes, das sich durch mein Inneres frisst, hin zu meinem Herzen. 

			Ich gebe keinen Ton von mir, sie auch nicht, obwohl ich ihr zurufen will: Pass auf dich auf. Bitte pass auf dich auf. Oder lass mich auf dich aufpassen. Lass mich für dich da sein. Lass uns wieder uns sein. 

			Am Ende wäre es wahrscheinlich mehr Flehen als alles andere, so oder so bringe ich kein Wort heraus. Alle Worte und Gefühle bleiben mir im Hals stecken. Sie würde sie nicht hören wollen. Sie würde nicht mal zuhören. Dabei war sie früher die Einzige, die mir je richtig zugehört hat. Die Einzige, die jeden meiner Gedanken wissen wollte. 

			Heute lasse ich sie gehen, ich folge ihr erst, als einige Meter Abstand zwischen uns liegen. 

			Madelyn verschwindet im Verlag, wir entfernen uns voneinander, ohne dass wir einander aufhalten. Wir lassen es einfach geschehen.

			Ich stürze mich in die Arbeit. An diesem Tag und an allen anderen. Ich stopfe meinen Kalender so voll ich kann, komme morgens eher und bleibe abends länger. Nach der Arbeit gehe ich laufen, um später wie ein Stein ins Bett zu fallen. Ich lese, um nicht nachdenken zu müssen, nehme mir sämtliche Bücher von Prince Publishing mit nach Hause, an denen Madelyn arbeitet, weil ich mich wirklich gern selbst quäle und diese Qual wahrscheinlich auch einfach verdient habe.

			Ich tue genau das, was mir bei Madelyn Sorgen bereitet: Ich arbeite zu viel. 

			Sie auch. Manchmal, wenn ich mich auf den Heimweg mache, brennt in der Bibliothek Licht. Dann weiß ich, dass sie noch da ist, auch wenn ich in den letzten Tagen nicht zu ihr gegangen bin, um was auch immer zu tun. Vorgeben, zu arbeiten, auf sie aufpassen, mir Sorgen um sie machen. Was auch immer. 

			Ich rede mir ein, dass es besser so ist, für uns beide. 

			Mehr Abstand zwischen uns, mehr Abstand zu der Vergangenheit, die irgendwie greifbar erscheint und doch unerreichbar ist. Ein paar Schritte und ein ganzes Meer aus Lügen und Schmerz liegen zwischen uns.

			Es ist besser so.

			Ihr geht es besser, auch das rede ich mir ein.

			Doch jedes Mal, wenn ich Madelyn in den nächsten Tagen im Flur oder vor einem Konferenzraum zufällig über den Weg laufe, fällt diese Illusion mehr und mehr in sich zusammen, weil es ihr eben nicht gut geht.

			Und irgendwann ertrage ich es einfach nicht mehr, sie so zu sehen. So verloren. Es ist mir egal, dass Abstand das Richtige wäre. Dass ich respektieren sollte, dass sie genau das will.

			Wenn niemand sonst auf sie aufpasst, tue ich es eben. Das war doch schon immer irgendwie meine Aufgabe. 

			Mein Privileg.
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			28. KAPITEL

			Madelyn

			Konzentriert ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne, während ich auf den Bildschirm meines Laptops starre und zu entscheiden versuche, welche Farbe ich für mein aktuelles Design wählen soll. Blau? Violett? Schwarz würde auch gehen, ein bisschen düster vielleicht, aber es wäre mal etwas anderes. Oder doch lieber Grün?

			Mir brummt der Schädel, es ist spät, der Tag war wieder viel zu lang, aber ich bringe es trotzdem nicht über mich, schon den Heimweg anzutreten. Ich kann noch nicht nach Hause. Ich bin noch zu wach. Meine Gedanken würden mich wieder einholen. Die Frage, ob es richtig war, Wes zu bitten, mir nicht mehr zu schreiben, solange er sich nicht an alles erinnert.

			Er fehlt mir. Nach wie vor. Und ich frage mich, ob das je aufhören wird. 

			Wahrscheinlich nicht.

			Wie auch?

			Ein zaghaftes Klopfen an der Bibliothekstür lässt mich den Blick von meinem Laptop heben. Beinahe bin ich froh über die Unterbrechung. Nicht die meiner Arbeit, sondern vor allem die meiner Gedanken. 

			»Hey, sorry, ich will dich gar nicht stören.« Daisy schiebt sich in den Raum, ein entschuldigendes Lächeln auf dem Gesicht und einen Stapel Briefe in der Hand. »Ich war gerade noch kurz bei unserem Postfach, da lag was für dich drin, und ich kam eh grad hier vorbei.« Sie reicht mir einen der Umschläge, schweres, mauvefarbenes Papier, zu teuer für einen simplen Werbebrief.

			»Danke dir.« Stirnrunzelnd drehe ich den Umschlag um, aber es ist kein Absender vermerkt, nur mein Name und die Adresse des Verlags in einer fremden Handschrift.

			»Kein Problem. Dir gleich einen schönen Feierabend«, wünscht Daisy mir.

			»Dir auch«, erwidere ich, nachdenklich betrachte ich den Brief, während sie wieder hinaus auf den Flur schlüpft und die Tür hinter sich schließt. 

			Wer bitte schickt mir solche Post in den Verlag? Ohne Absender, ohne irgendwas. Wenn eine Druckerei oder ein Satzbetrieb Post schicken würde, wäre auf jeden Fall das Logo der Firma auf dem Umschlag.

			Das Papier raschelt leise, als ich den Umschlag aufreiße und eine dicke Klappkarte aus zartrosa Papier herausziehe. Auf der Vorderseite der Karte ist ein Foto aufgedruckt. Ein Foto meiner Mum. Meiner sehr schwangeren Mum.

			Darunter steht Einladung zu Heathers Babyparty.

			Die Karte fällt mir aus der Hand, ein erstickter Laut aus meinem Mund.

			Mein Herz gerät aus dem Takt, harte Schläge gegen meine Rippen, ein unerträglicher Druck, der sich erst gegen meinen Brustkorb stemmt, dann gegen meine Schläfen. 

			Ich blinzle, allerdings verschwinden weder die Worte noch das Foto.

			Das Foto.

			Heather, die mit einem strahlenden Lächeln in die Kamera schaut, dunkelrote Haare, hellblaue Augen, Sommersprossen über Sommersprossen auf dem schönen Gesicht. Ihre Hände liegen sanft auf ihrem deutlich gewölbten Bauch. Sie sieht glücklich aus.

			Sie sieht so verdammt glücklich aus.

			Tränen kriechen mir die Kehle hoch, brennen in meinen Augen. Mir ist eiskalt, während mein Gesicht sich glühend heiß anfühlt.

			Sie hat mich zu ihrer verfluchten Babyparty eingeladen. Was zur Hölle hat sie sich dabei gedacht?

			Nichts. Wahrscheinlich hat sie sich gar nichts dabei gedacht. Oder sie wollte mich quälen. Das ist wahrscheinlicher. Sie weiß doch ganz genau, was das mit mir macht, wie sehr es mich verletzt.

			Sie weiß das. 

			Und es ist ihr mal wieder egal. Sie will mir wehtun, weil ich ihr wehgetan habe. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich ihr wehgetan. Ich habe jedes meiner Worte ernst gemeint, als sie vor Monaten in den Verlag gekommen ist.

			Du bist nicht meine Mutter.

			Ich will dir aber keine Chance geben. Ich will nicht mit dir reden, und ich will dich nicht sehen. Das Einzige, was ich von dir will, ist, dass du verschwindest! Du wolltest mich nie in deinem Leben haben, und jetzt will ich dich nicht in meinem!

			Meine Finger zittern, als ich erneut nach der Karte greife. Warum tue ich mir das an? Warum kann ich sie nicht auf dem Boden liegen lassen? Warum, warum, warum?

			Das Papier fühlt sich ein bisschen rau an und sehr teuer. 

			Ich klappe die Karte auf, kann nicht anders, meine Sicht verschwimmt. Ich lese nur vereinzelte Worte, kann an nichts anderes denken als daran, wie sehr sie sich freut.

			Sie freut sich so sehr.

			Sie wird alles anders machen, dieses Mal, ganz sicher.

			Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus. Sie wird alles anders machen. Für ihr neues Baby.

			Und ich … ich …

			Erneut fliegt die Tür auf, und ich habe keine Chance, meine Tränen noch schnell wegzuwischen, als Adam ungestüm in die Bibliothek platzt.

			»Ich weiß, du willst nicht mit mir reden und ich soll mir keine Sorgen um dich machen, aber …« Er verstummt, seine Stirn legt sich in tiefe Falten. »Weinst du?«

			»Nein«, bringe ich erstickt hervor, wie überflüssig, überhaupt zu versuchen, es zu leugnen. Er sieht die Tränen auf meinem Gesicht, er hört sie in meiner Stimme.

			»Was ist los?« Adam ist bei mir, bevor ich ihn aufhalten kann.

			»Gar nichts.«

			»Bullshit.« Sein finsterer Blick findet meinen. »Was ist passiert, Madelyn?«

			»Es ist nichts.« Hastig fahre ich mir mit dem Handrücken über die Wangen und greife nach der Karte. Ich stehe auf, um sie in meiner Tasche verschwinden zu lassen. Ich will nicht, dass Adam das Foto sieht, dass er begreift, was los ist.

			Doch ich schaffe nicht mal drei Schritte, bis sich lange, schlanke Finger um mein Handgelenk schließen. Nicht fest, sondern ganz sanft. 

			Es ist kaum ein Festhalten, nicht mal ein richtiges Aufhalten. Es ist einfach nur ein … Halten. Ein heißes Kribbeln schießt von meinem Handgelenk hoch zu meiner Schulter und direkt in meine Brust, wo es sich festsetzt.

			»Komm schon, Madness. Warum hast du geweint?« Adams heisere Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

			Ich bin zu perplex, um mich sofort von ihm loszureißen. Die Berührung ist zu vertraut, um ihn abzuschütteln. Das Einzige, was ich tun kann, ist, den Kopf in seine Richtung zu drehen. Dunkle Augen, besorgter Blick. So besorgt. Es ist nicht fair, dass er mich so ansieht. Als würde ihm immer noch etwas an mir liegen. 

			Ich weiß es besser, aber für einen kurzen Moment glaube ich das, was ich in seinem Blick meine zu erkennen.

			Dann ist der Moment vorbei.

			»Es ist nichts«, entgegne ich, meine Stimme straft meine Worte Lügen, so zittrig klingt sie.

			Ich drehe mein Handgelenk, löse mich in derselben Sekunde aus seinem Griff, in der er mich loslässt, und gehe zu dem Sessel rüber, auf dem ich meine Tasche und meine Jacke abgelegt habe. Die Karte verschwindet mitsamt ihrem Inhalt in meiner Tasche, aber nicht aus meinem Kopf.

			Hinter mir seufzt Adam, sagt jedoch nichts mehr. Allerdings verlässt er auch nicht die Bibliothek, und das bringt etwas in mir aus dem Gleichgewicht, während ich mich wieder an meinen Laptop setze und mich an die Arbeit mache. Oder so tue, als ob, denn seine Anwesenheit ist unmöglich zu ignorieren. Ich kann mich nicht konzentrieren, nicht, wenn er plötzlich wieder so nah ist.

			In den letzten Tagen hat er sich hier nicht blicken lassen, wir sind uns nur ab und an zufällig auf dem Flur begegnet, mehr nicht. 

			Wir befinden uns am selben Ort und sind doch weiter voneinander entfernt als je zuvor. Nichts daran fühlt sich auch nur ansatzweise richtig an.

			»Ich würde für dieses Buch eine andere Folienfarbe wählen.« Adams Stimme ist zu nah, viel zu nah. Er steht direkt hinter mir. Wann ist er zu mir rübergekommen? Ich kann die Wärme spüren, die von seinem Körper abstrahlt. Ihm ist immer warm. Er ist immer warm.

			»Du bist meine ganz persönliche Heizung.« 

			Die Erinnerung zuckt unvermittelt durch meinen Kopf. 

			Adam und ich, wie wir im Winter mit dem Bus vom Internat in die nächstgelegene Stadt fahren, um uns neue Bücher zu kaufen. Mir ist eiskalt, er hat sich nicht mal die Mühe gemacht, den Reißverschluss seiner Jacke hochzuziehen. Stattdessen liegt sein Arm auf meiner Schulter, warm und schwer. Er drückt mich an sich.

			Adam lacht, ein warmes, tiefes Lachen, mein liebstes Lachen auf der ganzen Welt. Er nimmt meine kalten Hände in seine und hebt sie an sein Gesicht. Heiße Luft auf meiner Haut, als er gegen meine Hände pustet, andere, tiefere Hitze in meinem Bauch.

			»Was?« Mir schwirrt der Kopf, nur mit Mühe schaffe ich es, die Erinnerung abzuschütteln. Mir wird schwindelig in seiner Nähe. So schwindelig, dass ich völlig vergesse, ihn zu ignorieren. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Du solltest eine andere Farbe für die Folie ausprobieren«, wiederholt er, seine Stimme klingt verwirrt, ich bin es auch, verstehe nicht, warum er überhaupt mit mir redet.

			Ich drehe mich zu ihm um, er steht direkt vor mir, und ich kann nicht zurückweichen, ohne an den Tisch hinter mir zu stoßen. »Was gefällt dir an dem Grün nicht?«

			Adam hebt einen Mundwinkel. »Es ist grün.«

			»Und?«

			»Ich würde Blau versuchen. Oder Violett. Flieder wäre doch schön. Passt auch besser zur Geschichte.«

			»Woher willst du wissen, ob Flieder besser zur Geschichte passt?«

			»Weil ich das Buch gelesen habe«, antwortet er nur schulterzuckend. Ich wünschte, ich wäre überrascht, bin ich aber nicht. Es passt zu Adam, dass er die Bücher liest, die wir veröffentlichen. Es passt zu Adam, dass er die Bücher liest, an denen ich gerade arbeite.

			»Ich finde das Grün besser.«

			»Okay, wie du meinst.« Adam hebt beide Hände und macht einen Schritt rückwärts. Er vermeidet jegliche Diskussion, gibt einfach nach.

			Leider spielt das keine Rolle. Denn als ich mich wieder meinem Laptop zuwende, sehe ich das Grün, das ich ausgesucht hatte, dunkel und tief, und erkenne sofort, dass er recht hat. Flieder passt nicht nur besser zur Geschichte, es wäre auch schöner.

			»Ich hasse dich«, murmle ich frustriert, die Worte schlüpfen aus meinem Mund. Gedankenlos, nicht herzlos, denn mein Herz macht einen dummen Satz. Ich fühle mich plötzlich in ein anderes Leben zurückversetzt, in ein anderes Ich, das ihm so etwas sagen konnte, weil er genau wusste, wie ich es meinte. 

			Er weiß es auch jetzt noch, muss er, denn Adam lacht leise, unbeschwert und jungenhaft. Es ist dieses Lachen, das so lange Zeit mein liebstes war. »Damit komme ich klar, Madness.«

			Meine Lippen verziehen sich ganz von selbst zu einem Lächeln. Einem echten Lächeln. Das erste echte Lächeln seit Monaten. Ich begreife einen Moment zu spät, was hier passiert. Wie ich mich verhalte. 

			So wie früher.

			Einen Moment lang ist es tatsächlich wie früher, als wir noch zusammen Bücher eingebunden haben, damals in der Bibliothek des Internats. Wir haben Stunden dort verbracht und unsere Lieblingsbücher neu eingebunden. Er hat es mir gezeigt, nachdem er mir zum Geburtstag das schönste Buch der Welt geschenkt hatte.

			Das schönste Buch der Welt, weil er es gemacht hatte. Für mich.

			Die Sehnsucht überrollt mich wie eine Welle, ich kann nicht ausweichen, als sie mich verschlingt. Sehnsucht nach ihm und unserer Freundschaft. Danach, wie es war, wie ich mich mit ihm gefühlt habe. So vollständig. Adam wusste alles über mich. Und über meine Mum. Er kannte all meine Gedanken, und er hat sie verstanden. Er hat mich verstanden. Immer.

			Deswegen antworte ich ihm auf die Frage, die er vorhin gestellt hat. Deswegen sage ich ihm, was passiert ist. Warum ich geweint habe.

			Vielleicht sage ich es ihm auch, weil ich es leid bin, nicht mit ihm zu reden. Es ist anstrengend. Und ich bin müde. So unendlich müde.

			»Meine Mum hat mich zu ihrer Babyparty eingeladen.« 

			Schweigen schlägt mir entgegen, so laut, dass ich nach ein paar Sekunden den Kopf in seine Richtung drehe. Adam starrt mich ungläubig an, seine Kiefermuskeln treten deutlich hervor, so fest beißt er die Zähne aufeinander.

			»Was?« Drei Buchstaben, ziemlich gepresst, er klingt, als würde er gern losschreien. Beinahe wünschte ich, er täte es.

			Ich erwidere nichts, gehe stattdessen zu dem Sessel rüber, auf dem meine Tasche liegt, ziehe den Umschlag heraus und reiche ihm die Einladung. Er nimmt sie entgegen, und ich fühle mich auf einmal leichter, weil ich dieses Gewicht jetzt nicht mehr allein tragen muss. Er nimmt mir ein bisschen was davon ab.

			Adam sieht mich an, während er die Karte aus dem Umschlag zieht. Er sieht nur mich an, bis er schließlich den Blick auf die Karte senkt. Auf das Foto. Die strahlend schöne, schwangere Heather in einem Blümchenkleid. Nichts an dem Bild passt zu den Erinnerungen, die ich an meine Mutter habe. Absolut gar nichts.

			Seine Schultern verkrampfen sich, meine hingegen entspannen sich ganz von selbst.

			»Das ist ein Scherz, oder?« Mehr als flüchtig beschäftigt er sich mit dem Inhalt der Karte, bevor er sie samt Umschlag achtlos auf den Tisch wirft.

			»Ich wünschte wirklich, es wäre einer.«

			»Wie zur Hölle kommt sie dazu, dich zu ihrer beschissenen Babyparty einzuladen?« Seine Stimme bebt vor Zorn, mir wird warm.

			Ich lehne mich gegen den Tisch und verschränke die Arme vor der Brust. »Wenn du sie siehst, frag sie doch.«

			»Ich glaube, wenn ich sie sehe, drehe ich ihr den Hals um, also nein, danke, ich passe.«

			Die Wärme in meinem Bauch steigt höher. Er ist wütend auf sie. Meinetwegen. Trotz allem. Er hat keine Ahnung, was passiert ist, trotzdem weiß er, dass Heathers und meine Beziehung sich in den letzten Jahren nicht gebessert haben kann. Er ist sich dessen sicher, ohne nachfragen zu müssen. Weil er mich immer noch lesen kann. 

			Ich bin ein Buch, geschrieben in einer Sprache, die nur er versteht.

			Verstand.

			Vergangenheit. Nicht Gegenwart.

			Nur verschwimmen die Grenzen gerade ein bisschen, weil es um Mum geht und Adam eben immer noch der Einzige ist, der alles weiß. Jedes noch so kleine, traurige Detail.

			»Versprochen?«

			»Immer, Madness.« Sein Lächeln ist schief und so sehr Adam, dass es mir auf einmal die Kehle zuschnürt. Meine Augen brennen, nun aus einem anderen Grund. Sehnsucht, ich fürchte, das ist es, schon wieder, immer noch. 

			»Sie war hier. Vor ein paar Wochen. Um mir mitzuteilen, dass sie heiratet. Sie wollte, dass ich ihren Verlobten kennenlerne. Und mir ihr beschissen perfektes Leben angucke«, sage ich. Warum erzähle ich ihm das? Warum kann ich nicht den Mund halten?

			»Heather ist ein verfluchtes Miststück«, erwidert Adam hart, seine Augen glühen.

			»Weißt du, was das Schlimmste ist?« Ein Lachen kommt mir über die Lippen, es klingt beinahe wie ein Schluchzen. »Sie ist glücklich. Sie freut sich wirklich auf dieses Baby. Und ich … ich bin eifersüchtig.« Heiße Tränen laufen mir über die Wangen, ich kann sie nicht zurückhalten. Stattdessen vergrabe ich das Gesicht in meinen Händen, damit Adam sie nicht sieht. Als ob das eine Rolle spielen würde. Er hat mich schon oft wegen Heather weinen sehen. »Gott, was stimmt nicht mit mir?«

			»Hey.« Ich höre Adams Schritte, eine Sekunde später schließen sich seine Finger erneut um meine Handgelenke, drücken sie runter, sehr sanft, sehr vorsichtig. 

			Ich könnte mich jederzeit von ihm lösen, doch ich tue es nicht. Ich lasse es einfach zu. Ich lasse zu, dass er mein Kinn mit einem Finger anhebt und mich behutsam dazu zwingt, ihn anzugucken. 

			»Mit dir ist alles in Ordnung, Madelyn.« Sein Blick brennt sich in meinen, ich will wegschauen und bringe es doch nicht fertig. »Heather ist nicht die Mutter, die du verdient hast.«

			»Was habe ich denn verdient?«, flüstere ich, meine Stimme bricht weg. 

			Wir sind uns so nah. Ich kann die Narben jetzt deutlich erkennen, die neben seinem Mundwinkel, und die, die sich durch seine Augenbraue zieht. Ich sehe das Muttermal direkt auf seinem Wangenknochen, unzählige Einzelheiten eines Gesichts, das ich mal besser kannte als mein eigenes.

			»Mehr«, entgegnet er entschieden. »Viel mehr, als sie dir geben kann.«

			»Hab ich von dir auch mehr verdient?« Ich denke nicht nach, ich reagiere auf seine Berührung, auf seinen Blick, seine Nähe, ihn. Mein ganzer Körper vibriert vor Sehnsucht und Schmerz, mein Herz tut weh. 

			Die Stimmung kippt, vielleicht hätte ich den Mund halten sollen, vielleicht hätte ich einfach gar nichts sagen sollen. Vielleicht wäre Schweigen die bessere Alternative gewesen.

			Das Problem mit Adam ist, dass er mein Schweigen schon immer genauso gut verstanden hat wie alles, was ich je gesagt habe. Vielleicht noch besser. Weil mein Schweigen immer lauter war als meine Worte. Mit Worten kann man die Wahrheit verschleiern, lügen, Ausreden finden. Wenn man still ist, geht das nicht. Adam musste mich immer nur ansehen, er musste nur mein Schweigen hören, um mich zu verstehen. 

			Ein gequälter Ausdruck huscht über sein Gesicht, er lässt mich los und weicht zurück. Er nimmt seine Wärme mit, und mir wird sofort kalt. »Madelyn …«, setzt er an, dann verstummt er, als wüsste er nicht weiter.

			»Was?« Ich mache einen halben Schritt in seine Richtung. »Wir haben uns gestritten und danach nicht mehr miteinander geredet. Du bist einfach abgehauen. Du hast dich nicht mal verabschiedet. Hatte ich das verdient?« Tränenblind funkele ich ihn an, ich verliere die Kontrolle, die Mauer, die ich in den letzten Wochen wieder zwischen uns aufgebaut habe und die in den letzten Minuten zu wackeln begonnen hat, stürzt jetzt krachend in sich zusammen. »Warum hast du dich nicht wenigstens von mir verabschiedet?«

			»Ich …« Adam schüttelt den Kopf, fährt sich mit einer Hand durch die dunklen Locken.

			»Warum, Adam? Hatte ich es nicht verdient, dass du dich wenigstens verabschiedest?«

			Lass es gut sein, fleht eine Stimme in meinem Inneren. Lass es einfach gut sein. Was bezweckst du damit? Was willst du von ihm?

			Ich habe keine Antwort, ich weiß nur, dass ich es wissen muss. Dass ich es verstehen muss. Wie er das tun konnte.

			»Fuck, ich … Fuck!« Zwei große Schritte, dann steht er wieder direkt vor mir. In seinen Augen liegt ein Schmerz, der meinem sehr ähnlich ist. »Ich hatte Angst, okay?« Seine Stimme überschlägt sich, er verliert die Fassung, und mein Puls schießt in die Höhe. »Wenn ich mich von dir verabschiedet hätte, hätte ich nicht gehen können.«
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			29. KAPITEL

			Adam

			In meinen Ohren rauscht es, Panik und Adrenalin rasen durch meine Adern, bringen mein Herz zum Stolpern. 

			Madelyn starrt mich an, verletzt und verwirrt, es zerreißt mich.

			»Was soll das heißen?« Ihre Stimme bebt. »Was zur Hölle heißt das, Adam?«

			»Genau das, was ich gesagt habe.« Ich verliere die Kontrolle, über mich und die Situation. Es sollte nicht um mich gehen, nicht um uns. Nur um Heather.

			»Du musst ein bisschen deutlicher werden, ich verstehe nämlich gar nichts!« Flehentlich sieht Madelyn zu mir auf. »Wie hast du das gemeint? Warum hättest du nicht gehen können, wenn du dich von mir verabschiedet hättest?«

			»Weil du meine beste Freundin warst, okay? Für dich wäre ich geblieben, obwohl ich gehen musste. Und ich musste wirklich weg. Es war alles zu viel, und ich konnte nicht … Fuck!« Ich raufe mir mit beiden Händen die Haare. Ich ziehe an den Strähnen, so fest, dass es wehtut. Doch dieser Schmerz ist nichts gegen das Pochen, das sich hinter meinen Schläfen ausbreitet. 

			»Adam.« Weich, mein Name klingt so weich, wenn sie ihn ausspricht. Ich schließe die Augen, ich kann sie nicht ansehen, weil ich einknicke, wenn ich es tue. »Was ist damals passiert?«

			»Gar nichts«, bringe ich angestrengt hervor, doch Madelyn lacht nur tonlos.

			»Bullshit«, schießt sie zurück, so wie ich vorhin. Sie glaubt mir kein Wort, natürlich nicht. »Warum bist du abgehauen?«

			Ich antworte nicht, schüttle nur den Kopf. Ich kann ihr nicht die verdammte Wahrheit sagen, weil da mehr ist als die Lügen und der Verrat der Menschen, die mich nie hätten anlügen sollen. Es ist mehr. Weil sie der einzige Grund gewesen wäre, zu bleiben, und gleichzeitig ein Grund dafür war, dass ich gehen musste.

			Ich musste gehen, weil mein ohnehin schon gebrochenes Herz nicht noch mehr ertragen hätte. Und Madelyn war die Erste, die Wunden hineingeschlagen hat. Vor allen anderen. Auch wenn sie es nicht absichtlich getan hat, auch wenn sie keine Ahnung hatte. Weil sie in Wes verliebt gewesen ist. Und ich sie geliebt habe. Und alles an dieser Situation unerträglich für mich war.

			»Adam.« Madelyn stellt sich mir in den Weg, als ich mich an ihr vorbeidrängen will. Ich verstehe nicht, warum sie das tut. Warum sie überhaupt mit mir redet. Vor ein paar Tagen wollte sie noch, dass ich verschwinde. Ich glaube nicht, dass sich daran irgendwas geändert hat.

			Du gehörst hier nicht hin.

			Tue ich tatsächlich nicht.

			Es ist sein Platz.

			War es. Jetzt nicht mehr.

			Meiner ist es aber auch nicht. Nicht wirklich.

			Weil ich ohnehin keine Chance habe.

			Wes wird sich erinnern, irgendwann. Bald. Er wird zurückkommen, und er und Madelyn werden wieder das sein, was sie vorher waren. Zusammen.

			Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, da ist wieder diese vertraute Wut, die durch meine Adern rinnt, zähflüssig und langsam, aber ohne Zweifel da. Wut auf Lydia und Steven, wegen allem, was sie getan haben. Wut auf Wes, weil er mich genauso angelogen hat wie sie. Mehr Wut auf ihn, weil er mit dem einzigen Mädchen zusammen war, das ich je geliebt habe. Vielleicht auch keine Wut, sondern schlicht und ergreifend brennende Eifersucht. 

			Aber vor allem ist da Wut auf mich selbst, weil am Ende ich derjenige bin, der immer alles kaputt macht, mit voller Absicht. Wie ein kleiner Junge, der seine liebsten Spielzeuge zerstört, damit sie ihm von niemandem weggenommen werden können.

			Ich bin so verfickt gut darin, und ich habe immer noch nicht den blassesten Schimmer, wieso eigentlich. Warum ich immer den Drang habe, wegzulaufen und alles kaputt zu machen.

			Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich senke den Blick, bis ich Madelyn direkt in die Augen sehe. Große, grüne, besorgte Augen. So besorgt. Ich habe das nicht verdient. 

			In meinem Inneren baut sich ein quälender Druck auf. Er nimmt mir die Fähigkeit zu denken. Vernünftig zu handeln.

			Sag’s ihr.

			Sag’s ihr nicht.

			Sag’s ihr endlich.

			Ich blinzle, versuche, die Bilder zurückzudrängen, die in meinen Kopf klettern, Erinnerungen an den Tag, an dem mein Leben auseinandergebrochen ist. Ich scheitere. Zum ersten Mal seit Jahren scheitere ich.

			Ich kneife die Augen zu, will die Bilder abschütteln. Aber sie bleiben, sind einfach da. In meinen Ohren piept es, ich verziehe das Gesicht, meine Hand schießt nach oben zu meinem Kragen. Die Vergangenheit schnürt mir die Kehle zu, sie erstickt mich. Sie holt mich immer wieder ein, und ich kann nicht schnell genug wegrennen.

			Sag’s ihr.

			Sag’s ihr nicht.

			Jetzt sag es ihr doch endlich.

			»Mad …« Der Druck in meinem Inneren bricht sich Bahn.

			»Was?«, fragt sie, und da ist etwas in ihrer Stimme, ein Unterton, der ziemlich deutlich macht, dass sie die Qual in meiner eigenen Stimme gehört hat. 

			Ich öffne den Mund, wieder kein Ton, ich will, ich muss etwas sagen.

			»Was denn, Adam?«

			Sie sagt meinen Namen, schon wieder, und die Mauer in mir zersplittert in unzählige Scherben.

			»Meine Eltern haben mich angelogen. Wes hat mich angelogen. Deswegen bin ich damals abgehauen. Weil sie mir alles genommen haben.«
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			30. KAPITEL

			Adam

			Vergangenheit

			17 Jahre alt

			Seit meinem Streit mit Madelyn vor einer Woche stehe ich an einem Abgrund, nur einen halben Schritt davon entfernt, einfach hinunterzufallen.

			Du bist so ein Arschloch. 

			Ich habe immer noch ihre bebende Stimme im Ohr, spüre immer noch das Echo dieses Bebens in meiner Brust.

			Ich bin abgehauen, und es fühlt sich so an, als würde ich mit jedem Tag, den wir nicht miteinander reden, ein bisschen mehr den Halt verlieren. Als würde sich der Faden, der uns die letzten sieben Jahre miteinander verbunden hat, auflösen. Eine Faser nach der anderen, bis der Faden am Ende reißt und ich falle, falle, falle. 

			Es fehlt gar nicht mehr viel.

			Ich weiß noch nicht, dass es keinen halben Schritt von mir braucht, bis ich tatsächlich falle. Ich muss nicht springen, weil ich gestoßen werde.

			Mein Handy vibriert in meiner Hosentasche. Ich weiß, wer mir geschrieben hat, ohne es herausziehen zu müssen.

			Madelyn.

			Es ist die fünfte Nachricht in fünf Tagen. Ich habe auf keine ihrer Nachrichten geantwortet.

			Das ist das Allerletzte, schon klar, aber ich kann nicht. Ich bringe es einfach nicht fertig, ihr zu antworten. Ich kann ihr mein Verhalten nicht erklären. Nicht, ohne ihr die Wahrheit zu sagen, und das ist keine Option.

			Sie führt ohnehin zu nichts.

			Trotzdem ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und tippe auf unseren Chat. Sie kann nicht sehen, dass ich ihre Nachrichten alle gelesen habe, ich habe die Lesebestätigung ausgeschaltet. Sonst würde ich mir wie ein noch größeres Arschloch vorkommen als ohnehin schon. 

			Mein Herz krampft sich zusammen, als ich ihre Nachricht lese.

			MADNESS: 

			So wie es aussieht, willst du wirklich nicht mehr mit mir reden. Dann halt nicht. Fick dich, Adam!

			Ihre Nachricht klingt zwar immer noch wütend, doch das hier ist was anderes. 

			Akzeptanz. 

			Sie hasst meine Entscheidung, aber sie akzeptiert sie. Madelyn hat Phase fünf erreicht.

			Ein bisschen ironisch, dass wir erst kurz vor den Sommerferien im Unterricht über die fünf Phasen der Trauer gesprochen haben. Ihre Nachrichten haben jede einzelne davon widergespiegelt.

			Verleugnung.

			MADNESS: 

			Wir werden nicht den ganzen Sommer streiten, richtig? Zwischen uns ist alles gut, oder?

			Wut.

			MADNESS: 

			Ernsthaft? Du antwortest nicht? Das ist so scheiße, Adam, wirklich. Was zum Teufel soll das?

			Verhandlung.

			MADNESS: 

			Ich weiß, dass ich überreagiert habe, okay? Aber du hast mich wirklich verletzt. Können wir uns bitte einfach vertragen?

			Depression.

			MADNESS: 

			Du fehlst mir. Kannst du mir endlich antworten, damit wir das in Ordnung bringen können? Bitte!!

			Heute sind wir bei Akzeptanz angekommen, und ich hasse alles daran.

			Ich könnte ihr schreiben und mich entschuldigen, aber dann würde wieder die Sache mit der Wahrheit im Raum stehen, und nein, einfach nein. 

			Dafür bin ich zu wütend. Zu wütend und zu verletzt. Dafür fühle ich verfickt noch mal zu viel, obwohl ich nichts davon fühlen will.

			Sie soll verschwinden, diese beschissene Wut, die mich von innen heraus verbrennt.

			Madelyn hat was Besseres verdient.

			Hat sie, und ich kann ihr das nicht geben. Sie hat was Besseres verdient, und ich habe sie nicht verdient. 

			Mit einem frustrierten Seufzen reibe ich mir über die Stirn, lasse mein Handy wieder in meiner Hosentasche verschwinden und ziehe stattdessen den Haustürschlüssel heraus.

			Ich war nicht lange weg, keine Stunde, obwohl ich eigentlich in die Buchhandlung wollte und da normalerweise den halben Tag verbringen kann. Nur habe ich es dort heute kein bisschen ausgehalten, weil Madelyn nicht bei mir war, weil ich in die falsche Buchhandlung gegangen bin – ins Timeless Tales, ihre verfluchte Lieblingsbuchhandlung. 

			Offensichtlich quäle ich mich gern selbst. Aber auch das war irgendwie schon immer so.

			Ich schätze, deshalb rechnet niemand mit mir. Dad nicht, Wes nicht. Keiner von ihnen.

			Sie rechnen nicht damit, dass ich jetzt schon nach Hause komme, und über ihren Streit hinweg hören sie mich auch nicht. Ich dagegen höre sie sehr deutlich. Viel zu deutlich. 

			Aufgebrachte Stimmen, die aus Dads Arbeitszimmer hallen. Meine Füße setzen sich ganz von selbst in Bewegung, ich schleiche durch den Flur, die Tür zu seinem Büro ist nur angelehnt.

			Ich sollte das nicht tun. Aber ich habe Wes noch nie so wütend erlebt. Ich wusste nicht mal, dass er so wütend sein kann. Ich bin derjenige, der zu viel Wut im Bauch hat. Wes ist das genaue Gegenteil. Das Licht zu meiner Dunkelheit, wie Mum so oft sagt. Für sie ist es ein liebevoller Scherz, für mich die schmerzhafte Wahrheit.

			In meinem Bauch zieht es mit jedem Schritt, den ich auf die Tür zugehe, ein bisschen mehr. Mein schlechtes Gewissen, weil ich kein Gespräch belauschen sollte, das nicht für meine Ohren bestimmt ist. Aber es ist nicht mein Gewissen, nur eine dunkle Vorahnung, eine Warnung.

			Später wünschte ich, ich hätte auf meine Instinkte vertraut. Ich wünschte, ich wäre weggelaufen. 

			»Dad, ich kann das nicht mehr! Ihr müsst ihm endlich die Wahrheit sagen!« Wes’ Stimme, flehentlich und wütend zugleich, ich habe ihn wirklich noch nie so erlebt. 

			»Wir werden ihm gar nichts sagen! Und du auch nicht!« Dads Stimme, viel lauter als Wes’, und mit einem Unterton, den wir als Kinder sehr oft zu hören bekommen haben. Einen, der keinen Widerspruch duldet.

			Ich lehne mich ein Stück nach vorn. Worüber reden die beiden? Über wen?

			»Er hat wieder Albträume, wusstest du das? Er erinnert sich. Er weiß nur nicht, dass es Erinnerungen sind, Dad!«

			Albträume? 

			Mir wird kalt. Scheiße, sie reden über mich.

			»Was glaubst du, wie lange das noch gut geht? Er wird irgendwann rauskriegen, dass ihr nicht seine leiblichen Eltern seid. Und dann was? Was passiert, wenn er erfährt, dass er adoptiert ist und wir alle ihm das jahrelang verheimlicht haben?«

			Drei Fragen, und meine Welt zerbricht.

			Drei Fragen, und mein Herz bleibt stehen.

			Drei Fragen, und alles ist anders.

			Einfach so.

			In meinen Ohren rauscht es, meine Sicht verschwimmt. Ich kann nicht atmen.

			Nein.

			Das ist nicht wahr.

			Ich habe das nicht gehört.

			Wes hat das nicht gesagt.

			Oder?

			Er hat nicht gerade eben gesagt, dass meine Eltern nicht meine Eltern sind. Er hat nicht gerade mehr oder weniger gesagt, dass er nicht mein … Bruder ist.

			Hat er nicht.

			Hat er nicht?

			Hat er doch.

			Mein Magen rebelliert. 

			Ich glaube, ich muss kotzen.

			Auf meiner Brust liegt ein unerträglicher Druck. Er schnürt mir die Luft ab. Ich kann nicht atmen.

			Ich kann nicht denken.

			Alles ist falsch.

			Trotzdem höre ich Dads Antwort. Dad, der mich mein ganzes Leben lang angelogen hat. Dad, der nicht mein Dad ist.

			»Er wird es niemals herausfinden. Und du sagst es ihm nicht, verstanden? Er könnte damit nicht umgehen, Wes. Adam ist sensibel. Es geht ihm im Moment nicht gut, das weißt du. Deswegen wirst du ihm nichts sagen. Versprich es mir. Es ist zu seinem Besten. Du bist sein großer Bruder. Du musst auf ihn aufpassen.«

			»Ich weiß. Ich passe immer auf ihn auf.« Es ist das erste Mal, dass bei diesen Worten Erschöpfung in Wes’ Stimme mitschwingt.

			»Deswegen musst du mir versprechen, dass du es ihm nicht sagen wirst.«

			»Okay. Versprochen.« Ein leises Flüstern mit sehr viel Ernst.

			Ich stolpere zurück.

			Nein.

			Versprochen.

			Angelogen.

			Versprochen.

			Falsche Wahrheit. Falsches Leben. Falsches Ich.

			Alles ist falsch.

			Ich glaube, man hat eine bestimmte Vorstellung davon, wie man auf eine Wahrheit reagiert, die das eigene Leben vollkommen auf den Kopf stellt. Hätte ich darüber nachgedacht, hätte ich erwartet, dass alles in mir erstarrt. Dass ich erstarre, stummes Entsetzen, ohrenbetäubende Ungläubigkeit.

			Ich hätte erwartet, dass ich ins Arbeitszimmer platze und sie zur Rede stelle, sie dazu zwinge, mir alles zu erklären.

			Aber Vorstellung und Realität sind nun mal zwei völlig verschiedene Dinge.

			Und in der Realität muss ich niemanden zur Rede stellen. Ich muss nicht fragen, ob wahr ist, was Wes gesagt hat. Ich weiß es. Wegen meiner Träume. Wegen dieser verfickten Albträume, die ich schon mein ganzes Leben lang habe und die mir immer viel zu echt vorgekommen sind, um nicht wahr zu sein.

			In der Realität taumle ich durch den Flur, nicht leise, sondern viel zu laut. Die Treppe hoch in mein Badezimmer. Ich schaffe es bis zur Toilette, bevor ich mich übergebe.

			Kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn, mein ganzer Körper krampft sich schmerzhaft zusammen, während ich alles von mir gebe, was ich im Magen hatte. Tränen brennen in meinen Augen, ich brenne, alles ist falsch.

			Angelogen. Angelogen. Angelogen.

			Sie haben mich mein ganzes Leben lang angelogen.

			In meinem Kopf dröhnt es, ich bebe und brenne, brenne vor Zorn und alles, alles, alles ist falsch. 

			Schritte auf der Treppe, die Badezimmertür fliegt auf, knallt lautstark gegen die Wand dahinter, ich höre Wes fluchen. Er begreift sofort. Ein Blick, und er weiß, dass ich es weiß. 

			Es ist auch nicht besonders schwierig, ich mache es ihm ziemlich leicht, als ich mit tränenden Augen den Kopf hebe und ihn zornig anfunkle.

			Das schlechte Gewissen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Blasse Wangen, weit aufgerissene Augen. Er wusste Bescheid. 

			Mein Bruder, mein bester Freund, hat mich jahrelang angelogen. Er wusste Bescheid und hat nichts gesagt.

			»Fahr zur Hölle«, fauche ich, stehe auf und betätige die Toilettenspülung, bevor ich mir den Mund auswasche.

			Wasserrauschen im Raum, Gedankenrauschen in meinem Kopf.

			»Adam …«, setzt Wes an, doch er kommt nicht weit, denn nur einen Moment nach ihm taucht Dad im Türrahmen auf, mit genauso bleichen Wangen und versteinerter Miene.

			»Was machst du denn schon hier?«, fragt er, und ja, was mache ich schon hier? Ist das wirklich wichtig? Jetzt? In der Situation? Eher nicht so. Das scheint ihm in der nächsten Sekunde auch klar zu werden, denn als ich mich an ihm vorbeischieben will, um abzuhauen, schließen sich seine Finger um meinen Arm. Fest. So fest, dass ich mich nicht ohne Weiteres losreißen kann.

			Ich hebe den Kopf und starre ihn an.

			Den Mann, den ich glaubte zu kennen. Jetzt wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, wer er ist. Wer ich bin.

			Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.

			Habe ich. 

			Immer. 

			Mein Dad ist mein Held. Aber alles war nur gelogen.

			»Lass uns darüber reden«, sagt er beschwörend.

			»Ich dachte, genau das wolltet ihr eben nicht tun. Mit mir darüber reden«, schieße ich bissig zurück. 

			Ich will schreien und um mich schlagen und heulen. Ich will aus diesem Albtraum aufwachen, in den sich mein Leben innerhalb von Sekunden verwandelt hat.

			»Adam –«

			»Ihr habt mich angelogen!«, unterbreche ich ihn und reiße mich von ihm los. Dad hebt beschwichtigend die Hände. 

			Er ist nicht dein Dad.

			Ist er nicht.

			Der Abgrund vor mir reißt weiter auf, es fehlt wirklich nicht mehr viel, dann stürze ich hinein.

			»Wir wollten immer nur das Beste für dich.«

			»Das Beste«, höhne ich. »Dann sag mir doch mal, wie es das Beste für mich sein kann, mein ganzes Leben lang angelogen zu werden.«

			Du reagierst über, flüstert eine leise Stimme in meinem Kopf. Gib ihm wenigstens die Chance, alles zu erklären, bevor du komplett durchdrehst.

			Nur ist es dafür längst zu spät.

			Meine Gedanken rasen, da sind Bilder in meinem Kopf. 

			Er hat wieder Albträume, wusstest du das? Er erinnert sich. Er weiß nur nicht, dass es Erinnerungen sind.

			Finstere Straße, helle Scheinwerfer. Eine Frau mit dunklen Haaren und warmen Augen. Weiches Lächeln, sanfte Stimme.

			Ich hab dich so lieb. Ich lass nicht zu, dass sie dich mir wegnehmen.

			Mehr Hauchen als Flüstern, ein Moment Stille und dann gleißende Helligkeit und spitze Schreie. Das Gefühl, als würde die Welt sich auf den Kopf stellen. Und dann Stille. 

			Bilder in meinem Kopf, Träume, die sich wie Realität anfühlen, die nie wahr waren, nicht wahr sein konnten. 

			Aber sie sind wahr, all diese Bilder, die ich nie zuordnen konnte. Das Gefühl, etwas verloren zu haben, was so, so irrational war, weil ich doch alles hatte.

			Nur hatte ich das nicht.

			Nicht wirklich.

			Da sind Bilder, die Erinnerungen sind.

			Erinnerungen, die Mum mit einem Lächeln fortgewischt hat. Das sind nur Albträume, hat sie gesagt. Sie gehen vorbei. Es ist alles gut. Mum streicht mir über die Wange, als würde sie Tränen wegwischen.

			Sie ist nicht meine Mum.

			»Bitte, Adam, lass uns auf deine Mutter warten und über alles reden.«

			Ich will nicht reden, ich will nichts hören, aber natürlich will ich das doch. Die Wahrheit. Ich will die ganze Wahrheit.

			Und ich bekomme sie.

			Ich bekomme eine Wahrheit, die gar nicht existieren dürfte. Mum kommt nach Hause, keine zwanzig Minuten später, Dad hat sie angerufen und ihr gesagt, dass ich Bescheid weiß. Sie ist völlig aufgelöst.

			Sie ist nicht meine Mum.

			Er ist nicht mein Dad.

			Wir sitzen im Wohnzimmer, wie eine Familie, aber das sind wir nicht, nicht wirklich jedenfalls, und dann auch wieder doch.

			Sie fangen an zu erzählen, von meiner leiblichen Mutter. Stevens Schwester. Sophia.

			Sie reden von ihr, als wäre sie eine Fremde. Als wäre sie kein Teil ihres Lebens gewesen. Als wäre sie kein Teil von mir.

			Steven erzählt, dass seine Schwester schon immer in ihrer eigenen Welt gelebt hat. Eine Welt, in der es nur sie und ihre Bücher gab. Er verzieht das Gesicht, und ich weiß, wir denken das Gleiche. Ich erinnere ihn an sie.

			Sie wollte den Verlag übernehmen, und als sie noch Kinder waren, war genau das immer der Plan. Aber dann, als sie älter wurde, bekam sie Depressionen und ein unmöglich zu ignorierendes Alkoholproblem. Zu viele Gefühle, zu viel Wut, sie hat sie alle ertränkt. Also hat Grandpa eine Entscheidung getroffen, hat ihr ihre Zukunft genommen und Dad zu seinem Nachfolger gemacht. Er hat sie aus der Öffentlichkeit verschwinden lassen, sie war eine Schande, die man verstecken musste. Für den guten Ruf selbstverständlich. Für das perfekte Bild unserer gar nicht so perfekten Familie.

			Ich höre zu, während Dad spricht und fühle mich wie betäubt, während es gleichzeitig unaufhaltsam in mir brodelt.

			Er erzählt, dass sie schwanger wurde, nur ein paar Monate nach Wes’ Geburt, dass sie aufhörte zu trinken, für mich. Und dass sie es eine ganze Weile im Griff hatte. Steven und Lydia nahmen uns beide bei sich auf. Damals lebten sie nicht in London, sondern in Surrey, knapp vierzig Minuten von der Stadt entfernt. Ich habe dort mit ihnen zusammengewohnt. Mit ihnen und Wes und mit meiner Mum. Es lief gut. Mit uns allen.

			Bis es dann nicht mehr gut lief.

			Gar nicht.

			Sie ist gefallen und niemand konnte sie aufhalten. Es gab kein Sicherheitsnetz, keinen Halt. Nur einen Streit.

			Steven verzieht keine Miene, während er weiterredet, nur eine ausdruckslose Maske, hinter der er seine Gefühle versteckt. Das konnte er schon immer gut. 

			Sie haben sich gestritten, meinetwegen und wegen des Verlags. Wegen der Trinkerei, mit der sie wieder angefangen hatte. Weil sie sich geweigert hat, sich Hilfe zu suchen.

			Sie hat mich mitgenommen und ist ins Auto gestiegen, um wegzufahren, nur eine Weile. Nachdenken, mehr wollte sie nicht.

			Später stellte sich heraus, dass sie nicht nüchtern gewesen war. Aber da war es schon zu spät. Da war sie schon tot, nachdem sie das Auto gegen einen Baum gefahren hatte.

			Sie haben mich adoptiert, es war ein logischer Schritt, für alle Beteiligten. Ich habe eh fast mein ganzes Leben bei ihnen verbracht, ich war noch klein, erst drei Jahre alt. Ich konnte mich nicht richtig an den Unfall erinnern und irgendwann auch nicht mehr an meine Mum. 

			Erinnerungen wurden zu Bildern zu Träumen zu Gedanken. Das Gehirn ist ziemlich faszinierend. Es kann Dinge, die einen verletzen, einfach ausblenden. 

			Sie haben mir die Wahrheit verschwiegen, weil sie nicht wussten, wie sie es mir sagen sollten. Dass meine Mutter mich fast umgebracht hätte. Es war ein Unfall, aber war es wirklich einer? Niemand weiß es. Das ist eine Wahrheit, die keiner kennt.

			Wir streiten uns über die Lügen und den Verrat, darüber, dass sie mir meine Erinnerungen genommen haben und meine Identität. Darüber, dass sie meine Träume und mich nicht ernst genommen haben und mir immer, immer, immer wieder nur Lügen aufgetischt haben. Sie haben mir die Chance genommen, um meine Mutter zu trauern.

			Mum weint, es ist mir egal. Ihre Tränen sind mir egal, weil ich das Gefühl habe, in meinen zu ertrinken.

			Wir streiten, ich schreie und tobe und dann falle ich.

			Nicht, weil ich mich dazu entscheide. Nicht, weil ich springe.

			Ich falle, weil sie mich stoßen.

			Die Wahrheit treibt mich über den Abgrund.

			Ich weiß nicht mehr, wer ich bin.

			Ich weiß nicht mehr, wer sie sind. 

			Mum und Dad und Wes, die sich alle gegen mich verschworen haben. Sie waren Verbündete und haben mich allein gelassen.

			Sie versuchen, sich zu entschuldigen, ihre Worte sind bedeutungslos. Leere Hüllen, leere Versprechen, Lügen über Lügen.

			Ich fühle zu viel, es muss aufhören. Es muss aufhören so wehzutun, weil es mehr ist, als ich ertragen kann.

			Ich stürze in den Abgrund, der nur auf mich gewartet hat, und falle.

			Später kann ich mich nicht mehr richtig daran erinnern, was danach passiert. 

			Alles verschwimmt. 

			Stunden, Tage, Wochen. 

			Die fünf Phasen der Trauer. 

			Ich überspringe die erste und bleibe in der zweiten hängen.

			Wut.

			Sie begleitet mich schon mein ganzes Leben lang, und ich werde sie nicht mehr los. Ich verliere mich in ihr, überlasse ihr die Kontrolle, es ist so leicht. Die Wut überlagert alle anderen Emotionen.

			Ich laufe weg und stürze mich in mein eigenes Verderben. Ich gehe auf Partys, auf denen ich mich noch vor ein paar Wochen nie im Leben hätte blicken lassen. Verwöhnte Privatschulkids, die sich so oft wie möglich die Kante geben. Ich kenne sie alle, obwohl ich sie nie als meine Freunde bezeichnet hätte. In diesem Sommer werden sie meine Freunde. Ich betrinke mich mit ihnen, um weniger fühlen zu müssen, weniger denken, weniger sein. 

			Von allem weniger, damit der ganze Scheiß irgendwie erträglich wird. Nur wird gar nichts erträglicher, alles tut weh.

			Mum und Dad versuchen immer wieder, mit mir zu reden, ich strafe sie mit Schweigen. Sie hatten vierzehn Jahre lang Zeit, mit mir zu reden. Chance vertan. Danach wollen sie mich unter Kontrolle bringen. Sie verpassen mir Hausarrest, ich schleiche mich trotzdem aus dem Haus. 

			Sie engen mich ein, und je weiter sich die Schlinge zuzieht, die sie mir um den Hals legen, desto mehr rebelliere ich. Sie nehmen mich vom Internat, bevor das Schuljahr wieder losgeht, und entscheiden, mich auf eine Privatschule in der Stadt zu schicken, um mich in der Nähe und im Blick zu behalten.

			Sie nehmen mich vom Internat, und damit nehmen sie mir irgendwie auch Madelyn. Nicht dass ich sie noch hätte, das habe ich selbst verbockt, ich habe mir damit wirklich verdammt viel Mühe gegeben.

			Keine Ahnung, wie oft ich kurz davor bin, ihr zu schreiben und mich bei ihr zu entschuldigen, sie anzuflehen, mir zu verzeihen, und ihr dann alles zu sagen. Ich entscheide mich jedes Mal dagegen. Weil ich Angst davor habe, dass sie sich auf die Seite meiner Eltern schlägt. Auf Wes’ Seite.

			Wes, der mich angelogen hat. Wes, der aufgibt. Wir haben gestritten, zwei-, drei-, fünfmal, wir streiten weiter und dann nicht mehr. Er hört einfach damit auf, und Hailey lässt sich den ganzen Sommer nicht mehr bei uns blicken.

			Ich bin gehässig, weil ich mir wünsche, dass sie ihm wehgetan hat. Weil er mir wehgetan hat.

			Alles verschwimmt. 

			Stunden, Tage, Wochen.

			Die Wut wird nicht leiser, sondern immer lauter.

			Und dann überschreite ich eine Grenze.

			Nach dem nächsten Streit, nach zu vielen Worten, die nicht wieder zurückgenommen werden können, klaue ich Dads Wagen, ich bin nicht nüchtern, es ist alles beschissen ironisch. Noch ironischer wird es, als ich den Wagen gegen einen Baum setze, keine Ahnung, wie. Ich kann mich später auch daran nicht erinnern.

			Aber diese Nacht reicht, um meine Eltern härter durchgreifen zu lassen. Gestrichen wird die Privatschule in der Stadt, stattdessen schicken sie mich auf ein neues Internat irgendwo im Nirgendwo von Schottland. 

			Ich wehre mich nicht gegen diesen Schulwechsel, ich will einfach nur weg. Weg von ihnen und ihren Lügen, weg von dem Leben, das mir nicht gehört. Weg von dem Adam, der ich war und doch nie gewesen bin.

			Ich will endlich wieder atmen können. 

			In Schottland wird es besser. Es wird besser, als ich sie nicht mehr sehen muss, als ich Anrufe und Nachrichten ignoriere und ihnen irgendwann sage, dass sie mich verdammt noch mal in Ruhe lassen sollen.

			Sie geben nach.

			Aber ich falle immer noch.
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			31. KAPITEL

			Madelyn

			Adams Miene ist schmerzverzerrt, während er mir erzählt, was passiert ist, und alles daran tut auch mir weh. 

			Meine Gedanken machen sich selbstständig, wandern zurück zu all den Gesprächen mit Wes, die sich auch nur ansatzweise um Adam gedreht haben. Und auf einmal ergibt alles so viel Sinn. Warum Wes reagiert hat, wie er reagiert hat. Warum er sich so schuldig gefühlt hat. Warum er so wütend auf sich selbst war. So viel ist so schrecklich falsch gelaufen.

			»Adam …«, fange ich an und breche ab, weil ich nicht weiterweiß. Nichts, was ich sagen könnte, würde irgendwas an seiner Situation besser machen. 

			Stattdessen mache ich einen Schritt auf ihn zu. Der Drang, ihn zu umarmen, ist plötzlich übermächtig. Wir sind uns so nah, dass mir sein Duft in die Nase steigt. Ein Parfum, das ich nicht kenne, das er damals noch nicht getragen hat. Der Duft von Büchern, der irgendwie immer an ihm haftet, als würde er permanent bedruckte Seiten bei sich haben. Und etwas, das ganz und gar Adam ist. Wir sind uns so nah, dass ich die hellen Sommersprossen auf seinen Wangen sehen kann und die bernsteinfarbenen Flecken in seinen Augen. Wir sind uns so nah, dass ich mich in all den Einzelheiten seines Gesichts verliere, in denen ich mich früher schon verfangen habe.

			Aber ich bringe es nicht fertig, die letzten Zentimeter zwischen uns zu überbrücken, die Hände nach ihm auszustrecken und ihn zu berühren, weil immer noch so viel zwischen uns steht.

			Ich sehe ihn einfach nur an. Zum ersten Mal, seit Adam wieder da ist, sehe ich ihn richtig an, und ich sehe, was das alles mit ihm gemacht hat. Wie zerbrochen er unter der Maske ist, hinter der er sich versteckt.

			Und dann umarme ich ihn doch, es geht nicht anders, ich kann nicht anders. Adam zu umarmen ist ein Teil von mir. Es ist das, was immer geholfen hat. Umarmungen sind besser als Worte, sie können so viel mehr ausdrücken.

			Ich lege die Arme um seine Schultern, muss mich ein wenig strecken, weil er so viel größer ist als ich. Es ist ein bisschen ungewohnt und dann doch wieder sehr vertraut.

			Adam rührt sich nicht, eine Sekunde, zwei, ich mache Anstalten, ihn loszulassen, zurückzuweichen, doch im nächsten Moment schlingt er behutsam beide Arme um mich und vergräbt das Gesicht an meiner Schulter. Ich schließe die Augen und atme ihn ein.

			Es fühlt sich an wie nach Hause kommen.

			Sein Körper an meinem, groß und hart und so warm. Er hält mich fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen, und ich kann auf einmal nicht mehr richtig denken. Nur noch an ihn.

			In meinem Bauch wird es warm, Wärme, die von Adams in meinen Körper sickert. 

			»Es tut mir leid«, flüstere ich in sein Ohr. Ich kann seinen Herzschlag an meinem spüren, schnell und hart, und so stehen wir eine Weile einfach nur da, ineinander verschlungen.

			Als wir uns irgendwann voneinander lösen, wirkt er ruhiger. Sein Blick sucht meinen, ich verfange mich in ihm, er ist weicher als vorhin. Ich hebe eine Hand und streiche ihm dunkle Locken aus der Stirn, es passiert ganz von selbst, ein dummer Reflex.

			Er greift nach meiner Hand, und kurz fürchte ich, er will, dass ich damit aufhöre. Dann verschränkt er seine Finger mit meinen, und ich atme erleichtert auf.

			Was passiert hier?

			Himmel, wie kann alles in so kurzer Zeit so dermaßen aus dem Ruder laufen?

			Vor einer halben Stunde war ich mir noch sehr sicher, dass wir uns weiter ignorieren, jetzt halten wir uns, und es fühlt sich erschreckend richtig an.

			Nichts ist mehr wichtig, außer meine Hand in seiner.

			»Nein. Mir tut es leid. Alles. Es tut mir so verdammt leid, wie ich mich verhalten habe, Madelyn.« Sein Daumen streichelt über meinen, wandert zu meinem Handgelenk und kommt direkt auf meinem Puls zu liegen. Mein Herz setzt prompt einen Schlag aus. »Es war nicht fair, dir nichts zu sagen. Es war nicht fair, einfach abzuhauen, und es war wirklich nicht fair, mich nicht zu verabschieden. Ich hätte wenigstens auf deine Nachrichten reagieren müssen. Du hattest mehr von mir verdient.« Sein Blick brennt sich in meinen, traurige Bernsteinaugen, ich hasse es, ihn so zu sehen. 

			Ich hasse es, wie alles gelaufen ist.

			»Ich dachte, du wärst wegen unseres Streits so sauer auf mich«, sage ich, meine Augen brennen plötzlich.

			»War ich auch. Zuerst habe ich mich nicht mehr bei dir gemeldet, weil ich sauer war, und dann wegen allem anderen. Es lag nicht an dir, dass ich mich nicht gemeldet habe. Nicht so richtig. Ich wollte nur noch weg und alles vergessen, und du hast dazu gehört.«

			»Du wolltest mich vergessen?« Meine Stimme bricht, mein dummes Herz auch.

			Adam verzieht das Gesicht, eine Grimasse aus Qual und einem alten Schmerz, der nie wirklich verheilt ist. 

			»Ich wollte alles vergessen, Mad. Nicht nur dich. Alles«, erwidert er und klingt dabei unendlich erschöpft. »Aber du warst das Einzige, was ich in den letzten Jahren nicht vergessen konnte, obwohl ich es so sehr versucht habe! Du hast keine Ahnung, wie sehr ich es versucht habe, Madelyn.«

			Ich zucke zusammen, und Adam sieht es. Es ist nicht fair, dass manche Worte so wehtun können wie Waffen. Scharfe Messer, spitze Pfeile. Es ist nicht fair, dass seine Worte so wehtun. Dass er so wehtut, obwohl das zwischen uns schon so lange vorbei ist. 

			Nur war es das nie, oder? Nicht wirklich jedenfalls. 

			Es fühlt sich eher so an, als wären die letzten Seiten aus unserem Buch herausgerissen worden, um unserer Geschichte ihr richtiges Ende zu nehmen. Das Ende, das wir stattdessen bekommen haben, war eins mittendrin, mitten im Satz, nicht durch ein Satzzeichen beendet, kein Punkt oder Ausrufezeichen. Nicht mal ein Fragezeichen. Nur ein loser Satz, ein mehr als offenes Ende.

			»Warum hast du nicht mit mir geredet, Adam?«

			»Weil … es zu viel war. Das alles. Ich wollte nur aufhören, so viel zu fühlen. Und wenn ich mit dir geredet hätte …« Er zuckt mit den Schultern und wirkt auf einmal entsetzlich hilflos. »Du hättest es gewusst, und du hättest es nie vergessen können. Du hättest versucht, mir zu helfen, und ich wollte keine Hilfe. Ich wollte gar nichts. Ich wollte nur, dass es aufhört wehzutun.« 

			»Ich hätte für dich da sein können.« Und dann, weil auch das wahr ist: »Ich hätte dich gebraucht.«

			»Es tut mir leid.« Seine Brust hebt sich, als er tief durchatmet, sein Daumen drückt auf meinen Puls. »Es tut mir so leid, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe. Ich hätte dich nicht alleinlassen dürfen. Ich hätte bei dir bleiben sollen.«

			Ich nicke nur und frage mich, ob das etwas ändert.

			Ja und nein.

			Es ändert alles und gar nichts.

			Weil Adam nicht losgelassen hat und ich auch nicht.

			Ich habe ihn nie wirklich losgelassen.

			Er hält meine Hand und ich seine.

			Aber das heißt nicht, dass ich ihm verzeihe, es heißt nicht, dass alles wieder gut wird.

			Kann es überhaupt je wieder gut sein?
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			32. KAPITEL

			Madelyn

			Blair ist schon da, als ich das Timeless Tales erreiche. Es ist Samstagnachmittag, und obwohl das Wetter schön ist und die Straßen deshalb voll mit Menschen, die jeden Sonnenstrahl in sich aufsaugen, ist die Buchhandlung trotzdem gut besucht. Buchliebhaber lassen sich eben auch vom Frühsommer nicht abhalten, nach neuen Schätzen zu stöbern.

			»Hey«, begrüße ich Blair. Sie steht an einem der Tische im Eingangsbereich, auf dem die aktuellen Neuerscheinungen ausgestellt werden, und wendet sich mir mit einem strahlenden Lächeln zu, sobald sie mich bemerkt.

			»Hey, da bist du ja.« Sie zieht mich in eine kurze Umarmung. Fest, aber nicht zu fest. Blair kann das gut. Umarmen. Und sie passt dabei auf, dass sie mir nicht wehtut. Denn auch wenn meine Rippen sich inzwischen nicht mehr bei jedem Atemzug und jeder Bewegung beschweren, so richtig verheilt sind sie immer noch nicht.

			»Wartest du schon lange?« Besorgt werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr, nachdem ich mich von ihr gelöst habe. Aber nein, ich bin ziemlich pünktlich.

			»Nein, Quatsch. Ich bin auch gerade erst gekommen.«

			Ich nicke erleichtert. Ich mag es nicht, wenn jemand auf mich warten muss.

			»Wollen wir? Ich brauche wirklich dringend neuen Lesestoff.« Blair hakt sich ohne Umschweife bei mir unter und schleift mich mit sich durch den Laden.

			»Blair, du arbeitest in einem Verlag. Wie kann dir jemals der Lesestoff ausgehen?«, frage ich mit einem kleinen Lächeln.

			Sie seufzt theatralisch. »Niemals. Aber ich will trotzdem neue Bücher kaufen.«

			Dagegen kann ich kaum etwas einwenden. Wir haben dieselbe Schwäche, wenn man es denn als solche bezeichnen möchte. Manchmal gibt es einfach nichts Besseres, als durch eine Buchhandlung zu streifen und nach neuen Büchern Ausschau zu halten, vollkommen egal, ob man für einen Verlag arbeitet und von dort eine halbe Bibliothek mit nach Hause nehmen könnte. 

			Wir begrüßen Lorna kurz, als wir an der Kasse vorbeigehen – sie hat Kundschaft und deswegen keine Zeit, mit uns zu sprechen –, dann steigen wir die Treppen nach oben in die zweite Etage. 

			Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, als mir der vertraute Duft des Tales in die Nase steigt – eine Mischung aus bedrucktem Papier, Tee, Kaffee und frisch gebackenen Scones.

			»Also, was suchen wir heute?«, erkundige ich mich bei Blair.

			»Auf jeden Fall Romance. Vielleicht mal wieder eine RomCom. Ich brauche unbedingt neue Bookboys, um mich davon abzulenken, wie traurig es ist, Männer im echten Leben zu daten.«

			»So schlimm?« Ich schenke ihr einen mitfühlenden Seitenblick, während sich mein schlechtes Gewissen mit Nachdruck bemerkbar macht. Ich war in den letzten Wochen eine furchtbare Freundin und viel zu sehr mit mir und meinen Problemen beschäftigt, um mich um sie zu kümmern.

			»Schlimmer.« Sie stöhnt auf. »Manchmal frage ich mich, ob es überhaupt noch gute Männer gibt, oder ob meine Ansprüche durch die Bücher, die ich lese, einfach unerträglich hoch sind.«

			»Wahrscheinlich beides.«

			Blair lacht. »Ich fürchte, du hast recht. Also los, suchen wir mir eine Single-Dad-Romance. Es gibt nichts Heißeres als Männer, die Verantwortung übernehmen können.«

			Ich muss lächeln. »Vielleicht solltest du dir im echten Leben auch einen Single-Dad suchen.«

			»Möglich. Aber auch die sind schwer zu finden. Das ist in Büchern immer viel einfacher.«

			»Alles ist einfacher in Büchern.«

			»Du sagst es«, stimmt Blair zu und greift nach dem ersten Buch. »Was halten wir von dem hier?«

			Die nächsten zwei Stunden schlendern wir von Regal zu Regal, überfliegen unzählige Klappentexte und bewerten Cover und Veredelungen. Wir statten unseren Büchern von Prince Publishing einen Besuch ab, bewundern neidisch die Papierqualität ausländischer Verlage und kaufen schließlich viel zu viele Bücher, bevor wir uns ins Café zurückziehen. 

			Wir plaudern über Bücher, ein winzig kleines bisschen über die Arbeit und sehr viel über Blairs Dates in den vergangenen Wochen, von denen tatsächlich eins schlimmer war als das andere.

			»Es ist einfach frustrierend, wirklich. Ich meine, ein paar von den Typen sind echt nett, aber es …« Sie bricht ab und ringt in einer hilflosen Geste die Hände.

			»Funkt einfach nicht?«, beende ich ihren Satz mit fragend hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ja! Das trifft es ganz genau. Es funkt nicht. Es fühlt sich nicht so an, wie es sich anfühlen sollte. Vielleicht bin ich nicht nur zu anspruchsvoll, sondern auch zu ungeduldig. Ich meine, möglicherweise sollte ich mich mal auf mehr als ein Date einlassen. Keine Ahnung.« Sie stellt ihre Tasse ein bisschen zu heftig auf dem Tisch ab, der Tee schwappt über, und sie stößt ein resigniertes Seufzen aus.

			Ich reiche ihr eine Serviette. »Aber wenn du es nicht fühlst, ist es doch auch Quatsch, dich auf ein zweites Date einzulassen.«

			»Es ist alles Quatsch. Onlinedating ist nichts für mich. Aber man lernt im echten Leben ja auch niemanden kennen. Die meisten meiner Freundinnen haben ihre Partner entweder seit der Uni oder aus dem Kollegenkreis. Für das eine bin ich zu spät dran, und die andere Option ist … Elliot.« 

			Wir müssen beide lachen. 

			»Und der ist keine Option, richtig?«

			»Gott, nein! Ganz abgesehen davon werde ich das Gefühl nicht los, dass zwischen ihm und Sloane irgendwas läuft. Sie streitet es zwar vehement ab, aber irgendwas ist da zwischen den beiden. Vielleicht brauchten sie einen Ausgleich für ihre ständigen Streitereien.«

			»Sloane und Elliot?« Ungläubig starre ich sie an. »Obwohl sie ihn ständig Elli nennt?«

			Blair hebt die Schultern und kichert. »Ich glaube, gerade deswegen.«

			Ich nicke, trinke einen Schluck Tee und wechsle dann das Thema. Elliot und Sloane sind gerade nicht so wichtig. Ich schulde Blair eine Entschuldigung. 

			»Hey, Blair? Tut mir leid, dass ich die letzten Wochen so … abwesend war. Das war mies und ziemlich unfair.«

			»Nein, Quatsch.« Blairs Blick wird ganz weich. »Du warst traurig. Und das ist okay. Glaub mir, ich verstehe das.« Sie streicht sich eine dunkelblonde Haarsträhne hinters Ohr. »Ich hab dir doch von Cody erzählt, oder?«

			»Ja.« Sie hat nicht viel erzählt, nicht alles, aber genug, um zu wissen, dass die Trennung nicht einfach war. 

			»Als er Schluss gemacht hat, hat er mein Herz genommen und es in eine Million kleiner Teile zerschlagen. Ich war am Boden zerstört und hab wochenlang nicht geschlafen und sehr, sehr viel geheult. Und ich habe mich bei niemandem gemeldet. Nicht mal bei meiner Mum. Ich wollte mit niemandem reden, weil ich mein eigenes Elend nicht ertragen habe. Liebeskummer ist scheiße, und manchmal fühlt es sich so an, als müsste man damit allein fertig werden. Muss man aber nicht.« Unter dem Tisch stößt sie mit ihrem Fuß sachte gegen meinen. »Aber ich verstehe sehr gut, warum du dich zurückgezogen hast.«

			»Das ist es gar nicht. Nicht nur, jedenfalls. Ich bin einfach nicht gut … in Freundschaften«, gebe ich zu. »Ich kann nicht … Es fällt mir schwer, Menschen zu vertrauen.«

			»Ich weiß«, erwidert Blair sanft. »Du bist nicht sooo schwer zu durchschauen, Maddie. Und nach allem, was du mir bisher erzählt hast, ist es auch nicht schwierig nachzuvollziehen, warum dir das so schwerfällt. Aber das macht dich zu keinem schlechten Menschen.«

			»Unfair ist es trotzdem.«

			»Na ja.« Ein aufmunterndes Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Wann ist das Leben schon fair?«

			»Niemals jemals?«, schlage ich vor.

			»Ungefähr so, ja.«

			»Das ist traurig.«

			»Ziemlich. Aber du musst dir keinen Kopf machen, okay? Nicht meinetwegen. Ich kann meine Gefühle schlecht für mich behalten. Wenn ich ein Problem habe oder mich vernachlässigt fühle oder so, rede ich da mit dir drüber.«

			Auf einmal habe ich einen dicken Kloß im Hals. 

			»Versprochen?«

			Ihr Lächeln wird ein wenig breiter. »Versprochen.«

			»Tut mir trotzdem leid, dass ich nicht da war.«

			»Du musst dich zwar nicht entschuldigen, aber: Entschuldigung angenommen.«

			»Danke«, erwidere ich erleichtert.

			»Versprichst du mir auch was?«

			»Was denn?«

			»Dass du auch mit mir redest, wenn dir was auf dem Herzen liegt? Du bist vielleicht nicht so gut in Freundschaften, aber ich schon. Und ich kann echt gut zuhören.«

			»Kannst du wirklich«, schniefe ich, meine Augen brennen. »Ich hab dich gar nicht verdient.«

			»Zum Glück musst du das auch gar nicht.« Sie lächelt mich an, wird aber sofort wieder ernst. »Aber du kannst mit mir immer über alles reden, okay?«

			»Okay.« Ich bete innerlich, dass ich dieses Versprechen halten kann. Für sie, und auch für mich selbst.

			Blair öffnet gerade den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, als jemand hinter uns ihren Namen ruft.

			Wir wenden uns gleichzeitig der fremden Stimme zu. Eine junge Frau kommt auf uns zu, kurze, hellblonde Haare, leuchtend blaue Augen und ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht. Blairs Miene hellt sich auf.

			»Lucy, hi!« Sie springt auf und zieht sie in eine stürmische Umarmung.

			»Es war so klar, dass wir uns ausgerechnet in einer Buchhandlung über den Weg laufen, wenn wir es schon nicht schaffen, uns zu verabreden!« Lucy löst sich von Blair, lässt ihre Hand jedoch nicht los.

			»Wie das eben immer so ist«, erwidert Blair lachend.

			»Du hast ja nie Zeit.« Lucy zieht eine Schnute, was Blair mit den Augen rollen lässt, doch sie grinst dabei.

			»Das ist gelogen. Du bist von uns beiden diejenige, die nie Zeit hat. Wer von uns hat im Moment denn so viel zu tun, dass sie auch noch am Wochenende arbeitet?«

			Lucy blinzelt unschuldig. »Ich doch nicht.«

			»Also ich ganz bestimmt nicht.«

			»Einigen wir uns darauf, dass wir beide keine Zeit haben.«

			»Meinetwegen.«

			»Aber wir sehen uns auf meiner Party, richtig?«

			»Natürlich. Ich hab dir doch schon geschrieben, dass ich komme«, sagt Blair.

			»Ja, aber das hast du letztes Mal auch getan und dann doch noch abgesagt.«

			»Weil ich krank war. Und das weißt du auch.« Lachend rollt Blair erneut mit den Augen und dreht sich zu mir. »Lucy, das ist übrigens Maddie. Maddie, das ist Lucy.« 

			Ich stehe auf, mache Anstalten, Lucy eine Hand hinzuhalten, doch sie ignoriert sie und umarmt mich stattdessen. Ich verziehe das Gesicht, als ein kurzes, protestierendes Stechen durch meinen Oberkörper schießt, weil sie ja keine Ahnung hat und nicht so vorsichtig ist, wie Blair vorhin.

			»Freut mich, dich kennenzulernen.« Sie strahlt mich an, und ich kann nicht anders als ihr Lächeln zu erwidern.

			»Freut mich auch.«

			»Du musst auch zu meiner Party kommen! Also nein, du musst natürlich nicht, aber ich würde mich freuen. Blairs Freundinnen sind auch meine Freundinnen. Und wenn du auch kommst, kann Blair dieses Mal wenigstens nicht wieder kurzfristig absagen.« Lucy blinzelt treuherzig in Blairs Richtung, bevor sie mich wieder ansieht.

			Überrumpelt erwidere ich ihren Blick. »Ähm …«, setze ich an, und was auch immer ich danach sagen wollte, verblasst, als ich hinter Lucy eine vertraute, hochgewachsene Gestalt entdecke, die direkt auf uns zukommt.

			Ich blinzle, aber er ist immer noch da. Groß und dunkel und schön. Mein Herz sackt von meinem Brustkorb in meinen Bauch.

			Adam bleibt abrupt stehen, als sein Blick auf mich fällt. Seine Augen weiten sich, er wird erst blass, dann klettert eine verlegene Röte in seine Wangen, die so wenig zu ihm passt, dass ich ihn nur stumm anstarren kann. 

			Meine Hand beginnt zu kribbeln, auf einmal spüre ich seine Finger wieder zwischen meinen, seine warme Haut direkt an meiner. 

			»Madelyn«, sagt er, nur mein Name, aber das reicht, um die Überforderung in seiner Stimme zu hören.

			Lucy wirbelt zu ihm herum, dann wieder zu mir. Ein wissender Ausdruck breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Oh. Du bist Madelyn-Madelyn?«

			»Ja«, antworte ich, es klingt beinahe wie eine Frage. Sie weiß offensichtlich, wer ich bin. Und das heißt, sie kennt … Adam? Woher kennt sie Adam? Wer ist diese Frau?

			»Ich hab schon eine Menge von dir gehört.« Ihr Lächeln ist zurück, meins ist längst erloschen. »Jetzt musst du erst recht zu meiner Party kommen!«

			Ich bin gerade nicht in der Lage, zu widersprechen, ich kann immer noch nur Adam anstarren. Adam, dessen Hand ich gestern gehalten habe. Den ich umarmt habe.

			Und jetzt weiß ich nicht, wie ich damit umgehen soll. Mit ihm. Macht uns das wieder zu Freunden? Oder sind wir nach wie vor irgendwie Fremde, die die Vergangenheit für ein paar Minuten in die Gegenwart gezerrt haben? 

			Ich weiß nicht mal, ob ich ihm verziehen habe. Ob ich das kann. Oder will. 

			»Luce …«, beginnt Adam, bricht jedoch sofort wieder ab.

			»Ich finde, das ist eine ganz tolle Idee!« Begeistert klatscht Lucy in die Hände und strahlt uns der Reihe nach an. »Sag, dass du kommst.«

			»Ich … Vielleicht«, bringe ich hervor, obwohl alles in mir Nein kreischt.

			Ich kann nicht zu dieser Party gehen. Nicht, wenn Adam da ist, nicht, solange ich nicht weiß, was ich fühle und wie es weitergeht. Er wird auf dieser Party sein, schließlich ist er ihr … Freund? 

			»Wundervoll.« Lucys Lächeln wird noch ein bisschen breiter. Sie ist unfassbar hübsch. Und nett. Furchtbar nett.

			Hilfe suchend schaue ich zu Blair, doch was auch immer ich mir erhofft hatte, spielt keine Rolle mehr, als ich ihre gequälte Miene sehe.

			»Das heißt, du bist auch da?«, fragt sie Adam. »Ähm … sorry, ich meine natürlich, Sie?«

			Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare, seine Miene spiegelt meine Überforderung. »Du ist vollkommen okay. Und ja, ich werde auch da sein.«

			»Klasse, eine Party mit meinem Boss«, entfährt es Blair, und in der nächsten Sekunde läuft sie knallrot an. »Shit, sorry, das hätte ich nicht sagen sollen.«

			Doch Adam winkt nur ab, ein schiefes Lächeln umspielt seinen Mund. »Schon gut.«

			»Oh, verdammt, daran hab ich gar nicht gedacht. Du arbeitest ja bei Prince Publishing und …« Lucys Handrücken trifft auf Adams Brust. Die Berührung ist so vertraut, als hätte sie das schon tausendmal getan. Als würde sie ihn ständig berühren. Alles in mir sträubt sich gegen die Vorstellung. »Ich vergesse ständig, dass du jetzt jemandes Boss bist.« Sie lacht und stört sich kein bisschen daran, wie überfordert wir anderen augenscheinlich sind.

			»Ich auch«, gibt Adam trocken zurück.

			»Vielleicht sollte ich dann einfach zu Hause bleiben, damit es nicht –«

			»Untersteh dich, B!«, fällt Lucy Blair ins Wort. »Du kommst zu meiner Party. Ihr alle. Ihr werdet ja wohl für einen Abend die Arbeit vergessen können, oder?« Sie wartet nicht darauf, dass einer von uns antwortet – wahrscheinlich möchte sie uns keine Chance bieten, zu protestieren –, sondern hakt sich bei Adam unter. »Wir müssen jetzt los. Es war schön, dich zu sehen, Blair. Hat mich gefreut, Maddie. Wir sehen uns auf meiner Party!«

			Damit zieht sie Adam mit sich.

			Blair und ich können ihnen nur wortlos hinterherstarren.

			Sie sind schon fast außer Sichtweite, als Adam über die Schulter hinweg zu uns zurückschaut. Sein Blick findet meinen, hält ihn fest. Eine Sekunde, zwei, drei, vier. Ich kann den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen. Ich kann ihn nicht lesen. 

			»Was war das denn?«, frage ich, kann noch immer nicht weggucken, auch dann nicht, als Lucy ihn längst durch die Tür nach draußen gezogen hat.

			Blair seufzt schwer. »Das war Lucy.«

			»Ist sie Adams Freundin?« Die Frage stolpert mir aus dem Mund, bevor ich mich aufhalten kann.

			Blairs Mundwinkel zucken, ich will die Zeit zurückdrehen, fünf Sekunden, mehr nicht, das würde reichen. Gerade genug, um genau diese Frage nicht zu stellen. Ist doch egal, ob die beiden zusammen sind. Es geht mich nichts an.

			Nur ist es leider ganz und gar nicht egal, und es spielt auch keine Rolle, dass ich bis gerade eben keinen Gedanken daran verschwendet habe, dass überhaupt die Möglichkeit besteht, dass Adam mit jemandem zusammen sein könnte.

			»Soweit ich weiß, ist Lucy Single. Sie hat im Moment keine Nerven für eine Beziehung.«

			»Okay.« Ich atme auf und verfluche mich in der nächsten Sekunde selbst.

			»Warum?«, hakt Blair nach, ein wissendes Funkeln in den Augen, das bitte sofort wieder verschwinden soll, weil sie gar nichts weiß. »Würde es dich stören, wenn die beiden zusammen wären?«

			»Nein, Quatsch«, quietsche ich, meine Stimme verrät mich gnadenlos. Ich werde rot. »Reine Neugier.«

			»Mhm. Klar.«

			Ich versuche, meine Verlegenheit mit einem Augenrollen zu überspielen, aber sie lacht nur.

			Weil es natürlich nicht nur reine Neugier ist.

			Scheiße.
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			33. KAPITEL

			Adam

			»Was zur Hölle sollte das?«, fahre ich Lucy an, kaum dass wir die Buchhandlung verlassen haben. 

			Es war dumm, herzukommen. So, so verflucht dumm. Ich hätte ahnen können, dass wir Madelyn dort begegnen würden, schließlich ist es ihre Lieblingsbuchhandlung, und ich erinnere mich noch genau daran, wie oft sie früher hier war. Vor allem samstags. Ich hätte daran denken müssen, dass sich das nicht geändert hat. Aber als Lucy vorhin gefragt hat, ob ich sie auf der Suche nach neuem Lesestoff begleite, habe ich das Timeless Tales automatisch vorgeschlagen. 

			»Was denn?« Unschuldig blinzelt Lucy zu mir hoch, doch ich kaufe ihr diese gespielte Ahnungslosigkeit keine Sekunde lang ab.

			»Du weißt ganz genau, was ich meine.«

			»Nein. Bitte, klär mich auf.«

			»Warum musstest du Madelyn zu deiner Party einladen?«

			»Wenn ich jetzt sage, dass ich dir damit einen Gefallen tun wollte, bist du dann weniger sauer auf mich oder eher noch mehr?«

			»Das ist kein Gefallen, Lucy! Das ist …« Ich breche ab, weil ja, keine Ahnung, was das ist.

			»Ja?« Sie kann sich nur mit Mühe ein Grinsen verkneifen, aber ich finde gar nichts an der Sache auch nur ansatzweise lustig. »Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du gerade denkst?«

			»Es ist schlimm.«

			»Warum?«

			»Weil du Madelyn zu deiner verdammten Party eingeladen hast.«

			»Und was genau ist daran so schlimm?« Fragend zieht sie eine Augenbraue hoch, vollkommen unbeeindruckt von meinem Ausbruch. 

			»Alles.« Ein Wort, es klingt ziemlich verzweifelt.

			»Ach, Adam.« Lucy tätschelt mit einem nachsichtigen Seufzen meine Hand, als wüsste sie etwas, von dem ich keine Ahnung habe. »Also erstens: Ich habe sie nicht eingeladen, um dir einen Gefallen zu tun. Ich habe sie eingeladen, weil sie Blairs Freundin ist und die sich wohler fühlt, wenn sie nicht gezwungen ist, allein auf einer Party aufzukreuzen. Außerdem fand ich Maddie sympathisch. Was mich jetzt tatsächlich nicht wundert. Ganz abgesehen davon wusste ich nicht, dass sie deine Madelyn ist, bis du dazugestoßen bist.«

			»Sie ist nicht meine Madelyn.«

			Sie wischt meinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. »Aber du hättest es gern, also kommt es auf das Gleiche raus.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob es das jetzt irgendwie besser macht.«

			»Zweitens«, fährt Lucy ungerührt fort. »Ich denke, dass es euch guttun könnte, wenn ihr euch mal außerhalb des Verlags sehen würdet, meinst du nicht? Dann könntet ihr vielleicht mal miteinander reden.«

			»Nein«, erwidere ich, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

			»Warum nicht?« Lucy lässt mich los, damit wir einem älteren Paar ausweichen können, dann hakt sie sich wieder bei mir unter. Ich fürchte, sie macht das vor allem, damit ich nicht vor ihr und diesem Gespräch flüchte.

			»Weil …«, setze ich an und breche schon wieder ab. 

			Weil ich nicht weiß, wie ich mit ihr umgehen soll. Weil ich nicht weiß, wo wir stehen. Weil ich nicht weiß, ob sie mich gestern aus Mitleid umarmt hat, oder weil sie es wirklich wollte. Weil ich nicht weiß, ob sich gestern etwas geändert hat. Weil ich nicht weiß, wie wir weitermachen sollen. Weil ich verdammt noch mal nicht weiß, ob sie mir verzeihen kann.

			Und weil sie immer noch in Wes verliebt ist.

			Der Gedanke bringt mich sehr unsanft auf den Boden der Tatsachen zurück. Denn egal, was gestern zwischen uns passiert ist, egal, was sich vielleicht geändert hat, eine Sache wird sich nie ändern: Die simple Tatsache, dass sie für mich nie das empfinden wird, was sie für Wes empfindet.

			Doch das kann ich Lucy nicht sagen. Wenn ich es ausspreche, wird es wahr. Solange ich diese Gedanken für mich behalte, kann ich so tun, als würden sie nicht existieren. Ich kann so tun, als hätten die letzten sechs Jahre gereicht, um über sie hinwegzukommen.

			Wie erbärmlich ist es, dass ein Tag reicht, um alles zurückzuholen? Und wie erbärmlich ist es, dass ein Teil von mir darauf hofft, es hätte sich vielleicht wirklich alles geändert, obwohl mir klar ist, dass das nie passieren wird?

			Ziemlich.

			»Weil?«, hakt Lucy geduldig nach, doch ich zucke nur wortlos mit den Schultern. 

			»Komm schon, Adam, rede mit mir, sonst kann ich dir nicht helfen.«

			Ich bleibe stehen, mein Arm entgleitet Lucys, sie macht noch einen halben Schritt, bevor sie ebenfalls innehält und mich einfach nur ansieht. Rauschen in meinen Ohren, Stolpern in meiner Brust. »Warum ist dir das überhaupt so wichtig? Warum mischst du dich die ganze Zeit ein?«

			»Weil du mir wichtig bist«, entgegnet sie schlicht. »Und weil du deine Gefühle so lange verdrängt hast, dass du gar nicht mehr weißt, was du fühlst und was du willst.«

			Mir entschlüpft ein hohles Lachen, leider klingt es ziemlich verzweifelt. »Und du weißt das?«

			»Nein.« Ein sanftes Leuchten tritt in ihre hellen Augen. »Aber ich möchte dir helfen, es herauszufinden. Und weil du der größte Sturkopf bist, den ich kenne, brauchst du dafür nun mal einen kräftigen Arschtritt.«

			Stöhnend lasse ich den Kopf in den Nacken fallen. »Ich hasse das alles.«

			»Es ist auch alles wirklich ein bisschen beschissen. Aber du kannst nicht ewig vor allem davonlaufen, Adam. Du bist zwar wieder in London, aber du läufst immer noch weg. Vor deiner Familie, vor Madelyn … Du stellst dich nichts und niemandem, weil du Angst hast und wütend bist, und glaub mir, ich versteh das. Aber du musst irgendwann anhalten oder zumindest langsamer werden, sonst kann dich niemand einholen.«

			Leider ist Stehenbleiben ein Ding der Unmöglichkeit, wenn man nie gelernt hat, wie das geht. Wenn man immer nur gerannt ist, sein ganzes Leben lang.
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			NACHRICHT #3

			»Hey, hier ist Wes. Ich kann gerade nicht drangehen. Hinterlasst eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«

			»Ich … Scheiße, ich hab echt keine Ahnung, warum ich dich schon wieder anrufe. Es ist nur … Ich hab Madelyn die Wahrheit gesagt. Gestern. Was damals passiert ist und warum ich gegangen bin und ich … ich weiß nicht … Was ist, wenn sie mir nicht verzeiht? Was ist, wenn das nichts ändert? Und was ist, wenn … ach, fuck ey!«
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			34. KAPITEL

			Madelyn

			Ich kann nicht schlafen. 

			Das ist nichts Neues. Ich schlafe seit Wochen nicht richtig. Ich habe wirre Träume, und die Dunkelheit in meinem Schlafzimmer fühlt sich an wie eine Decke, die mich erstickt. Aber wenn ich die Nachttischlampe einschalte, ist es zu hell, ich sehe zu viel, da sind Bilder und Erinnerungen, die mit aller Macht meinen Verstand erobern wollen.

			Wach sein und schlafen sind gleichermaßen anstrengend, weil ich einfach nicht aufhören kann zu denken, zu fühlen, zu träumen. Jedes Mal, wenn ich für ein paar Minuten wegdämmere, tanzt das Früher durch meinen Kopf. 

			Mein Früher mit Adam. 

			Ich will mich losreißen von diesen Erinnerungen, ich will aufwachen, weil sie sich falsch anfühlen. Richtig falsch. Oder doch falsch richtig? 

			Ich kann es nicht einordnen, denn eigentlich hat sich mit Adam doch alles immer richtig angefühlt. Abgesehen vom Ende. Das war wirklich nur falsch. 

			Mein Körper wehrt sich gegen das Aufwachen, gegen die Realität, er braucht den Schlaf, ein bisschen Ruhe. Nur fühlen sich diese Träume nicht nach Ruhe an. Sie holen zu viel wieder hoch.

			Dinge, die ich vergessen habe, die ich vergessen wollte und die auch im Vergessenen bleiben sollten.

			»Manchmal habe ich das Gefühl, als würde irgendwas mit mir nicht stimmen. Als würde irgendein Teil von mir … fehlen.« Adams Flüstern in meinem Ohr. 

			Wir liegen in seinem Bett, weiße Bettwäsche, eine dunkelgrüne Kuscheldecke. Ich auf der einen Seite, er auf der anderen, die Köpfe auf die Unterarme gelegt. Er sieht mich nicht an, ich sehe ihm dafür direkt in die Augen. Braun und Grün, umrahmt von den längsten und dunkelsten Wimpern, die ich je gesehen habe. Seine Stimme ist leise, ein bisschen gequält. Ich hasse es, dass er so klingt, ich hasse es, dass er sich so fühlt. 

			Unter der Decke taste ich nach seiner Hand, sie ist größer als meine und sehr warm. Unsere Finger verschränken sich ganz von selbst. Es fühlt sich immer so an, als wäre es von Anfang an so vorgesehen gewesen, meine Hand in seiner, er neben mir.

			»Mit dir ist alles in Ordnung«, flüstere ich genauso leise zurück. »Du bist schließlich du.«

			Seine Lippen heben sich zu einem Lächeln, es ist traurig, und alles in mir sehnt sich danach, ihn glücklich zu sehen.

			»Hast du denn auch ein Gefühl, was dir fehlt?«, frage ich, weil ich ihm helfen will, ihm helfen muss. 

			Er soll sich so nicht fühlen, weil er mein Lieblingsmensch ist und ich mich mit ihm immer vollständig fühle. Mein Daumen findet seinen Puls, ich spüre seinen Herzschlag, sehr unregelmäßig, sehr schnell.

			Seine Lider flattern, er sieht mir in die Augen und dann, ganz kurz, auf meinen Mund, bevor sein Blick sich wieder in meinem verfängt. Es war nur ein Sekundenbruchteil, ein Wimpernschlag, so schnell vorbei, dass ich es mir ganz sicher nur eingebildet habe. 

			Trotzdem ist es unter seiner Decke auf einmal entsetzlich warm. Ich will sie zurückschlagen und ein Stück wegrutschen, Abstand zwischen uns bringen, weil irgendwas aus dem Gleichgewicht gerät. Oder ihm näher kommen, mehr Wärme, mehr Adam. 

			Mein Körper nimmt mir die Entscheidung ab, ich bewege mich auf ihn zu. Meine Beine berühren seine, unsere Körper schlingen sich umeinander so wie unsere Hände. Wir haben das schon tausendmal gemacht, öfter, als ich zählen kann, aber dieses Mal ist es anders. Es fühlt sich anders an.

			Adam schluckt, in seinen Augen tanzen goldene Funken.

			»Ich weiß es nicht.« Sein Atem streift meine Haut, warm und süß, in meinem Bauch kribbelt es, seine Finger umfassen meine ein klein wenig fester. »Aber mit dir fühle ich mich immer ein bisschen vollständiger.«

			»Ich mich mit dir auch«, gebe ich zu, raue Stimme, weiches Herz, weil hier nicht irgendwas aus dem Gleichgewicht gerät, sondern ich. 

			Und einen Moment lang denke ich: Was wäre, wenn? Was wäre, wenn er mich jetzt küsst? Was wäre, wenn ich ihn jetzt küsse? Was wäre, wenn wir mehr wären als Freunde? Was wäre …

			Keuchend schrecke ich aus dem Schlaf. Die Bilder verschwimmen so schnell, dass ich sie nicht zu fassen bekomme. Traumerinnerungen verfliegen schneller als echte Erinnerungen.

			Allerdings fühlt sich diese Erinnerung ziemlich echt an. 

			Meine Haut glüht, mein ganzer Körper steht unter Strom. Rasendes Herz und Hitze in meinem Bauch. 

			Ich greife nach den Bildern, doch sie entgleiten mir.

			Zurück bleibt nur dieses dumpfe Pochen in meiner Brust und das untrügliche Gefühl, dass ich etwas vergessen habe, das ich nie hätte vergessen dürfen.

			* * *

			»Die sehen alle wunderschön aus.« Grandpa schenkt mir ein wohlwollendes Lächeln, während er sich durch die Designs klickt, die ich für die Jubiläumsbücher erstellt habe.

			Er ist vor zwanzig Minuten zu mir in die Bibliothek gekommen, um ein bisschen zu reden. Es ist schon spät, ich habe nicht damit gerechnet, dass er noch im Verlag ist, aber es ist schön, ihm zu zeigen, woran ich gerade arbeite.

			»Danke.« Ich lächle ebenfalls, wenn auch nicht ganz so zufrieden wie er. Ich bin müde.

			Die letzten Nächte habe ich kaum geschlafen, heute Morgen war ich schon wieder viel zu früh wach und dementsprechend auch sehr früh im Verlag. Der Einzige, der noch vor mir hier war, war Adam. Sein Wagen parkte schon in der Straße vor dem Verlag, als ich meinen dort abgestellt habe.

			Ich versuche, jeden Gedanken an Adam abzuschütteln, es ist leider ziemlich unmöglich. War es die ganzen letzten Tage schon. Nicht erst, seit wir uns zufällig in der Buchhandlung über den Weg gelaufen sind. Vorher schon. Seit wir zusammen genau hier waren. In der Verlagsbibliothek. 

			Und noch unmöglicher ist es, seit seine Arme sich warm und fest um meine Taille geschlungen haben. Seit ich meine Finger zwischen seine geschoben habe.

			Manchmal glaube ich, ich kann die Berührungen noch spüren, aber auch das ist unmöglich, wenn auch auf eine völlig andere Art und Weise.

			»Und jetzt fängst du an, die Bücher neu einzubinden?«, fragt Grandpa und deutet auf den Tisch, auf dem ich alle Materialien und Werkzeuge ordentlich nebeneinander aufgereiht habe. 

			»Genau.« Ich erkläre ihm die einzelnen Schritte, obwohl er eigentlich genau weiß, wie das geht – er hat im Laufe seiner Karriere nicht nur einige Zeit in einer Druckerei gearbeitet, sondern auch bei einem Buchbinder. Wahrscheinlich weiß er mehr über das, was ich hier mache, als ich selbst, aber ich bin froh, dass wir über etwas reden, das nichts damit zu tun hat, wie es einem von uns beiden geht.

			In den letzten Wochen sind wir zu sehr umeinander herumgetanzt. Es gab kein anderes Thema mehr, als dass einer von uns beiden sich Sorgen um den anderen macht. Deswegen bin ich unendlich erleichtert, dass wir jetzt wenigstens für ein paar Minuten über Bücher sprechen.

			»Ich bin stolz auf dich, weißt du das?«, sagt Grandpa und legt einen Arm um meine Schultern.

			Ich lehne mich an ihn. »Weiß ich.«

			Er drückt mich ein bisschen fester, und mir ist klar, was als Nächstes kommt, noch bevor er es ausgesprochen hat. Wir können eben doch nicht anders.

			»Trotzdem mache ich mir Sorgen um dich. Du siehst müde aus. Geht’s dir gut?«

			»Du zuerst, Grandpa«, erwidere ich, während mein Blick über sein Gesicht tastet. Ich bin mir nicht sicher, ob er besser aussieht, oder ob ich mir das nur einbilde, weil ich mir so sehr wünsche, dass es ihm besser geht. Aber wenn, dann bilde ich mir gern ein, dass er wieder ein kleines bisschen zugenommen hat und die Schatten unter seinen Augen nicht mehr ganz so dunkel und violett sind.

			»Ich fühle mich ein bisschen besser im Moment.«

			»Das ist gut, oder?« Ein Funken Hoffnung schleicht sich in mein Herz, bringt es dazu, schneller zu schlagen, weil ich daran glauben will, dass es ihm nicht nur ein bisschen besser geht, sondern dass alles ein bisschen besser wird. 

			Ich will ein kleines Wunder.

			Grandpa hebt in einer unschlüssigen Geste eine Hand. »Es ist auf jeden Fall nicht schlecht.«

			»Aber auch nicht gut?«, hake ich nach, der Funken flackert.

			»Ach, Maddie.« Er seufzt und der Funken erlischt. »Ich möchte dir keine falschen Hoffnungen machen, nur weil ich mich ausnahmsweise ein wenig besser fühle.«

			»Wenn du bei deiner nächsten Chemotherapiesitzung Gesellschaft brauchst, sagst du Bescheid, ja?« Auffordernd stupse ihn mit dem Ellbogen an. Ich biete ihm das nicht zum ersten Mal an, bisher hat er immer abgelehnt. 

			Er tut es auch dieses Mal. 

			»Das ist lieb von dir, aber ich komme schon klar.« Jetzt ist es an ihm, mich mit dem Ellbogen anzustupsen. »Ich habe da ein paar wirklich sehr nette Menschen kennengelernt.«

			»Das freut mich.« Ich bin sehr froh, dass er im Krankenhaus Kontakte geknüpft hat, was diese Stunden vermutlich ein wenig schneller vergehen lässt.

			»Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Maddie«, besänftigt Grandpa mich, als hätte er meine Gedanken gelesen. 

			»Ich mache mir immer Sorgen um dich.«

			»Weißt du, das ist eigentlich mein Job. Ich muss mir Sorgen um dich machen, nicht umgekehrt.«

			»Musst du nicht. Mir geht’s …« Ich verstumme mitten im Satz, mitten in der Lüge. Mir geht es nicht gut, und das merkt er ganz genau.

			»Maddie.« Grandpa schlägt diesen tadelnden Tonfall an, der mich immer an meine Kindheit erinnert. »Möchtest du darüber reden?«

			Ich möchte den Kopf schütteln, stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich nicke.

			»Was ist los?«

			»Es ist … alles, schätze ich?« Der Kloß in meinem Hals wächst. »Mum hat … Mum hat mich zu ihrer Babyparty eingeladen. Sie hat mir die Einladung ins Büro geschickt«, platzt es aus mir heraus, obwohl ich eigentlich was ganz anderes sagen wollte. Ich wollte ihm von Adam erzählen, davon, dass ich nicht weiß, was ich tun soll. Was ich fühle. Was ich will.

			Das Problem ist nur, dass ich nicht über Adam reden kann, weil ich zu sehr mit ihm reden will. 

			Ich kann spüren, wie Grandpa sich neben mir anspannt. Er schweigt, lange. Dann seufzt er schwer.

			»Hast du davon gewusst?« Ich drehe mich zu ihm. Grandpa presst die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ich kann seine Miene genauso wenig lesen wie den Ausdruck in seinen Augen. »Von der Babyparty? Dass sie mich einlädt?«

			»Nein«, antwortet er schließlich, ich atme erleichtert auf.

			»Habt ihr in letzter Zeit geredet?« 

			»Ab und zu. Nicht besonders oft.«

			Ich traue mich nicht zu fragen, ob sie sich nach mir erkundigt hat. Ich bin nicht sicher, ob ich die Antwort darauf wirklich hören möchte.

			»Und? Willst du hingehen? Zu dieser Babyparty?«, fragt Grandpa, als ich nichts mehr erwidere.

			Ich schüttle den Kopf, muss nicht eine Sekunde darüber nachdenken. Nie im Leben gehe ich zu dieser verfluchten Party. 

			»Das kann ich sehr gut verstehen.« Grandpa kneift sich mit einer Hand in die Nasenwurzel. »Tut mir leid, dass sie so ist.« 

			»Ist doch nicht deine Schuld.«

			»Sie ist meine Tochter, ich habe sie erzogen. Und in vielerlei Hinsicht versagt.«

			»Hat sie auch.«

			Grandpa seufzt schwer. »Das hätte so alles nicht laufen sollen.«

			»Nein. Hätte es nicht«, stimme ich ihm zu. 

			So viele Dinge hätten anders laufen sollen.

			Meine Gedanken machen sich selbstständig, wandern ganz von selbst zu Wes. Und dann zu Adam.

			Wes, der sich nicht noch mal gemeldet hat, weil es das war, was ich wollte. Nicht wirklich, schließlich wollte ich das nur, weil es so verdammt wehtut, zu lesen, dass er sich Sorgen um mich macht und gleichzeitig zu wissen, dass ich ihm nichts mehr bedeute. Nicht so wie vorher.

			Adam, der hier ist und doch auch wieder nicht. Adam, der mir seine Wahrheiten und Erinnerungen anvertraut hat und der danach wieder auf Abstand gegangen ist. Oder bin ich auf Abstand gegangen? Möglicherweise haben wir es beide so entschieden. 

			Ich habe keine Ahnung, was er will, noch weniger weiß ich, was ich will, und das macht alles so unsagbar kompliziert.

			Grandpa verabschiedet sich ein paar Minuten später, nachdem ich ihm versprechen musste, auch nicht mehr allzu lange zu bleiben. Ein Versprechen, das ich wahrscheinlich brechen werde, wenn man unsere unterschiedlichen Definitionen von »nicht lange« berücksichtigt. Wenn es nach ihm ginge, würde ich allerhöchstens noch eine Stunde bleiben, geht es nach mir, dürften es eher zwei oder drei werden.

			In den letzten Wochen habe ich mir angewöhnt, ab nachmittags in der Bibliothek an den Büchern zu arbeiten. Es beruhigt mich. Ich verliere mich in vertrauten Abläufen und Bewegungen, konzentriere mich auf die Aufgabe, die vor mir liegt, und nichts sonst. Der Rest der Welt verschwimmt und wird ganz leise.

			Jetzt greife ich nach der Pappe, obwohl ich mit den Designs noch nicht ganz fertig bin, nicht mit allen, aber ich brauche eine Pause von der Detailarbeit. Meine Hände wollen mehr tun, als ein paarmal auf die Maus zu klicken, nach den richtigen Motiven zu suchen und diese anzuordnen. 

			Ich mache mich ans Werk, zeichne die richtigen Maße auf die Pappe und greife anschließend nach dem Cutter. Doch als ich den ersten Schnitt ansetze, schießt ein stechender Schmerz durch meine Brust. Zischend atme ich aus. Nicht schon wieder. 

			»Alles in Ordnung?«

			Erschrocken zucke ich zusammen, als ich Adams Stimme höre, die Sorge, die in ihr mitschwingt, ist unüberhörbar.

			Über die Schulter hinweg gucke ich ihn an, er steht nur ein paar Schritte hinter mir, ich habe gar nicht mitbekommen, dass er reingekommen ist, so vertieft war ich. 

			In seinen dunklen Augen liegt dieselbe Sorge wie in seiner Stimme, er hat die Hände zu Fäusten geballt, als müsste er sich mit aller Macht davon abhalten … was zu tun? Nach mir zu greifen?

			Nein, ganz sicher nicht. Oder doch?

			»Ja, alles gut«, gebe ich gepresst zurück. Ich spüre seinen Blick auf mir, und ich möchte ihn ansehen und gleichzeitig für immer wegschauen. 

			Hastig wende ich mich wieder dem Tisch zu, seine Anwesenheit überfordert mich. Erneut setze ich den Cutter an, mit rasenden Gedanken und genauso schnell schlagendem Herzen, doch es geht nicht. 

			Ich muss zu viel Druck ausüben, die Pappe ist zu dick. Ich verziehe das Gesicht, und natürlich bemerkt er mein Zögern.

			»Madelyn, hör auf«, fährt er mich an, eher aufgebracht als wütend. »Du tust dir weh.« 

			Adam ist bei mir, bevor ich ihm noch mal versichern kann, dass es mir gut geht. Seine Finger schließen sich behutsam um mein Handgelenk, sachter Druck, er möchte, dass ich den Cutter fallen lasse. 

			Mein Griff wird instinktiv fester, weil er jetzt direkt hinter mir steht, nur ein paar wenige Zentimeter von mir entfernt. Mein Rücken berührt beinahe seine Brust, ich müsste mich nur ein kleines Stück nach hinten lehnen.

			Adams Arm streift meinen, ich habe nur eine Möglichkeit auszuweichen, nämlich nach links, aber ich stehe da wie festgewachsen und kann mich nicht bewegen.

			»Lass los«, befiehlt Adam sanft, sein Atem streift meinen Nacken, ich wünschte, ich hätte meine Haare heute Morgen nicht hochgebunden.

			»Mir geht’s gut«, widerspreche ich, versuche, überzeugend zu klingen, doch Adam würde die Lüge wahrscheinlich selbst dann hören, wenn ich nicht ohnehin schon so kläglich versagen würde.

			»Dir geht es nicht gut. Noch nicht. Bald bestimmt, aber noch nicht. Lass mich das machen.«

			»Ich kriege das hin. Es sind nur ein paar Bewegungen, die noch nicht so richtig funktionieren.«

			»Madness.« Der Spitzname rutscht ihm mit einem Seufzen heraus, eine Mischung aus Resignation und verzweifelter Belustigung. »Du musst noch sehr viel Pappe zuschneiden. Gib dir noch ein paar Tage und lass mich dir jetzt ein einziges Mal helfen.«

			Er hat recht, deshalb lasse ich widerstrebend zu, dass er mir das Messer entwindet und vor mir auf den Tisch legt, bevor er meine Oberarme umfasst und mich zu sich umdreht. 

			Auch das lasse ich zu. 

			Ich werde weich unter seinen Händen, es ist mehr Reflex als Entscheidung. Mein Körper reagiert einfach auf ihn, und ich kann nichts dagegen tun.

			Adam legt einen Finger unter mein Kinn, damit ich ihn ansehen muss, die Berührung schickt einen Stromstoß durch mich hindurch, mir stockt der Atem. Überrumpelt zucke ich zurück, genau in dem Moment, in dem er den Mund öffnet, um etwas zu sagen.

			Er lässt mich sofort los. Ein großer Schritt, immer noch nicht genug Abstand zwischen uns, ich schnappe nach Luft. 

			»Entschuldige«, murmelt er und kratzt sich verlegen an der Stirn, während seine Wangen sich tiefrot verfärben.

			»Schon gut«, murmle ich zurück, dabei ist gar nichts gut, ich bin mir nicht mal sicher, wofür er sich entschuldigt. 

			Schwindel tanzt hinter meiner Stirn, und es liegt wirklich nicht an meinen Rippen, dass mir das Atmen gerade so schrecklich schwerfällt. Nur an ihm. 

			An ihm und dieser plötzlichen Nähe, die sich falsch und richtig zugleich anfühlt.

			Mein Blick trifft seinen, und in seinen Augen liegt eine Sehnsucht, die mir auf schmerzhafteste Weise das Herz bricht. Weil darunter Hoffnung schimmert.

			»Adam …«, setze ich an, ein bebendes Wort auf meiner Zunge, ein genauso heftiges Beben in meiner Brust. Seinen Namen, mehr bringe ich nicht heraus, ich habe so viel zu sagen und lasse mich selbst im Stich, indem ich einfach verstumme. 

			»Ich …« Adam stockt, sein Blick flackert. Wieder ballen sich seine Hände zu Fäusten, ganz kurz nur, bevor er sich dazu zwingt, die Finger zu strecken. »Ich wollte …« Erneut bricht er ab, er flucht leise, und von einer Sekunde zur nächsten werde ich wütend.

			Wütend auf ihn, weil er nicht sagt, was er denkt, weil er mir zu nah ist und ich ihn so sehr vermisse. Wütend auf mich, weil ich wissen will, was er denkt, weil ich ihn näher haben will und weil ich ihn nicht mehr vermissen sollte. Wütend auf uns beide, weil er mir jeden Grund gegeben hat, ihm zu verzeihen, und weil ich trotzdem nicht weiß, ob ich das kann.

			»Was, Adam? Was wolltest du?«, will ich ihn anfahren, doch die Frage kommt mir nur schrecklich erstickt über die Lippen, sie erstickt mich, denn vielleicht bin ich doch nicht wütend.

			Nur ziemlich verloren.
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			35. KAPITEL

			Adam

			»Was, Adam? Was wolltest du?«

			Einen Moment lang kann ich Madelyn nur wortlos anschauen, mein Blick wandert über ihr Gesicht, große, grüne Augen, lange Wimpern, Sommersprossen auf den Wangenknochen und ihrer Nasenspitze. Ihre Lippen beben verdächtig, und der Muskel in meiner Brust zuckt. 

			Warnend, schätze ich, weil ich nicht auf ihre Lippen sehen sollte, weil ich das alles hier nicht tun sollte. Ich sollte sie nicht anfassen, ich sollte nicht mit ihr reden. Ich hätte heute nicht in die Bibliothek gehen sollen.

			Stattdessen wäre es besser gewesen, auf Abstand zu bleiben. Es wäre besser gewesen, ihr Raum zu geben, bis sie von selbst zu mir kommt.

			Wir haben Freitag geredet, ja, aber das heißt noch lange nicht, dass sie mir verzeiht. Das heißt noch lange nicht, dass wir wieder wir werden können.

			Nur bin ich genau deswegen hier. Um sie das zu fragen. Die letzten Tage habe ich zu viel darüber nachgedacht, dass sie es nicht tun könnte, mir verzeihen, und das hat sich jedes verdammte Mal so angefühlt, als würde es mich von innen heraus zerreißen.

			»Ich wollte …«, beginne ich erneut und verstumme erneut. 

			Fuck. 

			Madelyn sieht mich an, mit schief gelegtem Kopf und diesen dunklen Locken, die sich aus ihrem Knoten gelöst haben und ihr Gesicht umspielen. Sie sieht mich an, und ich … ich kann nicht. Ich kann sie nicht anflehen, mir zu verzeihen, es wäre nicht fair. Ich darf sie nicht so unter Druck setzen. Ich darf nicht so verflucht egoistisch sein. 

			Dieses Mal nicht.

			»Gar nichts«, sage ich schließlich. »Ich wollte dich nicht stören, tut mir leid.«

			Ich bin schon fast wieder an der Tür, als sie mich aufhält.

			»Ich vermisse dich.« 

			Wie angewurzelt bleibe ich stehen. Sie sagt vermissen, Gegenwart, nicht Vergangenheit, weil das immer noch so ist. Daran hat sich auch nichts geändert, nur weil ich wieder hier bin und sie jetzt die Wahrheit kennt. Nicht die ganze, aber den größten Teil davon. 

			Plötzlich liegt eine kaum aushaltbare Spannung in der Luft, ein elektrisches Prickeln, das von ihr zu mir überspringt und meinen Puls in die Höhe treibt.

			Langsam drehe mich zu ihr um. Langsam, damit ich nichts Dummes tue. Langsam, damit ich nicht sofort zu ihr stürme und sie an mich ziehe, weil es sich so falsch anfühlt, genau das nicht zu tun. Dabei ist es falsch. Aus so vielen Gründen.

			»Ich vermisse dich so sehr«, fährt sie fort, den Blick auf den Tisch geheftet. Sie greift nach einem Buchblock und dem Leim. Ihre Finger brauchen etwas zu tun, ihr Verstand wahrscheinlich auch. »Als du damals gegangen bist, hat es sich angefühlt, als hättest du mir das Herz aus der Brust gerissen und mitgenommen. Es hat sich angefühlt …« Kopfschüttelnd hält sie inne. 

			Ich weiß, will ich sagen. Ich weiß genau, was du meinst, weil es sich für mich genauso angefühlt hat. Als hätte ich mir mein beschissenes Herz aus der Brust gerissen und bei dir gelassen.

			Doch ich bringe keinen Ton heraus. Ist auch nicht nötig. Madelyn spricht schon weiter.

			»Ich vermisse dich seit sechs Jahren, Adam, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich weiß nicht, wie ich mit dir umgehen soll. Irgendwie will ich wütend sein, weil du mir das angetan hast. Ich will wütend auf dich sein, weil ich will, dass du es verdient hast.«

			»Ich hab’s verdient. Du kannst wütend sein«, bringe ich heiser hervor.

			»Kann ich eben nicht!« Sie hebt den Kopf, in ihren Augen schimmern Tränen. Meinetwegen. Scheiße. Sie soll nicht meinetwegen weinen. Sie soll sich nicht meinetwegen so fühlen. »Ich kann nicht wütend auf dich sein!«

			»Warum nicht?« Ein Funken Hoffnung glimmt in mir auf, dumme, irrationale Hoffnung, die mir nicht zusteht und die nur einen Wimpernschlag später sofort wieder erlischt.

			»Keine Ahnung!«, bricht es aus ihr heraus. Sie lässt den Pinsel fallen, der Leim spritzt auf den Tisch. »Wirklich, keine Ahnung.«

			»Mad –«

			»Nein«, fällt sie mir ins Wort. »Sag jetzt nicht, dass es okay ist! Es ist nicht okay! Gar nichts ist okay! Ich weiß nicht, wie ich mit dir reden soll. Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen soll. Ich weiß nicht mal, ob ich das kann, weil ich keine Ahnung mehr habe, wer du bist, Adam. Und ich hasse es. Wirklich, ich hasse es so sehr, es bringt mich fast um.«

			Gequält sehe ich Madelyn an. Sie hat keine Ahnung, wer ich bin? Scheiße, hab ich ja selbst auch nicht. 

			In meiner Brust klafft ein pechschwarzes Loch, das mal von meinem ganzen Sein gefüllt war. Meinem Ich. Jetzt ist es leer und hohl. Die letzten Jahre habe ich versucht, es mit irgendwas zu füllen – erst mit dem Studium, dann mit dem Job in der Buchhandlung, aber nichts davon war wirklich wichtig. 

			Die Uni war etwas, das ich schon irgendwie wollte, vielleicht aus reinem Trotz, vielleicht auch, weil ein Teil von mir diesen Traum, den mein jüngeres Ich geträumt hat, nicht loslassen konnte, sosehr ich mich auch gegen ihn gewehrt habe. Der Job dagegen war ein notwendiges Übel. Beides hat dafür gesorgt, dass ich beschäftigt war, aber nichts davon hat mich glücklich gemacht. Nichts hat dieses Loch in mir gefüllt. 

			Nichts hat mir geholfen, herauszufinden, wer ich bin. Oder wer ich sein will.

			Nichts hat mir dabei geholfen weniger einsam zu sein und Madelyn nicht mit jeder Faser meines Seins jeden Tag zu vermissen. Mit allem, was von mir und meinem gebrochenen Herzen noch übrig ist.

			»Glaubst du, mir geht es anders?«, platzt es aus mir heraus, und mit drei großen Schritten bin ich bei ihr. »Du hast keine Ahnung, wie sehr mich das alles ankotzt! Du kannst nicht wütend auf mich sein? Schön, ich bin für dich wütend auf mich! Ich hasse mich für das, was ich getan habe! Ich hasse es, dass ich dich verletzt habe! Ich hasse es, dass ich dich alleingelassen habe! Und ich hasse es, dass ich die ganze Zeit hoffe, dass du mir verzeihst, obwohl ich das wirklich nicht verdient habe!«

			Ich strecke eine Hand nach ihr aus, meine Finger berühren ihre, endlich, endlich, endlich, und für einen kurzen, absurd hoffnungsvollen Moment hält sie mich fest. Meine Haut ist kalt, ihre ist kälter.

			Zwei schnelle Herzschläge, länger lässt sie die Berührung nicht zu. Madelyn entzieht sich mir, meine Hand fühlt sich auf einmal sehr leer an.

			Wie konnte so schnell schon wieder so schrecklich viel schieflaufen? Warum muss das alles so scheiße kompliziert sein?

			Weil du es kompliziert machst. Tust du immer. Wenn du nicht wegläufst, machst du es für alle nur schlimmer. Vielleicht solltest du einfach wieder gehen. Verzieh dich und vergiss alles. Lauf weg. Lauf einfach weg. Es ist besser. Für sie und alle anderen. Die Stimme in meinem Kopf sät giftige Gedanken. Gedanken, die ein Teil von mir glaubt, obwohl ich sie nicht glauben will. 

			»Hör auf, so was zu sagen, Adam!« Madelyns Augen sind tränennass, und ich hasse es. 

			Alles. 

			Mich.

			Meine Sicht verschwimmt, in meinen Ohren dröhnt es, das unerträgliche Rauschen meines eigenen wütenden Pulses. 

			»Aber es ist alles wahr!«

			»Ist mir egal! Hör auf! Hör auf, so was zu sagen! Hör auf, so was über dich zu sagen!«

			»Warum?«

			»Weil ich es nicht hören will, okay? Ich will nicht hören, wie du so über dich selbst sprichst! Ich ertrage das nicht!«

			Ich begreife zu spät, was sie vorhat, als sie ein paar Schritte nach hinten stolpert.

			Madelyn schnappt sich ihre Sachen und verschwindet, bevor ich sie aufhalten kann.

			Ich kann ihr nur hinterher starren, unfähig, ihr zu folgen, obwohl ich will, obwohl ich muss.

			Denn auch wenn sie behauptet, sie könne nicht wütend auf mich sein – sie ist es.
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			36. KAPITEL

			Madelyn

			Ich hasse mich für das, was ich getan habe! Ich hasse mich, ich hasse mich, ich hasse mich.

			Adams Worte sind eine Endlosschleife in meinen Ohren, sie wirbeln durch meinen Kopf.

			Ich hasse mich.

			Er soll das nicht tun. 

			Er darf das nicht tun.

			Nicht meinetwegen.

			Also laufe ich weg, ohne Sinn und Verstand, als würde das irgendwie helfen. Als würde es verhindern, dass er so etwas fühlt. Wie lächerlich. 

			Mein Weglaufen hilft ihm kein bisschen. Trotzdem muss ich weg von ihm.

			Adam.

			Adam, der mich ansieht, als hätte ich ihm das Herz mindestens so sehr gebrochen wie er mir.

			Ich hasse mich.

			Vielleicht hat er uns auch einfach beide gebrochen.

			Meine Schritte hallen durch den Flur, mein rasender Herzschlag durch meinen ganzen Körper. Mir ist schwindelig, meine Sicht verschwimmt, ich kann nicht klar denken.

			Ich fühle nur noch, und zwar von allem zu viel.

			Warum habe ich ihm gesagt, dass ich ihn vermisse? Warum habe ich ihn aufgehalten, als er gehen wollte?

			Es war die Wahrheit, deshalb habe ich das gesagt. Ich vermisse ihn. Ich vermisse ihn so sehr, dass es mich innerlich zerreißt, selbst wenn er nur ein paar Schritte von mir entfernt steht.

			Ich vermisse ihn, weil er mein bester Freund war, weil er der Mensch war, bei dem ich mich immer sicher gefühlt habe. 

			Ich vermisse sein Lächeln.

			Die Art, wie er mich ansieht.

			Seine Finger zwischen meinen.

			Ich vermisse es, mit ihm in einem Bett zu liegen und zu lesen. Ich vermisse es, seiner Stimme zu lauschen, wenn er mir vorliest.

			Ich vermisse mich, wie ich mit ihm zusammen war.

			Ich vermisse, wie geborgen ich mich bei ihm gefühlt habe.

			Ich vermisse, was wir hatten, und vor allem anderen – einfach nur ihn.

			Ich sage Ich vermisse dich, und er sagt Ich hasse mich. 

			Und das geht nicht. Er darf nicht den Menschen hassen, den ich auf der Welt am meisten vermisse.

			Sara ruft meinen Namen, als ich durch den Eingangsbereich des Verlags stürme, ich ignoriere sie.

			Raus.

			Ich muss wirklich dringend raus. Ich muss meine Gedanken einfangen. Meine Gefühle auch.

			Kalte Luft trifft auf meine erhitzte Haut, sie glüht direkt noch ein bisschen mehr. Meine Jacke hängt über meinem Arm, ich sollte sie anziehen, aber mir ist so, so warm. 

			Ich laufe los, weiter und weiter.

			Ich hasse mich.

			Tränen brennen in meinen Augen.

			Er hasst sich, und ich hasse es, dass er das tut. Es tut mir weh, wie er von sich redet. 

			Warum tut es so weh? Warum vermisse ich ihn immer noch so? Warum konnte ich nicht seine Erklärung nehmen und mit allem abschließen? Warum musste ich ihn aufhalten? 

			Sehnsucht pulsiert durch meine Adern, und das ist doch irgendwie die Antwort auf alles, oder?

			Ich kann ihn nicht loslassen, weil er immer zu mir gehört hat. Wir sind verbunden, durch dieses unsichtbare Band, das wir am ersten Tag im Internat geknüpft haben. Zwei Kinder mit dem gleichen Lieblingsbuch.

			Jetzt sind wir keine Kinder mehr, aber das Band ist immer noch da, ein bisschen zerfranst und trotzdem intakt. Es wurde nie wirklich durchtrennt.

			Schwer atmend bleibe ich stehen, versuche, mich zu orientieren, und scheitere. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. 

			Und ich fürchte, das ist der Kern des Ganzen.

			Ich habe in mir selbst vollkommen die Orientierung verloren.

			Also wie soll ich den richtigen Weg finden?

			Meine Hände zittern, als ich mein Handy aus der Tasche fische. Es klingelt dreimal, bevor sie abhebt. 

			»Maddie? Alles okay?« Sie klingt besorgt, wahrscheinlich weil ich sie noch nie angerufen habe.

			Ich schluchze auf. »Blair? Ich … ich glaube, ich hab mich verlaufen.«

			Sie zögert keine Sekunde, versteht mich sofort. »Bleib, wo du bist. Ich komme dich holen.«
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			37. KAPITEL

			Madelyn

			Blair reicht mir eine dampfende Tasse Tee. Irgendeine Kräutermischung, die ich mal auf einem Markt gekauft, aber noch nie probiert habe. Laut Etikett soll der Tee beruhigend wirken. Kein Wunder, dass Blair ihn ausgesucht hat. Hoffentlich hilft er tatsächlich.

			»Okay, noch mal von vorne. Was ist passiert?«

			»Ich glaube, ich habe den Verstand verloren«, erkläre ich mit erstickter Stimme. Meine Finger schließen sich fest um die Tasse. Das Porzellan ist eigentlich zu heiß, aber mir ist innerlich so kalt, dass ich es kaum spüre.

			»Das glaube ich jetzt eher weniger«, tadelt sie mich sanft und zieht die Beine aufs Sofa.

			Wir sind zu mir gefahren. Blair hat mich irgendwo in Kensington eingesammelt und ist anschließend zu meiner Wohnung gefahren. Eigentlich hatte sie andere Pläne, aber als ich ihr gesagt habe, dass ich allein klarkomme und sie ruhig zu ihrem Date gehen kann, hat sie mir nur einen mörderischen Blick zugeworfen, der mich sehr schnell zum Schweigen gebracht hat.

			Einen Blick, der ziemlich deutlich Halt die Klappe, du musst nicht allein klarkommen gesagt hat.

			»Ich bin einfach … abgehauen.« Hinter meiner Stirn pocht es, in meinen Ohren rauscht es immer noch. Ich bin gestresst und überfordert, aber nur weil ich das weiß, geht es mir nicht automatisch besser. Wie schön wäre es, wenn es tatsächlich so einfach wäre?

			»Warum?«, hakt sie nach, als wüsste sie, dass ich ihre Fragen gerade brauche, weil ich überhaupt nicht weiß, wo ich anfangen soll.

			»Weil er Dinge gesagt hat … Dinge, die er nicht hätte sagen dürfen, weil sie falsch sind. Mit denen ich nicht umgehen konnte …« Ich stelle die Tasse ab, ziehe ebenfalls die Knie an und umarme mich selbst, in der Hoffnung, dass es gegen den immer stärker werdenden Druck in meiner Brust hilft. »Es war … Es ist alles so viel.« 

			»Das mit Adam? Oder …« Sie verstummt, ich höre seinen Namen trotzdem.

			Wes.

			»Beides«, wispere ich, in meinem Kopf dreht sich alles, immer noch oder schon wieder.

			Ich denke an Wes und alles, was passiert ist. Ich denke an Wes und dass er mir nicht gesagt hat, wo Adam ist. Dass er wusste, wo er ist. Ich denke an Wes und daran, dass ich ihn immer noch vermisse, nur irgendwie anders als noch vor ein paar Wochen.

			Ich denke an Wes, und zum ersten Mal lasse ich auch den Gedanken an das richtig zu, was er in Edinburgh zu mir gesagt hat.

			Worüber wir uns gestritten haben.

			Warum zum Teufel ist dir das so wichtig?

			Es geht immer um Adam. 

			So war das früher schon. 

			Du und Adam … ihr wart immer … Es ging immer nur um ihn!

			Da war immer was zwischen euch.

			Da

			war

			immer

			was

			zwischen

			euch.

			Mein Herz krampft sich zusammen. 

			So viele Wochen sind seit diesem Streit vergangen. Wochen, in denen ich mich geweigert habe, richtig darüber nachzudenken, warum wir uns gestritten haben. 

			Wegen Adam.

			Das war der einzige Gedanke, den ich zugelassen habe, aber eigentlich ging es um mehr.

			Wir haben uns gestritten, weil Wes mir etwas verschwiegen hat. Wir haben uns gestritten, weil er etwas gesehen hat, das nicht da war.

			Da war immer was zwischen euch.

			Nein, war es nicht. Nicht so wie mit ihm.

			Das mit Adam und mir war immer anders.

			Blair berührt mich am Knie, ganz sachte, eine stumme Frage.

			»Es ist…« Ich suche nach den richtigen Worten, aber ich fürchte, es gibt keine. »Wes und ich, das war so … Wir hatten so wenig Zeit. Wir waren doch nicht mal wirklich zusammen, nicht mehr als ein paar Tage, aber es hat sich richtig angefühlt. Bis wir Adam getroffen haben. Dann war alles … falsch. Und ich weiß nicht … Was wäre passiert, wenn der Unfall nicht gewesen wäre? Wenn er sein Gedächtnis nicht verloren hätte? Er hat all diese Dinge gesagt, über Adam und mich, und dass da was zwischen uns war, und er hat sie geglaubt.«

			»Und? Stimmt es? War da irgendwann mal was zwischen euch?«

			»Nein.« Entschieden schüttle ich den Kopf. »Nicht so, wie Wes gedacht hat. Das mit Adam war … ist … anders.«

			»Anders als mit Wes?«

			Ich nicke.

			»Weil du in Wes verliebt warst und in Adam nicht?«

			Wieder will ich nicken, doch ich bringe es nicht fertig. Mein Körper wehrt sich gegen diese kurze Bewegung. Gegen dieses stumme Ja.

			»Es ist einfach anders«, wiederhole ich stattdessen, Schuldgefühle verknoten mir den Magen.

			Ich will an Wes denken, aber das Bild in meinem Kopf wird von einem anderen überlagert. Die gleichen dunklen Haare, mehr zerzauste Strähnen. Braungrüne statt dunkelblaue Augen. Zwei zarte Narben, die Konsequenz einer falschen Entscheidung. Tinte auf heller Haut.

			»Mit Adam war schon immer alles anders. Aber wir haben so lange nicht miteinander geredet, und jetzt ist er wieder hier, und er hat mir gefehlt. Ich habe ihn so lange vermisst, und ich wusste es nicht mal, weil ich nicht über ihn nachdenken wollte. Und jetzt, wo er wieder hier ist, vermisse ich ihn immer noch, aber ich will wütend auf ihn sein, weil er mich alleingelassen hat. Ich will wütend auf ihn sein, weil ich seinetwegen so verwirrt bin. Nur kann ich nicht wütend sein, weil ich ihn trotz allem verstehe und weil er Adam ist.« 

			Nichts von dem, was ich da rede, ergibt auch nur ansatzweise Sinn. Blair schaut mich trotzdem so an, als würde sie jedes einzelne Wort verstehen.

			»Er bedeutet dir was.« Eine Feststellung, keine Frage, der Druck in meiner Brust nimmt zu. Sie unterscheidet nicht zwischen damals und heute, weil sich an dieser simplen Tatsache eben nie was geändert hat.

			»Aber warum?« Ich ringe die Hände. »Das ist nicht fair. Er sollte mir nicht mehr so viel bedeuten. Er sollte mir nicht mehr wichtig sein. Er hat mir so wehgetan. Er hat mich verlassen. Wie kann er mir da noch wichtig sein?«

			»Manchmal tun einem die Menschen, die einem am wichtigsten sind, am meisten weh.« Blair streicht sich eine dunkelblonde Haarsträhne aus der Stirn, ihre Augen sind voller Mitgefühl. »Adam konnte dir wehtun, weil er dir wichtig war. Und es tut immer noch weh, weil er dir immer noch wichtig ist.«

			Mir entkommt ein Laut, halb Schluchzen, halb Lachen, und trotzdem ziemlich gequält. »Das ist echt nicht fair.«

			»Nein, ist es nicht.« Blair greift nach meiner Hand und drückt sie kurz. »Kann ich dich was fragen?«

			Ich nicke, obwohl ich mir beinahe sicher bin, dass ich ihre Frage nicht hören möchte.

			»Warum möchtest du wütend auf ihn sein?« 

			»Weil …« Ich stocke. Weil er es verdient hat. Der Gedanke zuckt als Erstes durch meinen Kopf. Es ist logisch. Ich will wütend sein, weil er mich verletzt hat. Aktion, Reaktion. Eine logische Konsequenz. Nur ist es nicht wahr.

			»Glaubst du, du musst wegen Wes wütend auf ihn sein? Weil ihr euch seinetwegen gestritten habt?«

			Ich zucke zusammen, ihre Worte treffen genau ins Ziel.

			»Soll ich dir sagen, wie ich das sehe?«

			Nein.

			»Ja.«

			Ihre hellblauen Augen werden weich. »Ich denke, du willst wütend sein, weil du Angst davor hast, welche Gefühle übrig bleiben, wenn du die Wut loslässt.«

			Ihre Worte sinken in meine Haut, in Muskeln und Knochen, graben sich in meinen Körper, bis sie mein Herz finden.

			»Du bist überfordert, weil Adam dir immer noch was bedeutet, auch wenn du dir das nicht eingestehen möchtest, weil Wes dir auch etwas bedeutet, und das alles wahnsinnig kompliziert macht. Du bist überfordert, weil es einfacher ist, wütend zu sein, als die anderen Gefühle zuzulassen.«

			»Welche anderen Gefühle?« Ich verschlucke einzelne Silben, mein dummes Herz schlägt auf einmal viel zu schnell, vielleicht lacht es mich aus.

			Blairs Mundwinkel heben sich ein winziges Stück. »Du vermisst ihn, also werden da wohl noch ein paar andere Gefühle sein. Welche das sind, musst du mir sagen. Oder auch nicht. Aber vielleicht solltest du darüber nachdenken, warum du wegen Adam so die Fassung verlierst.«

			»Ich weiß es nicht«, flüstere ich, mein Herz stolpert.

			Lügnerin.

			Schweigend mustert Blair mich, immer noch abwartend.

			Für einen kurzen Moment schließe ich die Augen, und wieder sehe ich Adam. Ich sehe ihn, weil ich das ständig tue, seit er zurückgekehrt ist. Dunkle Locken, warme Augen, dieses vertraute, halb schiefe Lächeln, das er immer nur für mich gelächelt hat. Ich sehe ihn und ich sehe den Jungen, der er damals war. Den Jungen, der sich so tief in mein Herz geschlichen hat, dass er ein Teil davon wurde.

			Adam hat mir einen Teil von mir selbst gestohlen, als er gegangen ist, und es ist mir egal, welche Gründe er dafür hatte, es ist mir egal, wie sehr ich ihn verstehen kann. Mein Körper schmerzt vor Sehnsucht, weil mir ein Teil fehlt, der zu mir gehört.

			»Ich will, dass er bleibt.« Noch ein Flüstern, leiser als gerade eben, sein Echo in meinem Inneren ist ohrenbetäubend laut.

			»Und was ist daran so schlimm?«, hakt Blair behutsam nach. Sie hinterfragt nicht mal, dass es tatsächlich so ist. Sie weiß es.

			Alles daran ist schlimm. Aus so vielen Gründen. Nicht nur wegen Wes. Auch wegen ihm, aber nicht nur. Wenn ich ehrlich bin, liegt es vor allem an etwas anderem.

			Tränen brennen in meinen Augen. »Weil ich Angst davor habe, dass er wieder geht.«

			»Wird er nicht.« Sie klingt so überzeugt, ich möchte ihr unbedingt glauben.

			»Das kannst du nicht wissen.«

			»Doch, kann ich.« Ein wehmütiger Ausdruck huscht über ihr Gesicht. »Hast du eine Ahnung, wie er dich ansieht?« Sie lächelt. »Als wärst du seine ganze Welt.«
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			38. KAPITEL

			Adam

			Hinter meiner Stirn pocht es ziemlich unangenehm. Die Kopfschmerzen haben in der Sekunde angefangen, als die Tür der Bibliothek gestern Abend hinter Madelyn ins Schloss gefallen ist. Ein Klicken und sie war weg. Beinahe wünschte ich, sie hätte die Tür einfach hinter sich zugeknallt. Es wäre leichter zu ertragen gewesen als dieses leise Zufallen.

			Ich kann mich nicht daran erinnern, wie oft ich früher die Tür zu meinem Zimmer zugeknallt habe, so heftig, dass es sich jedes Mal angefühlt hat, als würde der ganze Raum erzittern. Auf laute Wut kann man einfacher reagieren als auf leise. 

			Fast immer war Wes derjenige, der meiner lauten Wut gefolgt ist, obwohl er nie derjenige war, der sie herausgefordert hat. Wenn ich mich gestritten habe, dann mit Lydia und Steven, nicht mit ihm. Wir waren zu verschieden, um uns zu streiten, uns haben nie dieselben Dinge interessiert.

			Abgesehen von Madelyn, nicht wahr? Der Gedanke schiebt sich mit spitzen Stacheln in meinen Kopf, und das Pochen hinter meiner Schläfe nimmt zu. 

			Nicht mal das stimmt. Nicht wirklich. Damals hat er in ihr nicht mehr gesehen als eine Freundin, meine beste Freundin. Jetzt sieht er in ihr gar nichts mehr, und trotzdem werde ich das beschissene Gefühl nicht los, dass er zwischen uns steht. 

			Als würde er sich bei jedem kleinen Schritt, den wir aufeinander zu machen, dazwischenschieben, um mich daran zu erinnern, dass ich mich von ihr fernhalten sollte, weil er zurückkommen und sie nie zu mir gehören wird.

			Nicht so.

			Meine Sicht verschwimmt, stöhnend nehme ich die Brille ab und vergrabe das Gesicht in den Händen. Diese beschissenen Kopfschmerzen. Eine Folge zu vieler kurzer Nächte, weil ich nicht schlafen kann, von zu viel Kaffee, um den fehlenden Schlaf irgendwie auszugleichen, und dieser Gefühle, die ich mich zu fühlen weigere, weil sie zu sehr wehtun.

			Es ist immer das Gleiche.

			Ich hatte so eine Phase schon mal, kurz nach dem Internatswechsel. Zu wenig Schlaf, zu viele Albträume, mehr Kaffee und diese verfickte Sehnsucht, die mich fast umgebracht hat. 

			Sehnsucht, die sich auch jetzt wieder durch meinen Körper frisst, mit scharfen Zähnen, bereit, mich zu verschlingen.

			Ich will nicht hören, wie du so über dich selbst sprichst! Ich ertrage das nicht!

			Ihre Worte verfolgen mich. Sie sind fast lauter als meine eigenen.

			Ich hasse mich.

			Hör auf, so was über dich zu sagen!

			Ich wünschte wirklich, ich könnte.

			Fluchend greife ich nach meinem Handy, keine Ahnung, was ich im Begriff bin zu tun, sehr wahrscheinlich etwas sehr Dummes, doch was auch immer es ist, ein nachdrückliches Klopfen an meiner Bürotür hält mich davon ab.

			»Ja?«, rufe ich, hoffe einen Moment lang auf Madelyn und bin mir doch vollkommen darüber im Klaren, dass sie es auf keinen Fall ist.

			Die Tür wird einen Spaltbreit geöffnet, gerade weit genug, dass Adele den Kopf hereinstrecken kann. 

			»Adam«, beginnt sie und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln. »Dein Vater ist hier.«

			Die Kopfschmerzen verwandeln sich in ein mörderisches Hämmern. Bitte nicht ausgerechnet heute. 

			Aber natürlich hat Steven Knight sich ausgerechnet diesen ohnehin schon beschissenen Tag ausgesucht, um mir einen unangekündigten Besuch abzustatten.

			»Kannst du ihm sagen, dass ich einen Termin habe?« Ich werfe ihr einen flehentlichen Blick zu, ziemlich unprofessionell, ich sollte sie nicht dazu benutzen, ihn abzuwimmeln.

			Sie lässt es auch nicht zu.

			»Er besteht darauf, dich zu sehen«, erwidert sie, in ihrer Stimme schwingt ein Unterton mit, der deutlich macht, dass sie das mit dem Abwimmeln schon versucht hat.

			Nur mit Mühe unterdrücke ich ein Stöhnen. Das hat mir echt gerade noch gefehlt. 

			»Soll ich ihn reinschicken?«

			»Ja.« Ich gebe nach, schließlich habe ich auch keine andere Wahl. Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das dankbar wirken soll, aber nicht bei meinen Augen ankommt. 

			Adeles Miene wird ein bisschen weicher, ich glaube, sie weiß den Versuch zu schätzen, egal wie jämmerlich er auch sein mag. 

			Mit einem knappen Nicken zieht sie sich zurück, lehnt die Tür jedoch nur an. Keine Ahnung, wo sie Steven zwischengeparkt hat, ob sie ihn gebeten hat, in einem der Konferenzräume zu warten oder sonst wo, doch es dauert zu lange, bis er auftaucht, als dass er bei ihr im Flur hätte stehen können. Dann hätte sie wohl auch nie so mit mir gesprochen, wie sie es getan hat.

			Stevens Schritte auf dem Flur sorgen dafür, dass sich jeder Muskel in meinem Körper schmerzhaft verspannt. Wir haben uns seit Wochen weder gesehen noch miteinander gesprochen, ein paar Mails, mehr Kontakt hatten wir nicht. Ich habe auf keine geantwortet, deshalb sollte es mich auch nicht überraschen, dass er unangekündigt hier aufkreuzt. Es war bloß eine Frage der Zeit.

			Steven betritt mein Büro, als würde es ihm gehören, und obwohl das faktisch sehr richtig ist, drängt alles in mir danach, ihn sofort wieder rauszuschmeißen. Er trägt Anzug und Krawatte, die dunklen Haare sind ordentlich nach hinten gestylt. Sein Gesichtsausdruck ist eine Maske aus Professionalität und Gleichgültigkeit.

			»Steven«, begrüße ich ihn knapp.

			»Adam«, grüßt er genauso höflich zurück.

			Es ist so wie vor Monaten, als ich zu ihm ins Büro gekommen bin, ein bisschen absurd, als hätten wir irgendwie die Rollen getauscht, weil ich jetzt hinter dem Schreibtisch sitze, nicht er. Trotzdem ist zweifellos zu spüren, wer in diesem Moment die Kontrolle hat.

			Er. Nicht ich.

			Er hat sie an sich gerissen, nur indem er hergekommen ist, und ich habe keine Möglichkeit, mich dagegen zu wehren.

			Steven wartet nicht darauf, dass ich ihn dazu auffordere, Platz zu nehmen. Stattdessen setzt er sich mit einer Selbstverständlichkeit auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch, dass sich ein bitterer Geschmack auf meine Zunge legt.

			Ein Muskel in meinem Kiefer zuckt, die Kopfschmerzen sind kaum noch zu ertragen. »Was willst du hier, Steven?«

			»Ich wollte mal gucken, wie du dich hier im Verlag so machst.« Ein unverbindliches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, es versetzt mir einen schmerzhaften Stich, weil es so falsch ist und weil ich unwillkürlich nach Spuren von ihr suche. 

			Meiner Mutter. Seiner Schwester. Sie haben sich ähnlichgesehen, als Kinder zumindest, das weiß ich. Aus dieser Zeit gab es Fotos. Es wurden mit jedem Jahr weniger, auf dem letzten, das ich damals in jenem Sommer finden konnte, war sie siebzehn. Es war wohl das Jahr, in dem ihr Leben auseinandergebrochen ist. In dem sie sich selbst verloren hat. 

			Sie war genauso alt wie ich, als mir das Gleiche passiert ist.

			Wie ironisch. 

			Wie tragisch.

			Wie absolut beschissen.

			»Hält Frederic dich etwa nicht auf dem Laufenden?« Ich versuche es mit Spott, der einzigen Waffe, die ich gerade habe.

			»Doch, natürlich. Aber da du dich konsequent weigerst, auf meine Mails zu antworten, wollte ich mir selbst ein Bild machen.«

			Ich unterdrücke ein Schnauben. »Na, dann. Viel Spaß dabei.«

			Steven seufzt schwer. Seine Maske bekommt einen Riss, ein betroffener Ausdruck huscht über sein Gesicht, und etwas in mir bricht auf, egal, wie sehr ich mich dagegen wehre.

			»Adam, wie lange willst du dich noch so verhalten?«

			»Was meinst du?«, frage ich tonlos zurück.

			»Wie lange willst du noch wütend auf uns sein und so tun, als wären wir die Bösen?«

			Ich erwidere nichts, weil ich dazu nichts zu sagen habe.

			Aber das ist auch nicht nötig. Steven spricht weiter, und ich begreife, dass es ihm keine Sekunde lang darum ging, wie ich meinen Job mache. Deswegen ist er heute nicht hier.

			»Ich hatte gehofft, du würdest dich irgendwann beruhigen und auf uns zukommen.«

			»Ich bin ruhig.« Das Beben in meiner Stimme straft meine Worte Lügen.

			Er winkt ab. »Du weißt, was ich meine.«

			»Nein, keine Ahnung.« Ich lehne mich zurück, in dem verzweifelten Versuch, unbeteiligt zu wirken, aber meine Haut spannt unangenehm, und ich habe das dringende Bedürfnis, wegzulaufen.

			Steven hebt eine Hand an die Stirn, als würde dieses Gespräch ihm dieselben Kopfschmerzen bereiten wie mir. »Was muss ich tun, damit du endlich vernünftig mit uns über alles redest? Reicht es nicht, dass ich dir Prince Publishing überlassen habe?«

			Ungläubig starre ich ihn an, ein fassungsloses Lachen blubbert in mir hoch. »Du hast mir den Verlag überlassen? Als Wiedergutmachung für eure Lügen und alles andere? Verstehe ich das richtig?« 

			»Ja. Ich meine … Nein, natürlich nicht.« Er atmet tief durch, und für einen Moment wirkt es, als würde sich dieses Gespräch seiner Kontrolle entziehen, als würde es absolut nicht so laufen, wie er sich das vorgestellt hat.

			»Dann klär mich auf.«

			»Ich habe dir die Verantwortung für Prince Publishing übertragen, weil du der Richtige für den Job bist.«

			Ich kann nicht verhindern, dass sich bei seinen Worten etwas in mir zusammenzieht, weil da dieser stolze Unterton in seiner Stimme ist. Trotz allem. Er versucht, ihn zu unterdrücken, ich höre ihn dennoch heraus.

			»Aber ich kann auch nicht leugnen, dass ich gehofft hatte, die Arbeit im Verlag würde dich daran erinnern, wie wir früher zusammengearbeitet haben. Und dass es dich am Ende zu uns … zurückführt. Zu deiner Familie.«

			»Dad …« Drei Buchstaben, sie fallen mir aus dem Mund, bevor ich mich aufhalten kann. Ich verziehe das Gesicht, seins dagegen leuchtet hoffnungsvoll auf.

			»Ich weiß, ich habe in der Vergangenheit Fehler gemacht, viele Fehler«, sagt er hastig. »Aber du musst mir die Chance geben, sie wiedergutzumachen.«

			»Wirklich? Muss ich das?« Mein Puls geht zu schnell, nichts daran ist gut. Nicht an meinem rasenden Herzschlag, nicht an den Gedanken, die sich in meinen Kopf graben. »Oder bist du nur hier, weil es für dich alles leichter machen würde, wenn ich dir endlich verzeihe? Fürs Geschäft, meine ich, nicht für dich. Es ist wahrscheinlich nicht besonders gut für deinen Ruf, dass beide Söhne abgehauen sind, weil du Fehler gemacht hast, nicht wahr? Hast du mit Wes gesprochen? Darüber, dass du ihn in einen Job zwingen wolltest, den er nicht wollte? Hat er dir verziehen, wie sehr du ihn in den letzten Monaten unter Druck gesetzt hast? Oder ignorierst du das einfach, weil er sich ohnehin nicht daran erinnern kann?«

			Steven zuckt nicht mal mit der Wimper, ich sehe das schuldbewusste Flackern in seinen Augen trotzdem.

			»Du solltest jetzt gehen«, fordere ich ihn kalt auf.

			Er protestiert nicht. Er steht einfach nur auf und geht.

			Reglos schaue ich ihm nach, als er mein Büro verlässt, meine Augen brennen.

			So viel dann dazu.

			* * *

			Es regnet, als ich mich auf den Heimweg mache, der Sommer hat sich schon wieder verabschiedet, als wäre es ihm irgendwie noch zu früh für schönes Wetter, dabei ist bereits Juni. Doch das Wetter in London ist fast so unberechenbar wie in Edinburgh, und deshalb reichen die paar Meter, die ich vom Auto zur Haustür brauche, vollkommen aus, damit mir meine Klamotten klatschnass am Körper kleben.

			Fluchend schließe ich die Tür auf und stolpere ins Treppenhaus. Meine Brille ist übersät mit Regentropfen, ich sehe praktisch nichts, und sowohl Hoodie als auch T-Shirt sind zu nass, um irgendwas dagegen ausrichten zu können.

			Der Tag wird echt immer besser.

			Meine Wohnung ist sehr still, und zum ersten Mal, seit ich wieder in London bin, lasse ich zu, dass die Einsamkeit, die schon vor Jahren ein Teil von mir geworden ist, in jede Faser meines Körpers sickert. 

			Ich bin fix und fertig. Nicht nur müde, sondern erschöpft. Wegen Steven, wegen Madelyn. 

			Es ist alles ziemlich zum Kotzen.

			Du könntest wieder verschwinden. Den ganzen Scheiß hinter dir lassen. Noch mal irgendwo von vorne anfangen. 

			Die Stimme in meinem Kopf ist sehr verführerisch. Und es wäre so einfach. 

			Doch allein bei der Vorstellung, zu gehen, sträubt sich alles in mir. Ich will nicht gehen. 

			Ich will bei Prince Publishing bleiben. Ich will meinen Platz dort finden. Ich will in dieser kleinen Altbauwohnung bleiben, die sich langsam, aber sicher in ein Zuhause verwandelt, seit ich sämtliche Bücherkisten ausgepackt habe. Abgesehen von dieser einen Kiste, die immer noch halb versteckt hinter meinem Sofa steht. Madelyns Bücherkiste. 

			Und obwohl ich ausgerechnet diese Kiste nicht ausgepackt habe, macht sie die Wohnung mehr zu einem Zuhause als alles andere.

			»Weißt du, was Nana immer zu mir sagt?« Ich habe Madelyns Stimme so plötzlich im Kopf, dass ich für den Bruchteil einer Sekunde wortwörtlich das Gleichgewicht verliere. »Sie sagt, dass ich Bücher kaufe, weil sie mir ein Gefühl von Zuhause geben. Ich glaube, bei dir ist es auch so.«

			Ich blinzle, sehe ihr Lächeln, sehe sie, fünfzehn Jahre alt, zwei geflochtene Zöpfe, aus denen sich einzelne Strähnen gelöst haben, die wirr ihr Gesicht umrahmen. Meine Finger, die sich jedes Mal selbstständig machen und sie zurückstreichen. Ich nutze jede Gelegenheit, sie zu berühren. Ich bin süchtig danach.

			»Du bist mein Zuhause«, sage ich, denke keine Sekunde darüber nach, was ich ihr damit verrate. Es ist die Wahrheit, gefühlt, gedacht und dann ausgesprochen.

			Noch ein Blinzeln, das Bild ist immer noch da. 

			Madelyn liegt auf dem Boden vor meinem Bett, die Beine auf der Matratze abgelegt. Sie trägt gestreifte Socken, die ihre Grandma ihr gestrickt hat. Ihr Blick wird ganz weich, mir ganz warm.

			»Du bist auch mein Zuhause, Adam.« Mein Name hört sich immer merkwürdig schön an, wenn sie ihn ausspricht. Schöner als bei allen anderen, nicht hart, nur weich.

			Ein Zittern durchläuft meinen Körper, es liegt nicht daran, dass mir kalt ist. Wie immer liegt es nur an ihr. 

			Man sollte echt meinen, dass sechs Jahre reichen würden, um über jemanden hinwegzukommen, oder? Über das erste Mädchen, das man geliebt hat. Das Problem ist, dass Madelyn nicht nur das erste, sondern auch das einzige Mädchen ist, das ich je geliebt habe. 

			Und dass Verdrängung nicht hilfreich dabei ist, über etwas hinwegzukommen.

			Zum Beispiel ein gebrochenes Herz.

			Sie hat meins gebrochen, weil sie in Wes verliebt war, ich ihres, weil ich gegangen bin. 

			Aber eigentlich habe ich uns beide gebrochen, als ich abgehauen bin, weil ich feige und verletzt und so wütend war. So unendlich überfordert.

			Nein, Verdrängung hilft kein Stück, und ich bin über absolut gar nichts weg.

			Nicht über den Streit mit Lydia und Steven. Meinen Eltern, verdammt noch mal, denn das sind sie trotz allem immer noch. Nicht über den Streit mit Wes, nicht über die Funkstille, nicht darüber, dass ich mit ihm nicht nur meinen Bruder, sondern auch meinen besten Freund verloren habe. Nicht darüber, dass ich immer noch keine Ahnung habe, wer ich eigentlich bin, dass ich mich verloren fühle und mir trotzdem keine Mühe gemacht habe, mich damit zu beschäftigen, weil ich Angst vor dem Ergebnis habe.

			Und ich bin ganz sicher nicht über Madelyn hinweg, und alles daran ist so falsch, weil sie Wes liebt. 

			Schon wieder. 

			Immer noch.

			Fuck.
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			39. KAPITEL

			Adam

			Heißer Wasserdampf folgt mir ins Wohnzimmer, als ich das Bad verlasse. Meine Haare sind immer noch feucht – oder vielmehr schon wieder –, dafür habe ich meine nassen Klamotten gegen Jogginghose und T-Shirt getauscht. 

			Wirklich besser fühle ich mich trotzdem nicht. 

			Erschöpft lasse ich mich aufs Sofa fallen und schlage gerade das Buch auf, das mich eigentlich davon abhalten soll, zu viel nachzudenken, als das Display meines Handys aufleuchtet. Im ersten Moment bin ich versucht, die Nachricht zu ignorieren, ich bin zu müde für Lucys Fragen und ihre permanent gute Laune. Im zweiten greife ich doch danach, tippe auf das Display und erstarre, als ich feststelle, dass die Nachricht nicht von Lucy ist.

			Sie ist von Madelyn. 

			Ich fahre hoch.

			Madelyn hat mir geschrieben.

			In meiner Brust flattert es.

			Fuck. 

			Madelyn hat mir geschrieben. Um mir zu sagen, dass ich sie in Zukunft in Ruhe lassen soll?

			Bitte, bitte, bitte nicht.

			Mit bebenden Fingern wische ich über das Display, bis gerade eben war unser Chat in der Liste meiner Chats der allerletzte. Nicht dass es viele andere gibt, aber die Funkstille der letzten Jahre hat sie ganz nach unten verbannt. 

			Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, alle Nachrichten zu löschen, doch ich habe es nie über mich gebracht, das tatsächlich durchzuziehen. Keine Ahnung, wie oft ich Madelyns letzte Nachrichten gelesen habe. Keine Ahnung, wie oft ich kurz davor war, ihr zu schreiben. 

			Zu oft.

			Allerdings spielt das jetzt keine Rolle mehr, denn ihre letzten Nachrichten sind nicht mehr die letzten, und die, die sie gerade geschrieben hat, werde ich auf keinen Fall unbeantwortet lassen. 

			Mein Herz stolpert, als ich die kurze Nachricht lese. Drei Wörter, die Hoffnung in mir aufsteigen lassen.

			MADNESS:

			Können wir reden?

			Vier Atemzüge. So lange starre ich auf die Nachricht, bis ich es fertigbringe zu antworten. Alles in mir schreit Ja, meine Finger tippen was anderes.

			ADAM:

			Du hast meine Nummer noch?

			Die Nachricht wird sofort als gelesen angezeigt. Drei Punkte kündigen an, dass sie zurückschreibt.

			MADNESS:

			Du hast meine doch auch noch

			ADAM:

			Ich bin überrascht, dass wir beide noch dieselben Nummern haben

			MADNESS:

			Vielleicht sind wir ja schlecht darin, loszulassen

			Ich muss lächeln, und auf einmal fühlt sich der Tag nicht mehr ganz so beschissen an.

			ADAM:

			Sieht ganz so aus

			Dieses Mal braucht sie ein bisschen länger für ihre nächste Antwort, ich kann ihr Zögern praktisch durch den kleinen Bildschirm hindurch spüren. Als ich ihre neue Nachricht lese, begreife ich auch, warum.

			Ich habe vergessen, auf ihre erste Frage zu antworten.

			MADNESS:

			Also, können wir reden? Richtig reden?

			Meine Finger fliegen über die Buchstaben.

			ADAM:

			Immer

			ADAM:

			Willst du schreiben?

			ADAM:

			Oder lieber telefonieren?

			Die drei Punkte leuchten auf, sie tippt, tippt weiter. Pause. Mehr Zögern, ich halte die Luft an. Doch dann tippt sie wieder, und bei ihrer nächsten Frage wird mir vor Erleichterung fast schwindelig.

			MADNESS:

			Ich hab mich gefragt, ob du vielleicht vorbeikommen willst?

			MADNESS:

			Du musst aber nicht

			Natürlich muss ich. Als könnte ich dazu Nein sagen.

			ADAM:

			Möchte ich aber

			ADAM:

			Schickst du mir deine Adresse?

			MADNESS:

			Klar

			Ihre Adresse folgt nur ein paar Sekunden später, und als ich Straße und Hausnummer lese, muss ich lachen. Es kann unmöglich sein, aber da steht es. Ganz eindeutig.

			ADAM:

			Auf welcher Etage wohnst du?

			MADNESS:

			Fünf. Ganz oben

			ADAM:

			Bis gleich

			Ich verlasse meine Wohnung und mache mir nicht mal die Mühe, Schuhe anzuziehen.
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			40. KAPITEL

			Madelyn

			Seit Blair gestern Abend meine Wohnung verlassen hat, ist mein Kopf übervoll. 

			Meine Gedanken haben sich den ganzen Tag im Kreis gedreht, ich war unkonzentriert und unruhig. 

			Er bedeutet dir was.

			Ich will, dass er bleibt.

			Adam konnte dir wehtun, weil er dir wichtig war. Und es tut immer noch weh, weil er dir immer noch wichtig ist.

			Weil ich Angst davor habe, dass er wieder geht.

			Mehr als einmal habe ich mich heute dabei ertappt, dass ich zu ihm gehen wollte und mich dann doch nicht dazu durchringen konnte, nur um mich Stunden später mit meinem Handy auf dem Sofa wiederzufinden und einen Chat zu öffnen, den ich seit Jahren nicht mehr angerührt habe.

			Für die erste Nachricht habe ich geschlagene siebzehn Minuten gebraucht. Ich habe die Frage getippt und wieder gelöscht, noch mal getippt, wieder gelöscht. Hin und her, wieder und wieder, bis ich schließlich so genervt von mir selbst war, dass ich sie einfach abgeschickt habe. 

			Ich habe nicht erwartet, dass er sofort antwortet. Ich habe nicht mal erwartet, dass er die Nachricht liest oder überhaupt bekommt. Dass er noch dieselbe Nummer hat wie früher.

			Aber es sind dieselben Nummern, seine wie meine. Er hat geantwortet, und jetzt kommt er her.

			Adam zu mir nach Hause einzuladen, fühlt sich seltsam intim an. Wahrscheinlich weil es intim ist. 

			Es hatte seine Gründe, dass ich Wes eine ganze Weile nicht reingelassen habe. 

			Wes.

			Ein Zucken in meinem Inneren. Nein, nicht an ihn denken, nicht jetzt. Es geht nicht um ihn. Nur geht es immer um ihn, oder? Wenn es um Adam geht, geht es immer auch irgendwie um Wes. Oder andersherum? Spielt das überhaupt eine Rolle?

			Keine Ahnung, ich kann mich damit jetzt nicht beschäftigen. Adam kommt her, und mir ist vor Aufregung ganz flau im Bauch. Flau und flatterig.

			Ich wische über das Display und lese Adams letzte Nachricht.

			ADAM:

			Bis gleich

			Zwei kurze Wörter, danach kam nichts mehr, auch nicht von mir. Nervös ziehe ich die Unterlippe zwischen die Zähne. Was heißt gleich? Wie lange braucht er? Warum hat er nicht gesagt, wie lange er braucht? Warum habe ich nicht gefragt?

			Könnte ich noch tun, es ist keine zwei Minuten her, dass er mir zuletzt geschrieben hat. Zwei Minuten, das ist nichts, er ist bestimmt noch nicht mal losgefahren.

			Ich tippe gerade die ersten Buchstaben, als es an der Wohnungstür klopft.

			Irritiert drehe ich mich um. Das kann noch nicht Adam sein. Er hat mir gerade erst geschrieben.

			Bis gleich.

			So wörtlich konnte er das nicht meinen.

			Ganz abgesehen davon wusste er bis eben nicht mal, wo ich wohne. Vielleicht ist es jemand anders. Vielleicht … 

			Noch ein Klopfen, dieses Mal mit mehr Nachdruck und mit einer ganz eigenen Melodie. Ein kurzes Zögern, dann ein weiteres Klopfen.

			Mein Herz macht einen Satz.

			Er ist es doch. 

			Niemand sonst klopft so an wie Adam, nicht an meine Tür. Wir waren elf, als wir uns ein Klopfzeichen ausgedacht haben, im Nachhinein kommt es mir ein bisschen albern vor, damals fanden wir es allerdings sehr klug und uns unfassbar witzig.

			Er klopft ein drittes Mal, und dieses Mal schaffe ich es endlich, aufzustehen und zur Tür zu stolpern. Der Flur kommt mir unendlich lang vor, mein Puls geht rasend schnell, als ich die Finger um die Türklinke schließe und öffne.

			Adam steht auf dem Flur, seine Augen leuchten, um seinen Mund spielt ein vertrautes Lächeln, fragend und ein bisschen zögerlich, aber eindeutig da, eindeutig ein Adam-Lächeln. Es lässt sein ganzes Gesicht strahlen. 

			Mir stockt der Atem, Wärme breitet sich in meinem Bauch aus.

			Dann wandert mein Blick von seinem Gesicht über seinen Körper. Schwarzes T-Shirt, schwarze Jogginghose, schwarze … Socken?

			Er trägt keine Schuhe.

			Ich stoße ein fassungsloses Lachen aus, als ich begreife, wie er so schnell hier sein konnte. »Sag nicht …«

			»Dass ich hier wohne?«, beendet er meinen Satz, sein Lächeln schleicht sich auch in seine Stimme, ich höre es zum ersten Mal seit Jahren. In meinem Inneren explodiert eine Mischung aus Sehnsucht und Freude. »Doch. Direkt unter dir.«

			»Seit wann?«

			»Ein paar Wochen erst.«

			»Und wir sind uns nie im Treppenhaus über den Weg gelaufen«, stelle ich verblüfft fest, dabei ist es eigentlich keine Überraschung. 

			Ich habe die meisten meiner Nachbarn noch nicht öfter als ein paarmal gesehen. Die von ganz unten kenne ich bis heute nicht, obwohl sie schon länger in diesem Haus wohnen als ich. Es sei denn, sie wären in der Zwischenzeit auch aus- und jemand neues eingezogen. Das habe ich bei Adam ja offensichtlich auch verpasst.

			»Sieht ganz so aus.« Er zuckt mit den Schultern, sein Lächeln verwandelt sich in ein jungenhaftes Grinsen.

			Und einen Moment lang fühlt es sich wieder an wie früher, wenn Adam sich spätabends in den Mädchenflügel geschlichen und leise an meine Tür geklopft hat. Wenn er in Jogginghose und mit genau diesen zerzausten Locken in mein Zimmer geschlüpft und dann in mein Bett geklettert ist. Es fühlt sich an wie früher, er und sein Lächeln.

			Bis ich mich daran erinnere, dass früher vorbei ist, dass wir im Jetzt sind, dass er vor meiner Wohnung steht. Und dass ich ihn reinlassen sollte.

			Ich trete zur Seite und mache eine einladende Handbewegung. »Komm rein.«

			Er schiebt sich an mir vorbei, der Duft seines Duschgels steigt mir in die Nase, ich atme reflexartig tief ein. Er hört es, bin ich mir sicher, als sein Blick kurz zu mir zuckt. Verlegenheit steigt mir glühend heiß in die Wangen.

			Das Parkett knarzt leise, als Adam durch den Flur ins Wohnzimmer geht. Er hat die Wohnung unter mir, es fällt ihm eindeutig nicht schwer, sich zu orientieren. Seine müsste ähnlich geschnitten sein wie meine, mit einem Zimmer weniger, wenn ich mich nicht irre. Auf jeder anderen Etage gibt es zwei Wohnungen, nur direkt unter dem Dach war lediglich Platz für eine.

			»Es ist schön hier«, sagt er überraschend sanft, seine Augen wandern über die unzähligen Bücher, die gestapelt auf dem Boden oder in ordentlichen Reihen im Regal stehen. »Die Wohnung fühlt sich nach dir an.«

			Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. Ich muss nicht fragen, was er meint, ich verstehe ihn auch so. Meine Wohnung spiegelt mich wider, jedes Buch, jede Kerze und Lampe, die dunklen Farben und die kuscheligen Wolldecken. Es ist mein Zuhause, ein Teil von mir, er hat das sofort verstanden. Es überrascht mich kein bisschen.

			»Setz dich.« Ich deute auf die Couch. »Möchtest du was trinken?«

			»Nur ein Wasser vielleicht?«, fragt Adam, macht jedoch keine Anstalten, sich zu setzen. Stattdessen bleibt er vor meinem Bücherregal stehen, den Kopf in den Nacken gelegt. Seine Fingerspitzen gleiten sachte über einzelne Buchrücken, es sind die, die auch schon im Internat in meinem Regal standen. Er begrüßt sie, wie alte Freunde, und ich habe auf einmal einen dicken Kloß im Hals.

			Ruckartig wende ich mich ab und hole uns beiden jeweils ein Glas Wasser. Meine Hände zittern, als ich die Gläser auf dem Couchtisch abstelle, doch Adam ist immer noch zu konzentriert auf meine Bücher, als dass er es bemerken würde. Trotzdem ist er kein bisschen entspannt. Sein ganzer Körper steht unter Strom.

			Ich klettere aufs Sofa, greife nach einem der kleinen Kissen und drücke es an meine Brust. Adam hört das leise Rascheln und dreht sich endlich zu mir um. 

			Der Ausdruck auf seinem Gesicht spiegelt meine eigene Unsicherheit. Ein kurzes Zögern, dann setzt er sich ebenfalls, so weit von mir entfernt, dass wir uns nicht versehentlich berühren können. Der Abstand fühlt sich falsch an. Alles in mir zieht mich zu ihm, meine Finger zucken, ich möchte nach ihm greifen.

			Stattdessen kralle ich meine Finger tiefer in das Kissen und suche nach den richtigen Worten.

			Können wir reden?

			Immer.

			Und das stimmt doch auch. Wenn wir mal die Tatsache ignorieren, dass wir viel zu lange gar nicht geredet haben, konnten wir immer reden. Über alles, egal, wie albern und unsinnig es uns erschien. Egal, wie unsicher wir waren. Egal, wie ängstlich.

			Wir konnten immer über alles reden, weil es nie ein Zuviel gab, nichts, was peinlich oder unangenehm hätte sein müssen. Es waren ja immer nur wir. Adam und ich. Und er kannte meine Gedanken und Gefühle fast noch besser als ich selbst. 

			Er hat mein Herz verstanden.

			Vielleicht tut er es immer noch.

			Hoffentlich.

			»Tut mir leid, dass ich gestern einfach abgehauen bin«, sage ich schließlich leise. Gestern. Irgendwie kommt mir das seltsam weit weg vor. 

			Adam schüttelt den Kopf. »Muss es nicht.«

			»Doch«, widerspreche ich entschieden, und dann sprudelt alles aus mir heraus. »Es war nur zu viel. Was du gesagt hast. Dass du für mich wütend auf dich bist. Dass du dich meinetwegen hasst. Das hat sich so falsch angefühlt, weil ich dich nie hassen könnte. Und weil ich dich vermisse.« Er weiß das längst, aber ich muss es noch mal aussprechen. Damit hat doch gestern alles angefangen. »Du fehlst mir, und ich will, dass das aufhört. Ich möchte dich nicht mehr vermissen. Ich möchte, dass wir wieder wir sind, Adam. Und vielleicht ist das falsch und dumm, weil du mir wehgetan hast und weil ich nicht darauf vertrauen kann, dass du es nicht wieder tun wirst. Aber ich will dir vertrauen. Ich will …«

			Adam unterbricht meinen Redeschwall, indem er nach meiner Hand greift und sie von dem Kissen löst. Seine Finger verschränken sich mit meinen. Warme Haut, Hitze in meinem ganzen Körper. 

			Ich hebe den Kopf, unsere Blicke treffen sich. In seinen Augen liegt etwas, das mein Herz plötzlich gefährlich schnell schlagen lässt.

			»Du kannst mir vertrauen«, sagt er leise.

			Meine Lider flattern, ich blinzle heftig, als meine Augen zu brennen beginnen. »Ich bin weggelaufen, weil ich Angst davor habe, dass du wieder gehst«, gebe ich zu. 

			Adam zuckt zusammen, Reue in seinem Blick, ein Beben in seiner Stimme, als er antwortet. »Ich gehe nirgendwohin. Nicht, wenn du es nicht willst.«

			»Wenn ich es nicht will? Ich wollte auch damals nicht, dass du gehst.«

			»Ich weiß. Aber ich mache nicht denselben Fehler zweimal.« Sein Daumen streichelt sanft über meinen Handrücken, er klingt so ehrlich, und ich möchte ihm so dringend glauben.

			»Versprochen?«

			»Versprochen!«, antwortet er fest, und etwas in mir wird ganz schwer und weich und warm.

			»Okay«, erwidere ich, mehr Seufzen als Sprechen, eher erleichtertes Ausatmen.

			»Selbst dann, wenn Steven sich höchstwahrscheinlich dazu entscheidet, mir Prince Publishing wieder wegzunehmen.« Es rutscht ihm heraus, ein Versehen, keine Absicht, das begreife ich, als er die Lippen zusammenpresst.

			»Was? Warum sollte er das tun?« Stirnrunzelnd mustere ich ihn, dann kommt mir ein Gedanke. »Adam, warum arbeitest du überhaupt für …« Ich schlucke den Rest des Satzes gerade noch rechtzeitig herunter – deinen Dad. »Warum arbeitest du für Steven, wenn ihr jahrelang nicht miteinander geredet habt?«

			Adam zieht eine Grimasse, fast als hätte er gehofft, dass ich ausgerechnet diese Frage nicht stelle. »Was denkst du denn?«

			»Ich weiß nicht«, murmle ich, obwohl die Antwort sachte gegen meine Schläfe klopft.

			»Doch, du weißt es. Erinnerst du dich noch daran, wie wir früher immer darüber gesprochen haben, wie es sein würde, wenn du irgendwann Prince Publishing und ich Knight Books übernehmen würde?«

			Ich muss lächeln. »Natürlich erinnere ich mich daran.«

			»Auch daran, dass wir überlegt haben, beide Verlage zusammenzulegen? Damit wir zusammenarbeiten können und keine Konkurrenten sind?«

			Mein Lächeln flackert. »Deshalb hast du zugestimmt, für Steven zu arbeiten?«

			Er hebt die Schultern. »Auch. Ich meine … Ich wusste, wie schwer es für dich sein muss, dass Frederic den Verlag verkauft hat. Und ich weiß, dass ich nicht der Richtige für Prince Publishing bin, aber …« Adam verstummt, als ich seine Hand drücke. 

			»Doch, bist du. Warst du eigentlich schon immer.« Es fällt mir nicht schwer, das zuzugeben. Adam hat sein halbes Leben lang darauf hingearbeitet, irgendwann Stevens Platz einnehmen zu können. Niemand war besser vorbereitet für die Stelle als er.

			»War ich nicht. Bin ich nicht. Eigentlich hab ich dir nur deinen Job geklaut.«

			Ich schüttle den Kopf und muss auf einmal wieder daran denken, was Grandpa vor Monaten zu mir gesagt hat, kurz nachdem ich von dem Verkauf erfahren hatte. »Ich glaube, ich würde mit der Geschäftsführung nicht glücklich werden. Ich arbeite gern in der Herstellung. Ich liebe es, Bücher zu machen.«

			»Wirklich?« Skeptisch runzelt er die Stirn. »Das sagst du jetzt nicht nur, damit ich mich besser fühle?«

			»Ganz bestimmt nicht.«

			Er nickt, zögert kurz, bevor er weiterspricht. »Eigentlich war das aber nicht der Grund, warum ich den Job angenommen habe, als Steven ihn mir angeboten hat. Eigentlich …« Seine Brust hebt sich, als er tief einatmet. »Eigentlich habe ich den Job angenommen, um in deiner Nähe zu sein. Auch weil ich ihn wollte, aber vor allem deinetwegen. Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, und ich dachte, wenn ich in deiner Nähe bin, dann … keine Ahnung. Kann ich auf dich aufpassen oder so.«

			Perplex starre ich ihn an. »Du hast das meinetwegen getan?«

			»Ich bin auch deinetwegen in London geblieben«, gesteht Adam heiser.

			»Du meinst …«

			»Ich war die ganze Zeit hier.«

			Mir wird schwindelig. 

			Er war hier? Die ganze Zeit? 

			»Was heißt die ganze Zeit? Seit wann bist du wieder in London, Adam?«

			Er senkt den Blick, schweres Schlucken. »Seit dem Unfall.« 

			»Du bist nicht nach Edinburgh zurückgefahren?«

			Er schüttelt den Kopf, in meiner Brust sticht es.

			»Warum nicht?«

			»Konnte ich nicht.« Jetzt sieht er mich doch wieder an. Sein Blick brennt sich in meinen, und ich vergesse, wie man atmet. »Ich konnte dich nicht alleinlassen. Nicht so. Nicht schon wieder.«

			»Du …«, beginne ich und weiß dann nicht mehr weiter, mir schwirrt der Kopf.

			»Ich hab doch gesagt, ich mache nicht denselben Fehler zweimal«, erklärt Adam mit einem schiefen Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreicht, und mein Herz läuft über. 

			Ich wusste gar nicht, dass das geht. Aber es geht. Es läuft tatsächlich über, seinetwegen. Ich muss daran denken, wie ich ihn. Ich habe ihm gesagt, er soll weggehen, und er ist trotzdem geblieben. 

			Meinetwegen.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Es tut mir leid, dass ich dich weggeschickt habe und dass ich so gemein zu dir war.«

			Sein Lächeln wird ein bisschen weicher und noch ein bisschen echter. »Ich hatte es nicht anders verdient.«

			»Vielleicht. Aber trotzdem.«

			»Schick mich nur nicht wieder weg, okay?«, sagt er, auf einmal liegt etwas sehr Verletzliches in seinem Blick.

			Ich antworte, ohne nachzudenken, ohne zu zögern. »Niemals.« 

			Das Wort hallt als Echo durch meine Brust, sinkt tiefer und tiefer, und obwohl eine leise Stimme versucht, mich davor zu warnen, so ein Versprechen zu geben, würde ich es doch für nichts auf der Welt zurücknehmen wollen.

			Adams Schultern entspannen sich merklich, meine dagegen spannen sich an, weil ein Gedankenfetzen noch immer an dem hängt, was er vorhin gesagt hat. Ein kleiner Teil von seiner Geschichte fehlt noch.

			»Adam, warum sollte Steven dir den Job wieder wegnehmen?«

			Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Ich tue nicht das, was er will. Ich fange nicht wie durch ein Wunder wieder an, mit ihm und Lydia zu reden, nur weil ich zurück in London bin und er mir einen Job gegeben hat. Steven war heute bei mir im Büro. Er wollte mit mir reden. Oder vielmehr, dass ich aufhöre, mich so anzustellen.« Ein hohles Lachen bricht aus ihm heraus. »Manchmal frage ich mich, ob er recht hat und ich mich wirklich nur anstelle und überreagiere.«

			»Tust du nicht.« Ich muss keine Sekunde darüber nachdenken. Er reagiert nicht über, er fühlt etwas. Das sind zwei völlig verschiedene Dinge.

			»Er hat so einen Bullshit von sich gegeben, von wegen, er hätte mir den Verlag überlassen, in der Hoffnung, dass wir uns so wieder näherkämen oder so ähnlich. Aber ich will das nicht. Es interessiert mich nicht, was sie zu sagen haben.« Adam nimmt die Brille ab und reibt sich über die Augen. 

			Mein Blick tastet über sein Gesicht, jedes kleine Detail, das mir unendlich vertraut ist, und jedes kleine Detail, das mir nach wie vor ein bisschen fremd erscheint, weil ich nicht mein halbes Leben damit verbracht habe, es anzusehen. 

			Er wirkt jünger ohne die Brille, aber daran liegt es nicht, dass sich mein Bauch auf einmal sorgenvoll verknotet. Es liegt an den dunklen Schatten unter seinen Augen. Schatten, die die Brille gut versteckt hat, und die jetzt, wo er sie abgenommen hat, dunkel auf seiner hellen Haut hervortreten. Er sieht aus, als hätte er seit Wochen nicht richtig geschlafen.

			»Lydia hat mir meine Albträume ausgeredet, weißt du noch? Sie hat immer behauptet, dass es nur Träume waren. Aber das waren nicht nur Träume. Es waren Erinnerungen an die Nacht, als meine Mutter gestorben ist, und ich kann das nicht vergessen. Ich kann ihr das nicht verzeihen. Es geht nicht nur darum, dass sie mich angelogen haben. Ich bin nicht … Ich meine rational betrachtet, kann ich verstehen, dass es schwierig ist, einem Kind zu erklären, dass es adoptiert wurde. Aber ich verstehe nicht, wie sie mir diese Erinnerungen ausreden konnte. Ich verstehe nicht, wie sie sagen konnte, dass ich mir alles nur einbilde. Ich verstehe nicht, wie sie sie mir wegnehmen konnten.« Seine Hände schließen sich um den Kragen seines Shirts, als könnte er nicht richtig atmen. Und als er weiterspricht, ist seine Stimme tränenerstickt. »Ich durfte nicht um sie trauern, ich durfte sie nicht vermissen. Ich wusste nicht mal, dass sie jemals existiert hat. Und das ist es, was ich ihnen nicht verzeihen kann. Deswegen bin ich immer noch so wütend. Weil sie mir das alles genommen haben. Es geht nicht darum, dass sie mich angelogen haben, nicht nur. Ich bin wütend, weil ich nicht mehr weiß, wer ich bin. Und ich weiß, dass ich mit ihnen reden muss, um das herauszufinden, aber ich kann nicht. Ich bringe es einfach nicht fertig. Allein der Gedanke daran, mit ihnen zu sprechen, ist …« Kopfschüttelnd bricht er ab, ich weiß trotzdem, was er denkt.

			Unerträglich.

			Das wäre es.

			Mein Herz blutet. Ich will etwas sagen, irgendwas, um ihm seinen Schmerz zu nehmen, doch ich fürchte, es gibt nichts. 

			Stattdessen rutsche ich zu ihm rüber. Er atmet zittrig ein, als ich beide Arme um ihn schlinge. 

			Im ersten Moment zögert er, dann zieht er mich mit einem erstickten Laut an sich, erwidert meine Umarmung so fest, dass es in meinem Brustkorb ganz kurz protestierend zuckt. Ich ignoriere das Stechen meiner Rippen, es ist mir so egal. 

			»Ich weiß genau, wer du bist, Adam«, murmle ich, seine Haare kitzeln mich an der Nase, ich weiche trotzdem nicht zurück, schmiege mich nur enger an ihn.

			»Gestern hast du gesagt, du hast keine Ahnung mehr, wer ich bin«, murmelt er zurück, ich spüre seinen warmen Atem an meinem Hals und einen noch wärmeren Schauer, der mir den Rücken runterläuft.

			»Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber das stimmt nicht. Du bist …« Ich löse mich von ihm, damit ich ihn ansehen kann. Damit er genau hört, was ich sage. »Du bist wütend und stur und dickköpfig, und du fühlst dich manchmal verloren. Aber du bist auch jemand, der mir mein Lieblingsbuch neu eingebunden und mir danach gezeigt hat, wie das geht, weil ich das schon immer mal machen wollte. Du bist jemand, der alles für die Menschen tut, die er liebt, und du brauchst gar nicht widersprechen, ich weiß das. Du bist derjenige, der mir bei meinen Albträumen geholfen hat. Du hast mich in deinem Bett schlafen lassen, obwohl die Betten im Internat verdammt schmal waren. Du hältst dich an den Menschen fest, die dir wichtig sind, selbst dann, wenn du vor ihnen wegläufst. Du denkst vielleicht, dass du dich nicht mit deinen Gefühlen auseinandersetzt, aber du tust es. Nur ein bisschen anders, als man es vielleicht erwartet.« Meine Hände finden sein Gesicht, seine Pupillen sind so geweitet, dass sie die Iriden vollständig verschlucken. »Du bist …« Ich stocke. Du bist der Mensch, den ich mehr als mein halbes Leben lang am meisten geliebt habe, denke ich, aber ich sage: »Du bist du, Adam, und ich verstehe, dass du nicht mehr weißt, wer du bist oder sein solltest oder sein willst, aber das findest du heraus, okay?«

			Schwer atmend verstumme ich, einen Moment lang sehen wir uns nur schweigend an, ineinander verhakte Blicke, weiche Haut unter meinen Fingerspitzen.

			»Okay«, flüstert er, ein Wort, ein Seufzen, dann zieht er mich wieder an sich. Ich halte ihn fest, er hält mich fest, und irgendwas in mir findet zurück an den Platz, an den es immer gehört hat.

			Eine Weile bleiben wir einfach nur so sitzen, ich halb auf seinem Schoß, halb auf dem Sofa, es ist unbequem, und ich wäre dennoch nirgendwo lieber.

			»Hey, Madelyn«, raunt Adam irgendwann ganz leise, schwere Stimme, schwerer Körper. Seine Lippen streifen meine Wange, ich bin mir sicher, es ist ein Versehen, und wünschte plötzlich, es wäre keins. »Du hast mir auch gefehlt.« 

			Er löst sich von mir, gerade so weit, dass wir einander wieder ansehen können. Goldene Flecken in braungrünen Augen. Auf einmal bin ich mir unserer Nähe sehr bewusst. Seiner Hände auf meinen Hüften, meiner auf seinen Schultern. »Du hast mir so verdammt gefehlt.« Adam lehnt seine Stirn an meine, ich spüre seinen warmen Atem auf meiner Haut, wir sind uns viel zu nah, seine Lippen nur ein paar Zentimeter von meinen entfernt. 

			Ich starre auf seinen Mund, es passiert ganz von selbst.

			Küsst du mich jetzt? Küsse ich dich?

			Der Gedanke schießt durch meinen Kopf wie ein Blitz, und alles daran ist falsch. 

			Wes.

			Noch ein Blitz in meinem Kopf, ich weiche ein Stück zurück, wir sollten uns nicht so nah sein, weil da irgendwie immer noch Wes ist.

			Ich versuche, an Wes zu denken, aber ich sehe nur Adam, Wes ist in diesem Moment nicht mehr als eine verschwommene Erinnerung. Ich denke daran, Adam zu küssen, und verstehe mich selbst nicht mehr. 

			Es ist doch nur Adam.

			Aber nur ist gar nichts mehr, richtig?

			Nicht, wenn mein Herz zu schnell schlägt, wenn meine Lippen prickeln und ich zu lange auf Adams Mund starre.

			Ich hebe den Blick und stelle fest, dass er das Gleiche mit meinem macht. Starren. Mit einem Ausdruck in den Augen, den ich so noch nie bei ihm gesehen habe.

			Verzweifelte Sehnsucht, die von seiner Haut in meine sickert, von seinem Herzen in meins.
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			41. KAPITEL

			Adam

			Küss mich, küss mich, küss mich.

			Verlangen rast durch meine Adern, während ich Madelyn ansehe. Mein Blick klebt auf ihren Lippen, huscht zu ihren Augen und wieder zu ihren Lippen.

			Küss mich, flehe ich stumm. Wir sind uns so nah, eine kleine Bewegung von mir, eine von ihr, und unsere Lippen würden sich berühren.

			Mir wird warm, glühend heiß, ich kann nicht mehr denken.

			Küss mich.

			Es wäre so einfach, sie zu küssen. So verflucht einfach, aber ich kann nicht. Ich kann nicht den ersten Schritt machen, ich kann diese Entscheidung nicht treffen, ich kann nicht kaputt machen, was wir gerade erst begonnen haben wieder zusammenzusetzen.

			Verzweifelt ringe ich um Selbstbeherrschung. Abstand, wir müssen ein bisschen Abstand zwischen uns bringen. Nicht viel, nur genug, um aufzuhören, daran zu denken, wie es wäre, sie zu küssen. Sie an mich zu ziehen und meine Finger in ihren Haaren zu vergraben.

			Hör auf, darüber nachzudenken.

			Hör einfach auf.

			Du darfst das nicht.

			Es ist falsch.

			Sie will das nicht.

			Sie ist in Wes verliebt.

			Der letzte Rest, der von meinem Verstand noch übrig ist, bringt mich wieder zur Besinnung.

			Wes.

			Fuck, wie konnte ich ihn vergessen? Wie konnte ich vergessen, was er ihr bedeutet? 

			Du hast es nicht vergessen. Du wolltest es vergessen. Das ist ein Unterschied.

			»Vermisst du ihn?« Die Frage schlüpft an dem Kloß vorbei, der sich in meinem Hals verkeilt hat, keine Ahnung, warum ich sie überhaupt ausspreche. Um mich davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun? Bestimmt. Vielleicht aber auch, um sie vor demselben Fehler zu bewahren. Denn in Madelyns Augen liegt das gleiche verzweifelte Drängen wie in meinen. 

			Sie blinzelt verwirrt, die Sehnsucht in ihrem Blick erlischt, sie wird blass. So als hätte sie Wes für einen Moment genauso vergessen wie ich.

			»Ich …«, setzt sie an, verstummt, und ich bin beinahe froh darüber, denn eigentlich will ich es doch gar nicht hören. Wie sehr sie ihn vermisst.

			»Schon gut«, rudere ich hastig zurück. »Du musst nicht mit mir über ihn reden.«

			Bitte lass es einfach. Du musst nicht und ich will nicht über ihn reden. Ich bin ein verfluchter Idiot.

			»Das ist es nicht. Es ist … Ich versuche nur, nicht zu viel an ihn zu denken, das ist alles.« Madelyn senkt den Blick auf ihre Hände, die immer noch in meinen liegen. Ich sollte sie loslassen, stattdessen wird mein Griff instinktiv ein wenig fester. 

			»Weil du ihn vermisst.« Eine Feststellung, keine Frage, ich weiß es. Und ich sollte wirklich meine verfluchte Klappe halten, ganz im Ernst, ich will es doch wirklich nicht hören. 

			Sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne, dann seufzt sie leise. »Bevor er gegangen ist … da habe ich ihn vermisst. Ich habe ihn so sehr vermisst, weil er zwar da war, aber nicht wirklich er war, weißt du, was ich meine?«

			Ich nicke knapp. »Er war nicht mehr so, wie du ihn kanntest, weil er sich nicht an eure Zeit erinnern konnte.«

			Ich hasse mich. Warum musste ich Wes erwähnen?

			Damit ich nichts Dummes anstelle, schon klar. Ich wünschte trotzdem, ich hätte es nicht getan.

			»Genau. Er war schon weg, bevor er nach Paris gegangen ist.« Madelyn hebt den Kopf. »Was ist mit dir?«

			Überrumpelt weiche ich ein Stück zurück, jetzt lasse ich sie doch los. »Was soll mit mir sein?«

			»Vermisst du ihn?«, fragt sie, ihre Stimme ist sanft, ihre Worte dagegen sind messerscharf. Zumindest fühlen sie sich so an. Als würden sie sich mit aller Gewalt in mein Inneres bohren, um eine Wahrheit zu erreichen, die ich tief in mir vergraben habe. 

			Mein Herz flüstert Ja, mein Verstand schreit Nein, denn wenn ich zugebe, ihn zu vermissen, wenn ich irgendwas zugebe, macht das jeden Gedanken daran, Madelyn zu küssen, noch schlimmer, als er ohnehin schon ist.

			Noch unverzeihlicher.

			»Du weißt, dass es okay ist, oder?«, hakt Madelyn nach. »Du darfst ihn vermissen. Trotz allem. Obwohl du wütend bist. Wozu du jedes Recht hast. Aber du kannst ihn auch vermissen, wenn du wütend bist. Er ist immer noch dein Bruder.«

			Es fühlt sich an, als würde ein tonnenschweres Gewicht meine Schultern nach unten drücken. »Ich kann nicht darüber nachdenken, ob ich ihn vermisse. Oder meine …« Ich schlucke schwer, sie hört es trotzdem. Was ich sagen wollte. Meine Eltern. »Wenn ich darüber nachdenke, ob ich sie vermisse, dann denke ich darüber nach, ob es richtig war zu gehen. Und wenn ich darüber nachdenke, ist die Antwort vielleicht Nein.« Es ist das erste Mal, dass ich den Gedanken nicht nur ausspreche, sondern auch zulasse. Das erste Mal, dass ich daran denke, dass es vielleicht nicht nur ein Fehler war, Madelyn zurückzulassen. »Obwohl es richtig war. Ich musste gehen, weil ich mit der ganzen Sache nicht umgehen konnte. Aber wenn ich über all das nachdenke, denke ich daran, wie es hätte sein können, wenn ich geblieben wäre. Wie es hätte sein können, wenn ich es nie erfahren hätte.«

			Auch den Gedanken habe ich nie zugelassen. An das Was-wäre-wenn. Es ist so unnötig, sich den Kopf über etwas zu zerbrechen, das sowieso unmöglich ist. Aber jetzt kann ich nicht anders. Ich denke daran, wie alles hätte laufen können, hätte ich das Gespräch nie mitbekommen. Madelyn und ich hätten uns irgendwann wieder vertragen, Wes wäre zur Uni gegangen und hätte sein Leben gelebt, ohne den Druck, irgendwann Knight Books zu übernehmen, weil das immer noch meine Aufgabe gewesen wäre. Er und Madelyn wären Freunde geblieben, zumindest möchte ich mir das einbilden. Alles wäre anders gewesen. Vielleicht hätte es auch diesen verfluchten Unfall nicht gegeben. 

			»Wenn dieser Unfall nicht gewesen wäre … wenn das alles nicht passiert wäre … Glaubst du, du wärst trotzdem irgendwann zurückgekommen?«, fragt Madelyn, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Nur drehen sich ihre um ein anderes Was-wäre-wenn.

			Ich zögere und schiebe die Zukunft, die in der Vergangenheit verloren ging, in den hintersten Winkel meines Kopfes. »Keine Ahnung. Vielleicht.«

			Madelyn nickt, ihre Finger drücken meine, als würde sie verstehen, aber ich fürchte, sie versteht gar nichts. Denn ich tue das auch nicht, weil ich plötzlich denke, ich wäre auf jeden Fall irgendwann zurückgekehrt. Selbst wenn alles anders gelaufen wäre, wäre ich irgendwann wieder nach London gekommen. Und das hat nichts mit einem Was-wäre-wenn zu tun. 

			Nur mit ihr.

			* * *

			»Hilfst du mir vielleicht doch mit den Büchern für den Ball?«, fragt Madelyn in die Stille ihres dunklen Wohnzimmers hinein. Das einzige Licht kommt von den unzähligen Duftkerzen, die sie irgendwann angezündet hat, und der Lichterkette, die an ihrem Regal befestigt ist.

			Wir liegen auf dem Boden und starren an die Decke, ich bin mir nicht ganz sicher, wie wir hier gelandet sind. 

			Der Teppich ist sehr weich und sehr flauschig. Es ist spät, ich hätte schon vor Ewigkeiten gehen sollen. Aber sie hat mich nicht darum gebeten, und ich habe kein Verlangen danach, in meine eigene Wohnung zurückzukehren. 

			Ich kann ohnehin nicht schlafen.

			Und ich glaube, sie auch nicht.

			Vor einer Weile haben wir angefangen zu reden und seitdem nicht wieder aufgehört. Als müssten wir die sechs Jahre Schweigen so schnell wie möglich mit Worten füllen. Das macht sie nicht ungeschehen, aber doch ein bisschen erträglicher.

			Das letzte Schuljahr, die Jahre an der Uni, London, Edinburgh, ihr Job im Verlag, mein Job in der Buchhandlung. Sechs Jahre im Schnelldurchlauf, alles, was passiert ist – nicht dass da viel gewesen wäre. Nichts Wichtiges auf jeden Fall. 

			Wir reden über den Tod ihrer Grandma, die Krankheit ihres Großvaters. Madelyn gibt sich alle Mühe, nicht zu weinen, und ich hasse es, dass sie das alles allein durchstehen musste. Ich hasse mich dafür, dass ich sie alleingelassen habe. 

			Als ich sie in den Arm nehme, fängt sie doch an zu weinen. Es dauert lange, bis sie sich wieder beruhigt.

			Danach ist alles ein bisschen schwerer und gleichzeitig sehr viel leichter. Wir sind schonungslos ehrlich, ich schätze, das müssen wir auch sein, weil wir immer so waren und manche Dinge sich nie ändern.

			Madelyn erzählt mir, wie beschissen ihr letztes Schuljahr war, wie ätzend diese Wochen und Monate, in denen wir kein Wort gewechselt haben, und mein schlechtes Gewissen krallt sich so heftig in mein Inneres, dass ein Teil von mir am liebsten heulen würde.

			Wir reden nicht mehr über Wes, und auch das macht alles ein bisschen erträglicher. Wir klammern ihn und die letzten Monate aus, ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden darüber erleichterter ist. Ich glaube, wir brauchen beide ein bisschen Abstand von diesem Kapitel.

			»Adam?« Madelyns kleiner Finger streift meinen, ich brauche ein paar Sekunden, bevor ich mich daran erinnere, was sie mich gefragt hat. Ob ich ihr mit den Büchern helfe.

			Wir liegen so eng beieinander, dass unsere Arme sich berühren, unsere Finger auch. Kein Festhalten mehr, dafür immer wieder Fingerspitzen, die nach denen des anderen tasten. 

			Ich muss lächeln. »Klar.«

			Sie dreht den Kopf in meine Richtung. Ihre dunklen Haare liegen wie ein Fächer um ihren Kopf, der Duft ihres Shampoos steigt mir in die Nase, blumig und süß. »Du musst aber nicht, wenn du nicht willst.«

			Ich verdrehe die Augen. »Lass das.«

			»Was denn?« Sie lacht, ein heller Laut, der auf direktem Weg in meinen Unterleib schießt. Sie hat das schönste Lachen der Welt.

			Fuck. 

			Wahrscheinlich sollte ich weder hier liegen noch mit ihr reden. Wahrscheinlich sollte ich wirklich endlich gehen.

			Aber es ist Ewigkeiten her, dass ich mich auch nur ansatzweise so leicht, so gut gefühlt habe, und ich bin zu egoistisch, um das einfach wieder aufzugeben, nur weil es falsch ist.

			Ganz kurz muss ich an die Umarmung denken, die nur das war, zu viel Nähe, Luftanhalten und Einatmen, mehr nicht. Leider fühlt es sich nach mehr an.

			»Du weißt genau, was ich meine. Ich würde dir immer mit allem helfen«, erwidere ich, meine Stimme klingt auf einmal viel zu rau. Hastig wechsle ich das Thema, bevor ich etwas abgrundtief Dummes tun kann. Mehr reden, weniger denken und so. »Wegen Lucys Party … Du kommst doch, oder?«

			Sie stöhnt auf, noch ein Laut, der Hitze durch meinen Körper jagt, weil meine Gedanken unwillkürlich abdriften. 

			Großartig.

			»Ich hasse Partys.«

			»Ich weiß. Ich auch.«

			»Warum müssen wir dann dahin?« Sie wirft mir einen Blick zu, der vorwurfsvoll sein soll, doch ihre Augen leuchten, und ihre Mundwinkel zucken. Irgendwas in meiner Brust auch, weil sie wir sagt.

			»Lucy ist meine Freundin, und sie hat mir in den letzten Monaten echt den Arsch gerettet, deshalb müssen wir dahin.«

			Irgendwann während der letzten Stunden habe ich ihr von Lucy erzählt. Davon, wie wir uns kennengelernt haben, davon, dass da kurzzeitig mal was war zwischen uns. Es wäre mir vorgekommen wie eine Lüge, hätte ich ihr das verschwiegen. Also habe ich die Wahrheit ausgesprochen, wie man ein Pflaster abzieht. Mit einem kräftigen Ruck, der kurz wehtut und den man einen Moment später schon gar nicht mehr spürt. Ich habe ihr erzählt, dass ich in den Wochen, bevor ich hier eingezogen bin, bei Lucy gewohnt und auf dieser lächerlich kleinen Couch geschlafen habe. Ich bin mir nicht ganz sicher, was Madelyn davon hält, sie hat nur gesagt, dass sie froh darüber ist, dass ich jemanden habe, der mir hilft. 

			Jetzt schürzt Madelyn die Lippen, sie gibt vor, nachzudenken, obwohl ich mir eigentlich ziemlich sicher bin, dass sie längst eine Entscheidung getroffen hat.

			»Sie arbeitet übrigens in einer Literaturagentur«, fahre ich fort. »Ich weiß, dass einige ihrer Kolleginnen und Kollegen kommen. Also dürfte es ziemlich entspannt werden.«

			»Eine Party mit Buchmenschen?«

			»Klingt auf einmal gar nicht mehr ganz so schlimm, oder?«

			»Nur noch ein bisschen«, gibt sie grinsend zurück. Ihre Hand entgleitet meiner, als sie sich auf die Seite dreht und den Kopf auf dem Unterarm ablegt. »Blair hat mich auch schon gefragt, ob ich mitkomme.«

			»Also gehen wir zu dieser Party?«

			Sie stößt ein theatralisches Seufzen aus. »Wir gehen zu dieser Party.«

			Es ist absurd, wie einfach es auf einmal wieder zwischen uns ist, wie leicht es sich anfühlt.

			Dann zuckt mein Blick zu ihren vollen Lippen, und ich erinnere mich daran, dass wirklich absolut gar nichts einfach ist zwischen uns.

			Vielleicht merkt sie es, vielleicht auch nicht, so oder so dreht sie sich auf den Rücken, ihr Blick geht wieder zur stuckverzierten Zimmerdecke.

			»Was ist los?« Fragend sehe ich sie an, ich greife nach ihrer Hand, unsere Finger verschränken sich ganz von selbst, als würden wir es beide nicht länger als nötig aushalten, uns nicht zu berühren. Möglich, dass es auch nur mir so geht. Ich möchte glauben, dass für sie das Gleiche gilt.

			Madelyn atmet tief durch. »Glaubst du, wir kommen irgendwann dahin zurück? Wie es früher war?« 

			Sie traut sich nicht, mich anzusehen, und mein dummes Herz stolpert über die Vorstellung, es könnte je wieder so werden wie früher.

			»Nein.« Ich zögere keine Sekunde, auf einmal ist mir scheißegal, wie falsch das alles ist. Ich will nicht zurück zu unserem Früher. Ich will ein Jetzt. Ich will ein Immer. Verdammt, ich will sie.

			»Glaubst du, wir können wieder beste Freunde sein?«

			Wieder will ich Nein sagen, aber ich bringe es nicht fertig. Ich kann nicht.

			Madelyn stößt einen protestierenden Laut aus, als ich mich aufsetze und sie vom Boden hochziehe. Ich hebe eine Hand und streiche ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, ihr Blick verfängt sich in meinem. »Wir können sein, was immer du willst, Madness.«
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			NACHRICHT #4

			»Hey, hier ist Wes. Ich kann gerade nicht drangehen. Hinterlasst eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«

			»Hey, ich bin’s. Schon wieder. Ich … ich hab heute mit Madelyn geredet. Also nicht nur heute, aber es war das erste Mal, dass wir wieder richtig miteinander geredet haben, weißt du, was ich meine? Über alles irgendwie. Und ich kann nicht aufhören, daran zu denken, dass alles anders hätte laufen sollen. Aber … Ach, keine Ahnung, was ich eigentlich sagen will. Oder warum ich dich überhaupt ständig anrufe. Vielleicht ist es aber auch logisch. Ich bin wieder da, du bist weg, wir haben wirklich irgendwie die Rollen getauscht und … ja, keine Ahnung. Sie hat mich gefragt, ob wir wohl wieder dahin zurückkommen, wie es früher war. Und ich hab Nein gesagt, weil alles anders ist. Aber jetzt liege ich seit einer Ewigkeit hier rum und kann nicht schlafen, weil ich die ganze Zeit daran denken muss, wie es bei uns gelaufen ist. Bei dir und mir, meine ich. Und wie wütend ich auf dich war … wie wütend ich immer noch bin, und ich weiß nicht … Scheiße, ich bin gerade komplett verwirrt.«
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			42. KAPITEL

			Madelyn

			Daisy hebt den Blick von ihrem Computerbildschirm, als ich an ihre offen stehende Bürotür klopfe. Marjorie hat schon Feierabend gemacht, deshalb ist sie allein.

			Sie sieht die Jacke, die über meinem Arm hängt, dann meine Tasche, und zieht verwundert eine Augenbraue hoch.

			»Du machst Feierabend?« Sie klingt genauso überrascht wie Elliot und Sloane vor zwei Minuten, und ich werde genauso rot wie gerade eben. Es ist erst halb vier, eigentlich viel zu früh für mich, und alle wissen das.

			»Ja, ich hab noch so viel mit den Büchern für den Ball zu tun, und heute war es ziemlich ruhig, deswegen dachte ich, ich gehe schon mal rüber in die Bibliothek und mache weiter«, druckse ich herum, während sich die Röte auf meinen Wangen vertieft. 

			»Ja, klar, mach das.« Daisy lächelt ein wissendes Lächeln, obwohl sie keine Ahnung hat. Die hat niemand von ihnen, auch wenn Elliot mich heute schon den ganzen Tag damit aufgezogen hat, dass ich diese Woche seltsam gut gelaunt bin. Er hat es auf eine ausgesprochen liebenswürdige Weise getan, hinter der eine Menge Erleichterung gesteckt hat. Möglicherweise habe ich mich in den letzten Wochen etwas zu sehr von allen zurückgezogen.

			»Okay. Wir sehen uns morgen.«

			»Bis morgen, Maddie.« Daisy wendet sich wieder ihrem Bildschirm und damit wahrscheinlich auch wieder ihrem Mailpostfach zu, während ich ihr Büro verlasse und mich auf den Weg zur Bibliothek mache, ein aufgeregtes Flattern im Bauch, das rein gar nichts mit den Büchern und alles mit Adam zu tun hat.

			Seit wir geredet haben, richtig geredet, ist es irgendwie wie früher. Wir treffen uns am späten Nachmittag, um an den Büchern zu arbeiten, und mit jedem Tag finden wir wieder mehr zu uns zurück. Es ist so leicht, in diesen vertrauten Rhythmus zurückzufallen, in dem wir uns jahrelang bewegt haben. Die Funkstille der letzten Jahre ändert daran gar nichts.

			Adam ist immer noch Adam, ich bin immer noch ich, wir haben uns beide nicht sonderlich verändert. Oder wir haben uns doch verändert, und obwohl wir uns nicht miteinander geändert haben, fühlt sich immer noch alles richtig an. Weil wir trotz allem nicht so anders sind.

			Wir reden, wir schweigen, abends sitzen wir in meinem Wohnzimmer, schauen alte Filme oder lesen. Adam bringt Bücher mit in meine Wohnung, die er in meinem Regal nicht entdeckt hat, nur damit ich ihm sage, dass sie in einem der vielen Stapel irgendwo in meinem Schlafzimmer oder Flur sind, weil ich nirgendwo sonst Platz für sie gefunden habe. 

			Es ist so leicht. 

			So leicht, dass es mir beinahe Angst macht, weil es doch nicht sein kann, oder? Dass es wirklich so einfach ist.

			Ist es auch nicht.

			Denn obwohl sich irgendwie nichts geändert hat, obwohl sich alles vertraut anfühlt, ist es nicht ganz wie früher. 

			Da ist etwas Warmes und Schweres in seinen Blicken, etwas aufgeregt Flattriges in meinem Innern, jedes Mal, wenn er mich berührt. Beiläufige Berührungen, etwas, das wir schon tausendmal getan haben. Nur fühlen sie sich nicht länger beiläufig an und bringen mich viel zu oft zu sehr aus dem Konzept.

			Ich atme tief durch, bevor ich die Tür zur Bibliothek aufstoße, zwinge mich, das Summen in meinem Bauch zu ignorieren, und scheitere kläglich, denn meine Augen finden Adam sofort. Unwillkürlich muss ich lächeln.

			Er steht schon am Tisch, die Stirn in konzentrierte Falten gelegt, während er die Pappe für die Bücher zuschneidet. Wir haben die Aufgaben unter uns aufgeteilt: Ich arbeite noch an den Designs, bis meine Rippen vollständig verheilt sind, er fängt schon mit dem Einbinden an. Meinen Einwand, dass es mir viel besser geht und nur noch falsche Bewegungen ein bisschen wehtun, hat Adam in den vergangenen Tagen geflissentlich überhört, bis ich irgendwann nachgegeben und mich in mein Schicksal gefügt habe.

			Mit einem Räuspern mache ich mich bemerkbar. Adam dreht sich zu mir um, ein Lächeln erstrahlt auf seinem Gesicht, das mein Herz gefährlich ins Taumeln bringt.

			»Hey, Madness«, begrüßt er mich, und wie immer, wenn er mich bei diesem Namen nennt, wird seine Stimme ein bisschen rau und mir sehr warm.

			»Du hast schon angefangen«, stelle ich fest, lege meine Sachen ab und trete mit meinem Notebook in der Hand an den Tisch.

			Adam macht einen halben Schritt zur Seite, damit ich mehr Platz habe. »Mein letzter Termin war früher vorbei.«

			»Hattest du nicht eine Vorstandssitzung?«

			Er nickt.

			»Die sind doch nie früher fertig.« Zumindest wenn ich danach gehe, was Grandpa mir erzählt.

			»Tja, heute schon. Gregson hatte wohl noch einen wichtigen Termin, ich habe das nicht hinterfragt.«

			»Kommst du inzwischen besser mit ihnen klar?«, frage ich und klappe meinen Laptop auf.

			»Mit dem Vorstand?« 

			Ich nicke.

			»Es geht weniger darum, dass ich nicht mit ihnen klarkomme, sondern vielmehr, dass sie mit mir nicht klarkommen.«

			»Woran das wohl liegen könnte«, sinniere ich und zupfe an dem Saum seines Hoodies. Adam bewegt sich, der Stoff rutscht hoch, und meine Fingerspitzen treffen auf seine nackte Haut. Wir weichen gleichzeitig zurück.

			»Ich werde nicht anfangen, mich in einen Anzug zu quetschen, nur um es ein paar alten Männern recht zu machen«, erwidert er trocken, aber ich sehe die zarte Röte, die über seinen Hals klettert und in seine Wangen steigt. Eine irritierende Verlegenheit, die auch mein Gesicht brennen lässt.

			Als wäre uns so etwas nicht schon tausendmal passiert.

			»Sollst du ja auch gar nicht.« Ich bemühe mich um einen unbekümmerten Tonfall, als wäre absolut nichts passiert. Ist es ja auch nicht. Da war schließlich nichts.

			»Wenn es nach ihnen ginge, schon.«

			»Es geht aber nicht nach ihnen. Nur nach dir«, sage ich entschieden und öffne das Design, an dem ich gestern begonnen habe zu arbeiten, um meinen Fingern etwas anderes zu tun zu geben, als nach Adam zu tasten, nach dem Gefühl von seiner Haut auf meiner. Glatt und weich und so, so warm.

			Allein bei dem Gedanken an seine Wärme steigt Hitze in mir auf, eine andere Hitze, eine andere Wärme. Mit beidem kann ich nicht umgehen.

			Konzentrier dich auf das Wesentliche, Madelyn, rufe ich mich zur Ordnung. Reiß dich gefälligst zusammen.

			Adam schnaubt, seine Finger schließen sich fester um den Cutter, ich möchte mir einbilden, dass er seine Hände genauso beschäftigen muss wie ich meine, aber das ist Unsinn, weil es wirklich keinen Sinn ergibt.

			»Sag denen das mal bitte. Als ich heute vorgeschlagen habe, ob wir nicht noch mal über die Homeoffice-Regelung sprechen sollen, hat Heyford Schnappatmung bekommen. Er ist feuerrot angelaufen, ich dachte, er kippt gleich vom Stuhl.«

			Bei der Vorstellung, wie Heyford von seinem Stuhl fällt, bricht ein prustendes Lachen aus mir heraus. »Das glaube ich gern. Heyford hatte schon immer ein Problem damit, dass überhaupt jemand von zu Hause aus arbeitet.«

			»Ja, das hat Frederic mir nach dem Termin auch erzählt.« Adam seufzt schwer. »Dabei geht es ja gar nicht darum, dass ich alle im Homeoffice arbeiten lassen möchte. Ich will die Regeln doch nur ein bisschen lockern.«

			»Und alle würden dich dafür lieben.«

			»Abgesehen vom Vorstand.«

			»Ach, die kommen da auch noch hin.«

			Adam wirft mir einen zweifelnden Blick zu. »Wenn du das sagst.«

			Ich nicke bekräftigend und deute auf meinen Laptop. »Was hältst du davon?«

			Adam lehnt sich ein Stück zu mir rüber, um sich die Details besser ansehen zu können, und ist mir auf einmal wieder erschreckend nah. Sein Arm streift meinen, und das unterschwellige Pochen, das ich seit Tagen überall spüre, verwandelt sich in ein drängendes Ziehen in meinem Bauch.

			»Sieht gut aus.« Er lächelt anerkennend, bevor er auf die beiden Monde deutet, die ich rechts und links in der Mitte des Rahmens, den ich um das Cover gezogen habe, platziert habe. »Der Abstand links ist nicht derselbe wie rechts.« 

			Ich stöhne auf. »Ist das dein Ernst? Das kann höchstens ein Millimeter sein.«

			Lachend zuckt er mit den Schultern. »Man sieht es trotzdem, wenn man genau hinschaut.«

			»Niemand schaut so genau hin«, murmle ich.

			»Ich bin also niemand?«

			»Nein.« Noch ein Seufzen. »Bist du nicht.«

			»Sonst wäre ich auch schwer enttäuscht gewesen.« Er angelt nach einer Papiertüte, die gefährlich nah am Tischrand liegt, und schiebt sie zu mir rüber. »Du solltest was essen.«

			»Ich hab dir gestern schon gesagt, dass du das nicht machen musst«, murmle ich erstickt. Das Ziehen wandert von meinem Bauch in meine Brust direkt zu meinem Herzen.

			»Ich weiß. Und ich hab dir gesagt, dass ich das gern mache.« Adam lächelt, ein weiches sanftes Adam-Lächeln, und meine Nase beginnt verräterisch zu kribbeln. »Ganz abgesehen davon muss ja irgendjemand darauf aufpassen, dass du es nicht wieder vergisst.«

			Er sagt vergessen, obwohl uns beiden klar ist, dass ich in den letzten Wochen nicht abgenommen habe, weil ich vergessen habe zu essen oder weil ich abnehmen wollte. Es lag schlicht und ergreifend daran, dass ich einfach nichts runterbekommen habe. Für ihn ist das nichts Neues. Ich hatte damals in der Schule ähnliche Phasen, wenn Mum mich mal wieder enttäuscht hatte und ich so traurig war, dass mir der Appetit vergangen ist.

			»Danke.« Ich öffne die Tüte und breche ein Stück von dem Blaubeerscone ab, das ich ihm reiche, bevor ich selbst ein Stück esse. 

			»Immer.« Er legt mir einen Arm um die Schulter und zieht mich an sich. »Wenn wir gerade schon über Essen reden: Willst du heute Abend zu mir runterkommen? Ich könnte kochen.«

			»Du willst kochen?«, nuschle ich mit halb vollem Mund und beäuge ihn misstrauisch. »Kannst du überhaupt kochen?«

			Getroffen legt er sich eine Hand auf die Brust. »Natürlich kann ich kochen. Also was ist? Kommst du heute zu mir runter?« Seine Frage soll beiläufig klingen, aber ich höre die Nervosität, die darunter flackert. 

			Wir haben in den letzten Tagen so viel Zeit miteinander verbracht, aber wir waren immer bei mir, nicht bei ihm.

			Er weiß es nicht, aber Adam hat mir in den vergangenen Tagen dabei geholfen, mich in meiner eigenen Wohnung wieder ein bisschen mehr zu Hause zu fühlen. Nicht nur weil er mir Bücher mitbringt, sondern weil er die Räume wieder mit Leben füllt. Er vertreibt die dunkle Stille, die wochenlang in jeder Ecke hing. Er vertreibt die Erinnerungen und schafft neue. 

			»Natürlich«, antworte ich sanft und lächle zu ihm hoch. »Ich dachte schon, du zeigst mir deine Wohnung nie.«

		

	
		
			
			

			
				
					[image: ]
				

			

			43. KAPITEL

			Adam

			Das eigene Zuhause ist etwas sehr Intimes. Dabei spielt es keine Rolle, ob es das Kinderzimmer, das Zimmer im Internat oder später im Wohnheim der Uni oder schließlich die eigene Wohnung ist. Der Ort, an dem man lebt und die meiste Zeit verbringt, spiegelt das eigene Wesen wider. Ich schätze, deswegen habe ich mich immer schwer damit getan, andere Menschen in mein Zuhause zu lassen.

			In mein Zimmer im Internat durften nur Wes und Madelyn, an der Uni habe ich niemanden in mein Zimmer eingeladen, nicht mal Lucy – wir haben uns immer bei ihr getroffen. Am Anfang hat sie sich darüber beschwert, irgendwann hat sie es einfach akzeptiert, und etwas später habe ich sie doch in meine Wohnung mitgenommen. Die Wohnung in Edinburgh über Kenneths Buchhandlung. Es war kurz vor unserem Abschluss, kurz vor ihrem Umzug nach London, kurz vor unserem Abschied. 

			Es spielte keine Rolle mehr, ob sie mein Zuhause sah, weil es eine einmalige Sache war.

			Inzwischen ist es anders. Sie war ein paarmal bei mir, bei meinem Umzug, und dann an dem Tag, als wir meine Kisten ausgeräumt haben. Noch einmal, als sie mich abgeholt hat, bevor wir ins Timeless Tales gegangen sind. 

			Ich habe so viel Zeit in ihrem Zuhause verbracht, dass es mir nicht fair erschien, sie aus meinem auszuschließen.

			Ganz abgesehen davon bezweifle ich, dass Lucy es dieses Mal zugelassen hätte, dass ich sie aussperre. 

			Bei Madelyn ist es anders. Ich habe nicht bewusst entschieden, sie auszusperren, ich würde es nicht mal so nennen. Es hat sich einfach so ergeben, dass wir in den vergangenen Tagen immer bei ihr waren, nicht bei mir. Denke ich. Denn eigentlich ist sie die Einzige, die ich gern in meinem Zuhause habe, in diesem und jedem anderen.

			Mein Schlüssel klimpert leise, als ich ihn ins Schloss stecke. Die Tür schwingt auf, ich lasse Madelyn den Vortritt. Ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, während sie sich an mir vorbeischiebt. In meiner Brust zuckt es nervös. 

			Verdammt. 

			Meine Wohnung ist ein bisschen kleiner als Madelyns, ein Zimmer weniger, sonst sind sie sich ziemlich ähnlich, was vor allem daran liegt, dass auch bei mir zu viele Bücher gestapelt auf dem Boden liegen, weil die Wände so merkwürdig geschnitten sind, dass man nicht genug Regale aufstellen kann.

			»Bücher machen eine Wohnung zu einem Zuhause«, murmelt Madelyn leise, während sie durch den Flur ins Wohnzimmer geht und dort in der Mitte stehen bleibt.

			Ich antworte nicht, ich denke auch nicht, dass sie wirklich mit mir gesprochen hat. Eher mit sich selbst.

			Über die Schulter hinweg schenkt sie mir ein Lächeln, bei dem mein Verstand sich verabschiedet. Wie so oft in letzter Zeit. 

			Jedes Mal, wenn sie mir zu nahe kommt, setzt mein Denken einfach aus, und dann greife ich nach ihr, obwohl ich es nicht sollte. Davon abhalten kann ich mich jedoch auch nicht.

			Alles an ihr zieht mich zu ihr.

			Ich kann mich nicht dagegen wehren, selbst wenn ich es versuche.

			»Mir gefällt deine Wohnung.« Sie lächelt immer noch, ein sanftes, sehr ehrliches Lächeln, das mein Herz weich werden lässt.

			Ich lächle zurück, ohne zu antworten, dabei steht mir meine Erleichterung wahrscheinlich ins Gesicht geschrieben.

			Madelyn tritt sich die Schuhe von den Füßen und schlüpft aus ihrer Jacke, beides landet in der Ecke neben der Tür, ich sollte mich dringend um eine Garderobe kümmern.

			In bunt gestreiften Socken tapst sie durch den Raum und hält vor meinem Bücherregal inne. Nein, nicht vor dem Bücherregal, vor dem Karton, den ich zwischen Regal und Sofa versteckt habe. Dem Karton mit ihren Büchern. Sie hat ihn zielsicher gefunden, ohne ihn gesucht zu haben.

			»Sag nicht, dass du immer noch nicht alles ausgepackt hast.« Mit einem leisen Tadel in den Augen stupst sie mit einem Fuß gegen den Karton.

			»Doch.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich an den Türrahmen.

			»Und was ist das hier dann?«, fragt sie neugierig und lässt sich im Schneidersitz zu Boden sinken.

			Ich zögere, mein Puls schießt nach oben, auf einmal bin ich lächerlich nervös. Dabei habe ich Madelyn doch genau deswegen hergebracht. Nicht um ihr meine Wohnung zu zeigen, nicht nur jedenfalls. Ich habe sie wegen dieser Kiste hergebracht, die ich nicht mit zu ihr nach oben nehmen konnte. Sie musste sie selbst finden, deswegen habe ich sie heute Morgen ein Stück nach vorne gezogen, gerade weit genug, dass sie auffällt. Und irritiert.

			Madelyn musste die Kiste selbst finden, weil ich sie ihr unmöglich geben konnte, obwohl ich will, dass sie sie hat. Ich versuche, nicht darüber nachzudenken, wie paradox und verdreht das ist.

			»Die ist für dich«, erkläre ich.

			Ihre Augen weiten sich. »Für mich?«

			Ich nicke.

			Zögernd hebt sie eine Hand, lässt sie jedoch sofort wieder sinken, als wüsste sie nicht, was sie davon halten soll. Zum ersten Mal seit Tagen bin ich mir nicht sicher, was sie denkt. Zum ersten Mal seit Tagen liegt ein Ausdruck auf ihrem Gesicht, den ich nicht lesen kann. Obwohl ich mich in diesem Moment frage, ob ich sie nicht lesen kann, oder ob ich nur zu feige bin, um es zu tun.

			Weil ich plötzlich Angst habe. Davor, was sie über die Bücher denkt. Über all meine Gedanken und Geheimnisse der letzten Jahre. 

			Ich räuspere mich, trotzdem raut Nervosität meine Stimme auf. »Du kannst ruhig reinschauen.«

			»Kann ich oder soll ich?«, fragt sie behutsam und liest mich gerade offensichtlich viel besser als ich sie.

			»Beides.« Kein Zögern, nur noch ein leises Zweifeln.

			Ich wollte immer, dass sie die Bücher bekommt. Daran hat sich nichts geändert.

			Ihr Blick tastet prüfend über mein Gesicht, als würde sie die Antwort auf eine Frage suchen, die sie nicht gestellt hat. Ich bin sicher, dass sie sie findet, als sie nickt. »Okay.«

			Die Pappe wehrt sich ein bisschen, als sie den Karton öffnet, einen Moment später holt sie das erste in Seidenpapier eingeschlagene Buch heraus.

			»Du schenkst mir ein Buch?«

			»Viele Bücher.«

			»Du hast mir in den letzten Tagen schon sehr viele Bücher mitgebracht. Das ist nicht nötig, weißt du?«

			»Ich weiß. Aber die hier sind anders.«

			Vorsichtig packt Madelyn das Buch aus, ihre Augen weiten sich, als sie den Titel sieht und dann begreift, dass es keine Ausgabe ist, die im Handel erhältlich ist.

			»Du hast Bücher für mich eingebunden.« Sanft streicht sie mit den Fingerspitzen über den Leineneinband, ich bekomme eine Gänsehaut, und wünschte, sie würde mich so berühren. 

			»Nicht nur eingebunden.« Ich kratze mir über die Nasenspitze, sie versteht sofort, was ich meine. Das Papier raschelt leise, als sie das Buch aufschlägt und meine Schrift erkennt. Unzählige Notizen an den Rändern einer Seite, manchmal, wenn der Platz nicht gereicht hat, habe ich transparente Sticky Notes reingeklebt. Ich habe alle Gedanken, die ich beim Lesen hatte, in diese Bücher fließen lassen.

			»Wann hast du das gemacht?«, fragt sie, während sie ein Buch nach dem anderen aus dem Karton fischt. 

			»Die ganze Zeit«, gestehe ich.

			»Du meinst …« Fassungslos starrt sie mich an.

			»Die letzten sechs Jahre.«

			»Warum?«

			Ich senke den Blick, ganz kurz nur, bevor ich sie doch wieder anschauen muss. »Weil ich nicht mit dir reden konnte.«

			»Also hast du alles aufgeschrieben.«

			»Also hab ich alles aufgeschrieben«, wiederhole ich. »Die Bücher sind ein bisschen wie Tagebücher. Nicht direkt, aber ich hab alles aufgeschrieben, immer dann, wenn ich beim Lesen an dich denken musste. Manchmal bin ich abgeschweift. Wenn es andere Sachen gab, die ich dir erzählen wollte, aber nicht erzählen konnte.«

			»Das ist …« Jetzt ist es an ihr, sich zu räuspern, ich höre die Tränen in ihrer Stimme trotzdem. Wahrscheinlich, weil ich sie auch in ihren Augen entdecke. »Das ist wirklich …« Sie ringt nach dem richtigen Wort, ohne Erfolg. Ich weiß trotzdem, was sie meint.

			Madelyn stemmt sich vom Boden hoch und klettert mit einem Buch in der Hand aufs Sofa. Ich stehe immer noch in der Tür, unfähig, mich zu bewegen. Wieder wandern ihre Finger über den Leineneinband, wieder wünschte ich, es wäre meine Haut.

			Ich bin geliefert, und es wird nicht besser, als sie mich anschaut, mit einer Aufforderung in den grünen Augen, die ich immer noch sehr gut kenne.

			»Liest du mir was vor, Adam?«, fragt sie, ihre Stimme knickt ein wenig ein, meine Beine tun fast dasselbe. 

			Ich gehe zu ihr rüber, setze mich neben sie, näher als ich vermutlich sollte, nicht nah genug für das Sehnen in meinem Inneren.

			Vorsichtig reicht Madelyn mir das Buch. Das Papier raschelt leise, als ich es aufschlage. Ich höre es kaum, weil mein Herz so laut schlägt.

			Wir waren uns in den letzten Tagen oft nahe, weil wir einfach so sind, immer schon waren. Berührungen, die nichts und gleichzeitig alles bedeuten. Wir haben geredet, über alles und nichts, wir haben gelacht und gelesen.

			Aber das hier ist anders. Ihr vorzulesen ist anders. Anders auch als früher, denn damals waren die Seiten nicht vollgeschrieben mit meinen Gedanken und Gefühlen. Es waren nur Seiten mit den Worten vertrauter Fremder. Menschen, in deren Geschichten man eintaucht, und die man doch nicht kennt. Ich kann nicht schreiben, meine Worte sind alles, aber nicht schön. Dafür sehr ehrlich.

			Sie weiß das genauso gut wie ich. Und ich weiß, dass sie mich genau deswegen gebeten hat, ihr vorzulesen.

			Es ist ein Unterschied, ob ich ihr erzähle, wie ich mich während der letzten sechs Jahre gefühlt habe, oder ob ich ihr die Gedanken, die ich hatte, vorlese. 

			Ihr vorzulesen bedeutet, sie in eine Zeit mitzunehmen, in der wir nicht zusammen waren.

			Madelyn kuschelt sich in die Ecke des Sofas und zieht sich eine Decke über die Beine. Ihr Blick findet meinen, hält ihn fest, und ich vergesse einen Moment lang, wie man denkt, wie man atmet. Ich sehe sie an, ertrinke in den grünen Tiefen ihrer Augen. Sie schluckt, ich auch, mein Mund ist auf einmal entsetzlich trocken.

			Nur mit Mühe gelingt es mir, mich von ihrem Gesicht loszureißen, von den Sommersprossen auf ihren Wangen, den langen Wimpern, die zarte Schatten auf ihre Haut werfen. Von ihren Lippen. Gott, ihre Lippen.

			Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, sie zu küssen. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie sehr ich das will. Ich kann nicht aufhören, zu fühlen, wie sehr ich das will.

			So sehr, dass es mich beinahe vergessen lässt, wie sehr ich das nicht wollen sollte.

			Meine Stimme ist belegt, als ich anfange zu lesen, ich brauche ein paar Sätze, bis ich in einen Rhythmus finde, und ein paar Minuten länger, bis ich mich so weit sortiert habe, dass ich die Notizen, die ich auf dem Papier hinterlassen habe, auch vorlesen kann.

			»Ich habe deine Stimme vermisst«, murmelt Madelyn irgendwann leise und ein bisschen schläfrig. Ich halte kurz inne, löse mich von den Seiten, um sie anzusehen. Sie hat die Augen geschlossen, ihr Atem geht ganz ruhig.

			»Schläfst du gleich ein?«, frage ich, bemühe mich um einen belustigten Unterton und scheitere. Die Frage klingt ganz weich. Alles in mir ist weich auf die seltsam schönste Weise.

			»Niemals«, flüstert sie. »Lies weiter.«

			Also lese ich weiter. Bis Madelyn eingeschlafen ist. Ich lese weiter, bis mir selbst die Augen zufallen.
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			44. KAPITEL

			Madelyn

			»Da seid ihr ja endlich!«, begrüßt Lucy Blair und mich mit einem fröhlichen Quietschen.

			»Alles Liebe zum Geburtstag.« Blair schließt sie in eine herzliche Umarmung, meine eigene ist etwas verhaltener, aber das merkt Lucy gar nicht. 

			Sie scheint schon ein bisschen angetrunken zu sein, ihre kurzen blonden Haare umrahmen zerzaust ihr Gesicht, ihre Augen leuchten, der rote Lippenstift ist ein wenig verschmiert. Als sie Blair einen schmatzenden Kuss auf die Wange drückt, ist auch ziemlich klar, woran das liegt.

			»Danke, ihr seid süß! Ich freu mich so, dass ihr gekommen seid!« Lucy nimmt uns beide an die Hand und schleift uns in ihre winzig kleine Wohnung, aus der laute Musik dröhnt.

			Ich mag ihre Wohnung auf Anhieb, sie sammelt offensichtlich genauso gern Bücher wie ich. Doch im Gegensatz zu mir hat sie alle Bücher ordentlich nach Farben sortiert. Ihr Regenbogen-Shelfie ist wunderschön, aber es ist wirklich wahnsinnig anstrengend, neue Bücher einzusortieren, wenn man immer erst Platz bei einer bestimmten Farbe machen muss. Deswegen habe ich keins. 

			An den pinken Wänden hängen knallbunte Kunstdrucke, eigentlich ist hier alles bunt. Und obwohl ich Lucy im Grunde nur aus Adams Erzählungen kenne, passt dieses Bunte irgendwie zu ihr.

			Die meisten Möbel wurden zur Seite geräumt, um Platz für die Gäste zu schaffen. Wir sind nicht die ersten, obwohl wir pünktlich sind, allerdings auch nicht die letzten. Es haben sich schon ein paar kleine Grüppchen zusammengefunden, hauptsächlich Frauen, die meisten haben ein Weinglas in der Hand.

			Lucy stellt uns der Reihe nach vor, ich vergesse beinahe jeden Namen sofort wieder und sehe mich nach der einzigen Person um, die ich, abgesehen von Lucy und Blair, auf dieser Party kenne. Doch Adam ist noch nicht da.

			Ich schlucke die Enttäuschung, die deswegen in mir aufsteigen möchte, herunter.

			Es ist albern, immerhin ist es erst ein paar Stunden her, seit wir uns im Verlag voneinander verabschiedet haben. Er hatte noch zu tun, und ich musste noch zu Dr. Lopez, die mit dem Heilungsprozess meiner Rippen endlich zufrieden war, bevor ich zu Blair gefahren bin, um mich mit ihr zusammen fertig zu machen. 

			Aber in letzter Zeit fühlt sich jeder Raum, in dem er nicht ist, seltsam leer an. 

			»Getränke stehen in der Küche, das Badezimmer ist gleich hier links, und wenn ihr im Wohnzimmer aus dem Fenster auf die Feuertreppe und dann nach oben klettert, gelangt ihr auf die Dachterrasse«, erklärt Lucy nach der kurzen Vorstellrunde.

			»Du hast eine Dachterrasse?« Blair quietscht begeistert. 

			Lucy strahlt. »Ja, und es ist großartig! Meine Wohnung wäre sonst aber auch zu klein für Partys.«

			»Wie viele Leute hast du denn eingeladen?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sieht Blair sich um, Lucys Wohnung ist wirklich winzig.

			»Zu viele.« Sie macht eine wegwerfende Handbewegung und lacht fröhlich. »Holt euch erst mal was zu trinken. Oh, und B., ich hab später noch eine Überraschung für dich.«

			Blair stöhnt auf. »Nein, bitte nicht. Deine Überraschungen sind furchtbar, Lucy.«

			»Sind sie gar nicht.« Lucy zieht eine Schnute. »Meine Überraschungen sind großartig.«

			»Muss ich dich daran erinnern, wie wir –«

			»Nein, musst du nicht.« Wieder drückt Lucy Blair einen Kuss auf die Wange, dann schiebt sie uns Richtung Küche, gerade, als es erneut an der Tür klingelt. »Trinkt was, habt Spaß, beschweren kannst du dich am Ende immer noch, B. Aber es wird großartig, versprochen.«

			»Irgendwie glaube ich ihr kein Wort«, grummelt Blair, sobald Lucy außer Hörweite ist. Fragend hält sie eine Flasche Weißwein hoch, ich nicke zustimmend.

			»Vielleicht ist es ja wirklich eine gute Überraschung.«

			»Keine Chance.« Blair seufzt und verzieht das Gesicht. »Jedes Mal, wenn Lucy früher eine Überraschung für mich hatte, hat am Ende eine von uns geheult oder wir haben tagelang nicht miteinander geredet.«

			Ich muss lachen. Und ich lache weiter, als Blair mir verrät, was Lucy so alles angestellt hat. Die meisten Geschichten hängen irgendwie mit Jungs und peinlichen Doppeldates zusammen.

			Blair hat mir nach unserer Begegnung in der Buchhandlung neulich erzählt, woher sie sich kennen – Lucy war mit Blairs Bruder zusammen, damals, als sie alle zusammen zur Schule gegangen sind. Die Welt ist wirklich klein. Nach der Trennung haben sie sich eine Weile aus den Augen verloren, doch mit Lucys Umzug nach London hat sich das wieder geändert, auch wenn sie sich in den vergangenen Monaten nicht besonders oft gesehen haben – Lucy hatte einfach zu viel zu tun. Trotzdem sind sie jetzt wieder Freundinnen, allerdings sind Lucys Überraschungen in den letzten Jahren wohl nicht besser geworden.

			»Das letzte Mal, dass sie versucht hat, mich zu überraschen, hat sie mich zu einem Date mitgeschleppt, nur damit sich dann herausstellt, dass der Typ, mit dem sie mich verkuppeln wollte, einer von Codys Mitbewohnern ist. Es war furchtbar, auch wenn es natürlich nicht ihre Schuld war, sie wusste es nicht, aber deswegen hasse ich es, wenn Lucy so was vorhat.«

			»Klingt tatsächlich ziemlich unangenehm.«

			»Es war ein absoluter Albtraum«, bestätigt Blair.

			Wir gehen zurück ins Wohnzimmer, Blair ist deutlich besser darin, auf Fremde zuzugehen als ich, und so finden wir uns nach ein paar Minuten mit einer Gruppe von Frauen, die sich als Lucys Arbeitskolleginnen herausstellen, in einem Gespräch wieder. Sie sind alle nett, und sie machen es uns leicht, sich mit ihnen zu unterhalten, vor allem, als wir irgendwann anfangen, über Bücher zu reden. 

			Ich bin trotzdem nicht ganz bei der Sache, denn jedes Mal, wenn es an der Tür klingelt, rechne ich damit, dass es Adam ist. Doch er ist es nicht. Kein einziges Mal.

			Und mit jeder Minute, die vergeht, werde ich unruhiger. 

			Nach einer halben Stunde hole ich das erste Mal das Handy aus meiner Tasche, um nachzuschauen, ob er mir geschrieben hat, was nicht der Fall ist. Warum sollte er auch. Wenn er es doch nicht schafft, sagt er bestimmt Lucy Bescheid.

			Nur weiß ich, dass er mir eigentlich auch Bescheid sagen würde.

			Weißt du das?

			Bist du sicher?

			Ja, verdammt, ich bin mir sicher. Wir sind wieder wir, und das heißt, er würde mir schreiben, wenn ihm etwas dazwischengekommen wäre. Denn obwohl ich ihm letzte Woche gesagt habe, dass Blair mich auch gefragt hat, ob ich zu Lucys Party komme, weiß er doch eigentlich, dass ich seinetwegen hier bin. 

			Weiß er das?

			Wirklich?

			Vielleicht seid ihr auch noch gar nicht wieder ihr. Vielleicht bildest du dir das auch nur ein, weil du es gern hättest. 

			Ich schüttle entschieden den Kopf, um den Gedanken loszuwerden, leider ist es unendlich schwierig. 

			Fünfunddreißig, vierzig, fünfzig Minuten. Ich schaue zu oft auf mein Handy, nichts. Keine Nachricht, kein Anruf, gar nichts. Natürlich könnte ich ihm auch schreiben, früher hätte ich das getan, aber ja, vielleicht sind wir doch noch nicht wieder wir, weil sich manchmal alles so anders anfühlt. 

			»Alles okay?«, fragt Blair irgendwann, in ihrer Stimme liegt eine Mischung aus Sorge und Belustigung.

			»Ja, alles …« Ich verstumme, als ich spüre, wie sich die Atmosphäre im Wohnzimmer ändert. 

			Ich spüre ihn, spüre seine Präsenz, die sich in jedem Winkel des Raums ausbreitet. Ich spüre, wie sein Blick mich findet, mein Herz macht einen Satz. Ich blicke auf, meine Lippen verziehen sich ganz von selbst zu einem Lächeln.

			»Ja, alles gut.« Dieses Mal gelingt es mir, den Satz zu beenden, und dieses Mal ist es sogar wahr.

			Weil Adam endlich hier ist.

			»Ah«, macht Blair nur, ein wissender Laut, ihr ist anzuhören, dass sie sich nur mit Mühe ein Lachen verkneifen kann.

			Ich würde ihr gern einen bösen Blick zuwerfen, aber ich muss leider Adam ansehen, weil ich offenbar nicht in der Lage bin, ihn nicht anzusehen.

			Er hat sich umgezogen und war anscheinend auch noch mal duschen, seine Locken sind ein bisschen lockiger als heute Nachmittag und fallen ihm wie üblich zerzaust in die Stirn. Es ist das erste Mal, dass er ein T-Shirt trägt, das erste Mal, dass ich das Bild erkennen kann, das die dunklen Linien auf seiner Haut formen. Ein Drache, umgeben von weichen Schatten, fein gestochen und wunderschön.

			Adam lächelt, er sieht mich an, und da ist wieder dieses Kribbeln in meinem Bauch, diese drängende Hitze, die sich in mir ausbreitet. Sein Lächeln wird breiter, es zeigt die Grübchen in seinen Wangen, die nur dann erscheinen, wenn er auf diese eine ganz bestimmte Weise lächelt. 

			Er lächelt, und er ist schön.

			Oh, verdammt.

			Ich fürchte, ich hätte den Wein nicht trinken sollen. Nicht das erste Glas, und ganz sicher hätte ich nicht zustimmen sollen, als Blair vor einer Weile gefragt hat, ob ich Nachschub möchte. Habe ich aber, und jetzt ist mein Kopf watteweich. Doch je länger Adams Blick meinen gefangen hält, desto mehr zweifle ich, ob das tatsächlich an dem Wein liegt oder nicht doch einfach an ihm.

			Denn auf einmal spüre ich wieder seine Hände auf meinen Hüften, seinen warmen Atem auf meiner Haut.

			Ich hab dich so verdammt vermisst.

			Sein Mund, einen Moment lang habe ich mich gefragt, ob er mich küsst, ob ich ihn küsse. 

			Das erste Mal, nicht das letzte Mal. Die Frage hat sich in den vergangenen eineinhalb Wochen zu oft in meinen Kopf geschlichen. An dem Abend, als wir uns ausgesprochen haben, an dem Tag, als wir das erste Mal wieder zusammen an den Büchern gearbeitet haben. In dem Moment, als er mir seine Wohnung gezeigt und mir die Bücher geschenkt hat.

			Mir wird auf eine ganz andere Weise warm, als ich an diese Bücher denken muss. Als ich daran denken muss, wie er mir vorgelesen hat. Wie ich eingeschlafen bin, mit seiner weichen Stimme im Ohr, mit der Sehnsucht im Bauch, seine Lippen auf meinen zu spüren.

			Immer und immer wieder ist da diese Frage in meinem Kopf.

			Ich habe sie jedes Mal weggeschoben, weil das absurd ist. Und falsch.

			Aber heute lässt mein Verstand mich im Stich, heute kommt Adam auf mich zu, mein Kopf ist ein bisschen zu weinvernebelt. Ich sehe ihm in die Augen, dann auf seine Lippen.

			Er schluckt, vielleicht hat er es bemerkt. Hoffentlich nicht. 

			Hoffentlich doch. 

			Seine Augen werden dunkler, er hat es bemerkt.

			Komm her, komm her, komm her.

			Mein Blut summt, Adam macht einen Schritt auf mich zu.

			Doch unser Blickkontakt reißt ab, als Lucy nach seinem Handgelenk greift, um ihn ein paar Leuten vorzustellen. Unsere Gruppe ist die letzte, zu der sie sich schließlich gesellen, ich beobachte ihn die ganze Zeit, und nichts daran ist gut.

			»Hallo, Blair«, begrüßt Adam sie mit einem Nicken, nachdem Lucy ihn mit einem breiten Lächeln mit ihren Arbeitskolleginnen bekannt gemacht hat.

			»Hey, Boss.« Blair klingt bei dem Versuch, einen Scherz zu machen, ein bisschen kläglich, aber sie ringt sich ein Lächeln ab, und Adam verdreht lachend die Augen.

			»Heute Abend nicht«, gibt er zurück. Blair mustert ihn einen Augenblick lang prüfend, dann entspannt sie sich merklich.

			Und dann … dann steht Adam vor mir, und ich vergesse kurz, wie man atmet, als er mich in eine feste Umarmung zieht.

			Tausendmal. Er hat das schon tausendmal gemacht und ziemlich oft in den vergangenen Tagen. Ich kann trotzdem nichts dagegen tun, dass es sich anders anfühlt und alles in mir weich und warm wird. 

			»Hey, Madness«, raunt er, leise genug, dass niemand außer mir ihn hören kann. Seine Lippen streifen meine Schläfe, Hitze steigt mir in die Wangen. Ich wünschte wirklich, es würde daran liegen, dass ich eigentlich nie Alkohol trinke und einfach nicht daran gewöhnt bin, aber das ist es nicht. 

			Er ist es. 

			Nur er.

			Mir wird schwindelig. 

			Ich fürchte, ich habe ein Problem.
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			45. KAPITEL

			Adam

			Ich fürchte, ich habe ein Problem.

			Nicht dass das unbedingt was Neues wäre, aber heute Abend ist es irgendwie anders. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, wer weiß das schon. Vielleicht liegt es aber auch einfach an Madelyns Kleid. 

			Ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann nicht wegsehen. Ihre Beine sind unendlich lang, das Kleid bedeckt gerade mal die Hälfte ihrer Oberschenkel. Der schwarze Stoff schmiegt sich weich an jede Rundung ihres Körpers. Sie hat die langen dunklen Haare zu einem lockeren Zopf geflochten, ein paar Strähnen fallen ihr vereinzelt ins Gesicht und auf die nackten Schultern, weil das blöde Kleid lediglich zwei sehr schmale Träger hat, die es an Ort und Stelle halten.

			Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, sie hat das Kleid nur ausgewählt, um mich zu quälen. Allerdings hat Madelyn keine Ahnung, welche Wirkung sie auf mich hat, und ich muss mich dringend auf irgendwas anderes konzentrieren.

			Leider ist das verflucht schwer. Weil Lucys Wohnung nur von Kerzenschein und Lichterketten erhellt wird und das warme Licht Madelyns Haut golden schimmern lässt.

			Sie lacht, und mein Puls schießt in die Höhe. Sie lacht, und mir wird unerträglich warm. Sie lacht, und mein Schwanz wird hart.

			Ich bin so dermaßen geliefert.

			Ich leere mein Weinglas in einem Zug und mache mich mit einer gemurmelten Entschuldigung aus dem Staub. Sie merkt es nicht mal. Könnte daran liegen, dass sie sich seit einer halben Stunde mit Blair und zwei Typen unterhält, deren Namen ich mir aus Prinzip nicht gemerkt habe.

			Über die Feuerleiter klettere ich nach oben auf die Dachterrasse, nachdem ich mein Wein- gegen ein Wasserglas ausgetauscht habe. 

			Lucy teilt die Terrasse mit ihren Nachbarn, deswegen passt hier oben kein Sessel zum anderen. Bunte Lichterketten tauchen alles in weiches Licht. Es ist immer noch überraschend warm, obwohl die Sonne schon vor Stunden untergegangen ist. Vielleicht bekommen wir doch noch einen richtigen Sommer.

			Ich bin nicht allein, Lucy und zwei Freudinnen sind ebenfalls hier oben. Ich nicke ihnen kurz zu, bevor ich mich mit einem schweren Seufzen auf einen der Rattansessel fallen lasse. Ich nippe an dem Wasser und schließe die Augen, weil ich merke, wie mir der Alkohol allmählich zu Kopf steigt.

			Es ist ewig her, dass ich betrunken war. Tatsächlich kann ich an einer Hand abzählen, wie oft das in den letzten Jahren der Fall war.

			Ich habe nicht vor, heute die Kontrolle zu verlieren, aber Madelyn dabei zuzusehen, wie sie mit irgendwelchen Typen redet und es offensichtlich nicht komplett scheiße findet, ist ziemlich ätzend. Und ja, mir ist klar, wie abgefuckt das ist. 

			»Warum bist du nicht bei deiner Freundin?« Lucys helle Stimme ist auf einmal sehr nah. 

			Ich öffne die Augen, sie plumpst gerade in den Sessel neben mir. Ihre Haare sind noch zerzauster als sonst, ihr Blick ein bisschen glasig.

			Sie sagt Freundin, aber ich weiß, dass sie nicht das Gleiche meint wie ich, wenn ich von Madelyn spreche.

			»Sie ist nicht meine Freundin.«

			»Sicher?«

			»Luce, du weißt doch –«

			»Jajaja«, fällt sie mir ins Wort, sie streckt die Hand aus und tätschelt mir unsanft die Schulter. »Sie ist nicht deine Freundin. Nur verhaltet ihr euch so, als wäre sie es.«

			»Tun wir gar nicht.«

			»Wohl«, trällert sie und kichert.

			»Du bist betrunken.«

			»Nicht so betrunken.« Sie macht einen Schmollmund. »Und ich hab euch beobachtet.«

			»Gruselig.«

			»Es war ein liebevolles Beobachten.«

			»So was gibt’s nicht.«

			»Gibt es doch und lenk nicht vom Thema ab.«

			»Ich lenke von überhaupt gar nichts ab.«

			»Doch, ich wollte nämlich sagen, dass ihr euch so verhaltet, als wäre sie deine Freundin.« Lucy lallt ein bisschen. 

			Zeit für eine Pause. 

			Ich entwinde ihr das Weinglas, das sie in der Hand hält, und reiche ihr stattdessen meins, das immerhin noch halb voll ist. Sie stößt einen protestierenden Laut aus, trinkt dann aber einen Schluck Wasser und seufzt schwer. Ungefähr eine Sekunde lang habe ich die Hoffnung, dass sie zu betrunken ist, um sich daran zu erinnern, was sie sagen wollte, aber diese Hoffnung stirbt nur einen Wimpernschlag später. 

			»Ehrlich, ich versteh nicht, warum da nichts zwischen euch läuft«, nuschelt sie. »Mich haben heute Abend so ziemlich alle meine Freundinnen gefragt, ob ihr zusammen seid. Paul auch.« 

			Paul. Ich verziehe unwillkürlich das Gesicht. Jetzt erinnere ich mich doch an den Namen des Typen, mit dem Madelyn sich gerade unterhalten hat. Danke dafür.

			»Und was hast du geantwortet?«, gebe ich gepresst zurück.

			»Na, was wohl? Dass du seit Jahren unsterblich in sie verliebt bist und nur darauf wartest, dass sie dasselbe für dich empfindet.«

			»Nicht dein Ernst!« Entsetzt starre ich sie an.

			Lucy lacht schnaubend und verschluckt sich dabei fast an ihrer eigenen Spucke. »Hab ich natürlich nicht gesagt. Aber hätte ich gern. Weil da ganz eindeutig was zwischen euch ist.«

			Ich verdrehe die Augen. »Gar nichts ist da.«

			»Gott, Adam. Du bist ein Idiot. Weißt du, die meisten Leute glauben, dass da was ist, wenn sie dermaßen verblendet sind, du bist das komplette Gegenteil.« Sie macht eine ausschweifende Armbewegung und stört sich kein bisschen daran, dass das Wasser über den Rand des Glases auf ihr Handgelenk schwappt. »Ihr seid so ekelhaft süß, wirklich. Allein wie ihr euch anseht. Hast du das nicht gemerkt? Wie ihr Gesicht erstrahlt ist, als du reingekommen bist? Nachdem du über eine Stunde zu spät warst, wohlgemerkt, darüber reden wir noch.«

			Ich stöhne auf. Ja, ich war zu spät, aber das war nicht meine Schuld. Zumindest nicht ganz. Ich war noch eine ganze Weile im Büro, die letzten Tage ist zu viel liegen geblieben, weil ich mehr Zeit mit Madelyn in der Bibliothek verbracht habe als geplant. Dann ist Frederic zu mir gekommen, er war eigentlich schon halb auf dem Heimweg, ich kurz davor, Feierabend zu machen. Er wollte nur fragen, wie es inzwischen läuft, aber irgendwie sind wir dann ins Gespräch gekommen und ich konnte ihn unmöglich abwimmeln. 

			Mir ist klar, dass er zum Teil auch deshalb nachhakt, weil er wahrscheinlich mitgekriegt hat, dass ich in den vergangenen Tagen mit Madelyn an den Büchern für das Jubiläum gearbeitet habe, und er sich um sie sorgt. Deshalb habe ich es nicht fertiggebracht, ihm zu sagen, dass ich noch verabredet bin und losmuss. Es war schon fast sieben, als ich endlich den Verlag verlassen habe, halb acht, als ich zu Hause war, und zu spät, als ich mich schließlich nach einer hastigen Dusche wieder auf den Weg gemacht habe.

			»Ich hab mich doch schon entschuldigt, dass ich zu spät war.«

			»Ich hab dir auch schon verziehen. Wir reden darüber trotzdem noch mal. Aber nicht jetzt. Wo war ich?« Sie runzelt die Stirn, ganz kurz nur, dann erhellt ein Lächeln ihr Gesicht, als es ihr wieder einfällt. »Ach ja, wie unfassbar süß ihr seid. Du hast wirklich keine Ahnung, wie sie dich ansieht, oder? Und wie du sie ansiehst? Obwohl, das solltest du wissen. Jedenfalls ist es kein Wunder, dass alle euch für ein Paar halten. Ihr berührt euch ständig. Die ganze Zeit, wirklich, es ist furchtbar. Furchtbar süß, aber auch so furchtbar.«

			»So sind wir einfach, das hat nichts zu bedeuten«, widerspreche ich und rutsche unruhig auf dem Sessel herum. 

			Irgendwo tief in meinem Inneren ist mir vollkommen klar, dass es nicht normal ist, was Madelyn und ich tun. Diese permanenten Berührungen, weil es sich falsch anfühlt, sie eben nicht zu berühren. Eigentlich bin ich so nicht, und Lucy weiß das. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich sie in den Jahren, in denen wir zusammen studiert haben, umarmt habe. Ich kann mit Nähe nicht umgehen, alles in mir sträubt sich dagegen.

			Nur bei Madelyn nicht. Bei ihr war es von Anfang an anders. 

			»Doch, das bedeutet was«, widerspricht Lucy energisch. »Niemand verhält sich so, wenn da nichts ist.«

			Ich beiße die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtut. »Lucy, hör auf, bitte. Sie empfindet nichts für mich. Nicht so.«

			An jedem anderen Tag hätte sie wahrscheinlich auf mich gehört und es gut sein lassen. Aber sie ist betrunken, und deswegen macht sie weiter. »Das ist doch Quatsch! Sie empfindet auf jeden Fall was für dich. Ich glaube nur, dass sie sich nicht traut, sich das auch einzugestehen. Wahrscheinlich hat sie schon immer was für dich empfunden und jetzt –«

			»Luce, lass das!«, unterbreche ich sie scharf, und endlich, endlich gibt sie auf.

			»Okay, bin schon still.« Umständlich, weil sie immer noch das Glas in der Hand hält, stemmt sie sich aus dem Sessel hoch. Sie steht ein bisschen wackelig, aber sie steht. Und sie blinzelt mich aus sehr großen Augen sehr traurig an. »Tut mir leid, ich will ja gar nicht so penetrant sein. Ich will nur, dass du glücklich bist, Adam.« Sie reibt sich über die Stirn. »Gott, ich werde ganz gefühlsduselig. Ich sollte weniger trinken. Oder mehr. Mal sehen. Sei mir nicht böse, ja?«

			»Bin ich nie.«

			»Dann sei auch nicht genervt von mir, okay? Ich hab Geburtstag.« 

			Meine Mundwinkel zucken verräterisch. »Du bist trotzdem manchmal nervig.«

			»Ich weiß. Aber auch sehr liebenswert.« Sie lehnt sich zu mir und drückt mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »So, ich geh jetzt jemand anderen nerven. Vergiss nicht, dass ich dich lieb hab.«

			»Du bist wirklich sehr betrunken«, stelle ich schmunzelnd fest. Sonst zeigt sie ihre Zuneigung nie so offen.

			»Das kann ich nicht abstreiten.«

			»Tu dir einen Gefallen und trink noch ein bisschen Wasser.«

			»Später«, flötet sie, bevor sie mir noch eine Kusshand zuwirft und dann mit tänzelnden Schritten Richtung Feuertreppe verschwindet.

			Und auf einmal bin ich sehr allein hier oben.

			Ich leere Lucys Weinglas – viel ist ohnehin nicht mehr drin – und stehe auf. Die Terrasse ist nicht sonderlich groß, ich brauche keine fünf Schritte, bis ich das Geländer erreiche. Von unten hallen Stimmen zu mir nach oben, nicht nur aus Lucys Wohnung, sondern auch aus den Restaurants und Bars, die die Straße säumen. Viele Leute tummeln sich draußen und genießen den warmen Abend und die klare Luft.

			Keine Ahnung, wie lange ich hier oben stehe, gedankenverloren ins Nichts starre und versuche, mir nicht über Lucys Worte den Kopf zu zerbrechen, aber irgendwann höre ich hinter mir leichte Schritte.

			Ich muss mich nicht mal umdrehen, um zu wissen, dass es Madelyn ist. Sie tritt neben mich, ihr Arm streift meinen, nackte Haut, warme Haut, ich lehne mich instinktiv in ihre Richtung.

			»Was machst du so allein hier oben?«, fragt sie leise.

			Ich drehe den Kopf, sie sieht mich an, mit verhangenem Blick und roten Lippen. In mir zieht sich alles zusammen. Es ist unfair. So verflucht unfair, ich kann doch ohnehin schon nicht mehr aufhören, an ihren Mund zu denken. Ihre Lippen verfolgen mich in meine verfluchten Träume.

			»Ich …« Warte, denke ich. Ich warte auf dich, und vielleicht hat Lucy recht. Ich will, dass sie recht hat, ich will es so verflucht sehr, dass es mich fast umbringt.

			»Du …?« Fragend zieht Madelyn eine Augenbraue hoch.

			»Ich brauchte frische Luft.«

			»Alles gut?«

			»Ja.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Was machst du hier oben?«

			»Ich hab dich gesucht.« Sie stößt mit ihrer Schulter gegen meine und lächelt mich an. Mein Herz reagiert darauf mit einem ungesunden Stolpern.

			»Du hast mich gefunden«, erwidere ich lahm, mein Verstand lässt mich im Stich, ich kann offensichtlich kein vernünftiges Gespräch mehr führen.

			»So schwierig war es zum Glück nicht.«

			»Verkraftet Paul denn, dass du ihn allein gelassen hast?« Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich mich aufhalten kann. Ich klinge auch nur ein bisschen verbittert und eifersüchtig. 

			Fuck. 

			Madelyn runzelt irritiert die Stirn. »Ja? Ich denke schon? Ist mir aber auch egal.«

			»Ist dir egal? Dir ist doch nie egal, was andere denken.« Ich hasse mich schon in der Sekunde für meine Worte, in der sie mir aus dem Mund fallen. Sie sind gemein und vor allem nicht wahr.

			»Adam, was ist los?« Madelyn wendet sich mir jetzt ganz zu, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern hochgezogen. Ich bin mir nicht sicher, ob es eine Abwehrhaltung gegen mein unmögliches Benehmen ist, oder ob ihr nicht einfach nur kalt ist. 

			»Gar nichts. Tut mir leid. Es ist … nichts.« Ich atme schwer aus, sie glaubt mir kein Wort.

			»Wirklich nichts?« Madelyn macht einen halben Schritt auf mich zu, ich drehe mich unwillkürlich zu ihr, sodass wir jetzt ganz nah beieinanderstehen.

			Zu nah.

			Ich sollte dringend zurückweichen, aber mir wird von ihrer Nähe schwindelig, von dem Duft ihres Parfums, das mir in die Nase steigt, obwohl wir hier draußen sind und es bestimmt schon vor Stunden verflogen ist. Ich rieche es trotzdem, weil ich das immer tue.

			»Nein, gar nichts«, versichere ich ihr, und im Grunde ist das doch nicht mal gelogen. Zwischen uns ist schließlich nichts, also kann mir egal sein, dass Madelyn mit Paul gesprochen hat.

			»Hm«, macht sie und mustert mich stirnrunzelnd. Sie will etwas sagen, es ist ihr anzusehen. Doch was auch immer sie denkt, sie spricht es nicht aus. Stattdessen legt sie eine Hand an mein Gesicht und dreht es ein Stück zur Seite. Die unerwartete Berührung jagt einen elektrisierenden Schauer durch meinen Körper. »Du hast Lippenstift im Gesicht.«

			»Das war Lucy«, erkläre ich. »Sie ist betrunken.«

			»Das habe ich bemerkt.« Madelyn reibt mit dem Daumen über meine Wange. »Ich mag sie.«

			»Sie mag dich auch«, erwidere ich.

			»Das ist gut.« Ihre Stimme ist nur noch ein leises Murmeln, sie reibt jetzt nicht länger den Lippenstift von meinem Gesicht, aus der Berührung ist ein sanftes Streicheln geworden. Ihr Blick zuckt von meinen Augen zu meinem Mund und ich. Bin. So. Geliefert.

			Meine Haut brennt, mein ganzer Körper steht in Flammen, wegen einer simplen Berührung, die nichts zu bedeuten hat. Denke ich. Vielleicht aber auch doch. Mein Verstand verabschiedet sich endgültig, wir sollten wirklich dringend Abstand halten.

			Doch anstatt zurückzuweichen, bewegt Madelyn sich auf mich zu. Ich tue instinktiv das Gleiche. Wir stehen jetzt so dicht voreinander, dass ihre Brüste meinen Oberkörper berühren.

			Zischend atme ich aus, mein Puls rauscht in meinen Ohren, ich fühle ihn in jeder Faser meines Körpers. Und ich spüre ihren Herzschlag. Direkt neben meinem, schnell und hart.

			Sie hebt den Blick, grüne Augen, volle Lippen, sie muss mich unbedingt loslassen, sonst verliere ich die Kontrolle. Sonst …

			»Adam«, flüstert sie, ihr Daumen streicht jetzt über meine Unterlippe, und ich kann nicht mehr denken. 

			Mein ganzer Körper pocht und kribbelt, meine Hose fühlt sich auf einmal schmerzhaft eng an. 

			Fuck, fuck, fuck. 

			Was tun wir hier?

			»Madelyn«, raune ich ziemlich gequält. Ich flehe sie an, das Richtige zu tun. Nur verschwimmen Richtig und Falsch gerade, und für mich ist es sowieso was ganz anderes als für sie.  

			»Weißt du, worüber ich seit Tagen nachdenke?« Ihre Augen flackern, wieder ihr Finger an meinem Mund, sie will mich umbringen, ganz sicher.

			»Worüber?«

			»Wir können sein, was immer du willst. Das hast du gesagt. Wir können sein, was ich will. Aber du hast nicht gesagt, was du willst.«

			Ich erstarre, mehr Hitze überall, mein Herz schlägt noch schneller, ich wusste nicht, dass das überhaupt möglich ist.

			»Mad, bist du betrunken?«

			Ein winziges Lächeln zupft an ihren Mundwinkeln. »Nein. Aber auch nicht ganz nüchtern. Und du?«

			»Ja, auch«, murmle ich heiser, in meinem Kopf dreht sich alles.

			Wir können sein, was immer du willst.

			Ich weiß, warum ich ausgerechnet das gesagt habe. Weil ich ihr unmöglich sagen konnte, dass wir wieder Freunde werden. Nicht, wenn da seit Jahren diese Sehnsucht in mir brennt. Nach mehr. Nach so viel mehr.

			»Also, Adam.« Mein Name ist wie flüssiger Honig, sie schaut auf meinen Mund, schon wieder, warum tut sie mir das an? Warum macht sie es mir so verflucht schwer? Warum stellt sie meine Selbstbeherrschung so dermaßen auf die Probe? »Sag mir, was du willst.«

			»Mad … ich …« Ich ringe nach Worten und nach Atem. »Ich kann nicht.«

			»Doch, kannst du. Sag mir, was du willst.«

			»Ich will …« Dich. Immer nur dich. Meine Hand findet ihr Gesicht, ich verliere die Kontrolle, komme ihr näher, unsere Münder sind jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. 

			Ich lehne die Stirn an ihre, atme tief ein, es hilft nicht. Ich will sie so sehr küssen, dass es wehtut. Ich stehe am Abgrund, es fehlt nicht mehr viel, dann falle ich.

			»Adam.« Sie reckt das Kinn, Zentimeter schmelzen zu Millimetern, ihre Haut glüht unter meinen Fingerspitzen. »Küsst du mich jetzt?«

			Ihre Frage, unerwartet und leise, ist mein Untergang.

			Ich vergesse, dass es falsch ist, ich vergesse, dass ich das nicht tun sollte.

			Sie fragt, ob ich sie küsse, und ich will genau das. Mehr als alles andere.

			»Fuck«, flüstere ich, und dann falle ich. Nur ist es kein Fallen. Ich springe.

			Unsere Lippen prallen aufeinander, und meine Welt bleibt stehen.
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			46. KAPITEL

			Madelyn

			Adams Lippen auf meinen, es ist besser als alles. Es ist Luftanhalten und Einatmen gleichzeitig. Es ist Hitze in meinem ganzen Körper und rasender Puls. Ich glaube, ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in dem Moment, in dem ich Adams Lippen zum ersten Mal auf meinen spüre. 

			Ein kurzes Zögern von uns beiden, wirkliches Luftanhalten und Erkennen, was wir hier tun. 

			Wir küssen uns, Adam. Du und ich. 

			Ich dachte, ich wüsste, wie es ist, geküsst zu werden. Und das tue ich auch. 

			Ich wusste nur nicht, wie es ist, von Adam geküsst zu werden. Ich wusste nicht, wie es ist, ihn zu küssen.

			Besser als alles, das ist es.

			Seine Hände liegen an meinem Gesicht, meine Finger vergraben sich in seinen dunklen Haaren, sie sind so, so weich. Mein Körper wird auch ganz weich an seinem. Ich verliere die Kontrolle über mich selbst, und es macht mir wirklich gar nichts aus.

			Mir entschlüpft ein leises Seufzen, als Adams Zähne sich sachte in meine Unterlippe graben. Ich spüre, wie er erschauert, sein Griff an meinem Gesicht wird ein bisschen fester. Er zieht mich näher zu sich, als könnte er nicht genug bekommen, und ich fürchte, mir geht es genauso. Nicht genug. Einfach nicht genug.

			Meine Finger krallen sich in sein Shirt, ich will seine Haut auf meiner spüren. Mein Körper vibriert vor Hitze und Verlangen, zwischen meinen Beinen pocht und pocht und pocht es.

			Ich öffne die Lippen, Adam stöhnt auf, ein heiserer Laut, der noch mehr Hitze durch mich hindurchjagen lässt, meine Haut glüht, es fühlt sich an, als würde ich mich jeden Moment in Luft auflösen.

			Nur weil Adam mich küsst.

			Weil er jetzt einen Arm um meine Taille schlingt, mich noch enger an sich zieht und den Kuss vertieft. Weil das jetzt wirklich Einatmen ist, seine Zunge in meinem Mund, der Geschmack von Wein, aber mehr von ihm. Alles von ihm.

			Küsst du mich jetzt?

			Ja, er küsst mich. Er küsst mich, als würde er alles wollen und alles spüren. Ich glaube, es ist mehr als Küssen.

			Ich verliere das Gleichgewicht, und gleichzeitig fühlt es sich an, als würde irgendwas in mir geradegerückt werden. An seinen Platz zurückfinden. Ich wusste nicht mal, dass etwas fehlt. Nicht so.

			Aber Adam küsst mich, und ich dränge mich ihm instinktiv entgegen. Schwere Atemzüge, schneller Herzschlag. Ich spüre seine Erektion an meinem Bauch und wie, wie, wie kann man jemanden so sehr wollen?

			Er raunt meinen Namen an meinem Mund, und ich löse mich einfach auf.

			Gott, ich will ihn so sehr. Das ist es nämlich, was anders ist zwischen uns. Was anders ist, seit er wieder da ist. Was anders ist, seit ich ihn wiedergesehen habe. Ich will alles von ihm. Ich will seine Lippen auf jedem Zentimeter meines Körpers spüren. Ich will … ihn.

			Nur ihn.

			Nur … 

			Fröhliches Gelächter irgendwo links von uns, ein gedämpftes Rauschen aus einer anderen Realität. 

			Adam löst sich so abrupt von mir, dass ich stolpere und gegen ihn falle. Ich verliere das Gleichgewicht, dieses Mal tatsächlich, nicht nur buchstäblich. Er fängt mich auf, sein Arm liegt immer noch an meiner Taille, schwer und sicher. 

			Ein leises Murmeln von ihm, ich verstehe ihn nicht richtig, es klingt wie ein Fluch.

			Ich hebe den Kopf, mir ist immer noch schwindelig, ich kann immer noch nicht denken. Nur daran, dass er mich geküsst hat. Nur daran, dass ich ihn gefragt habe, ob er mich küsst. Nur daran, dass wir nicht hätten aufhören sollen.

			Seine Lippen glänzen, meine pochen. Er schaut mich an, als würde er mich gerade zum ersten Mal sehen. Zum ersten Mal fühlen. Und so ist es doch auch, nicht wahr?

			Wir sehen und fühlen uns gerade zum ersten Mal richtig.

			Es fühlt sich richtig an.

			Er fühlt sich richtig an.

			Adam öffnet den Mund, er will etwas sagen, doch was auch immer es ist, er spricht es nicht aus, weil jemand seinen Namen ruft. Erst seinen, dann meinen. Ich brauche einen Moment, bis ich Lucys und Blairs Stimmen erkenne.

			Meine Lider flattern, ich blinzle, die Realität holt uns ein, und ich will zurück in diesen Moment, der allein uns gehört hat.

			Ich will seine Lippen wieder auf meinen spüren. Wieder und wieder, immer wieder.

			»Maddieeeeee«, quietscht Lucy, sie greift nach meinem Arm, zieht mich von Adam weg, ich bin zu überrumpelt, um mich zu widersetzen. Merkt sie nicht, was sie da tut? Nein, sie merkt es nicht, sie ist betrunken und glücklich. Ihr Lachen schallt über die Terrasse. »Blair hat dir was zu sagen!«

			»Gott, Lucy.« Blair verdreht die Augen, aber sie muss auch lachen, sie ist auch ein bisschen betrunken, vielleicht sind wir das alle. 

			»Nein, komm! Gib es zu! Gib zu, dass es dieses Mal eine gute Überraschung war! Sag, dass Jordan kein Reinfall ist.«

			Noch ein Augenrollen von Blair, doch sie lächelt, und ihre Wangen laufen in dem schummrigen Licht der Lichterketten knallrot an.

			»Gut, ich gebe zu, dass Jordan kein Reinfall ist«, nuschelt sie verlegen.

			»Danke!«, ruft eine tiefe Stimme, nur ein paar Meter entfernt. Mein Blick huscht kurz zu Jordan und Paul, mit dem ich mich bis vorhin notgedrungen unterhalten habe, weil ich nicht so unhöflich sein und ihn abwimmeln konnte, obwohl ich eigentlich nur mit Adam sprechen wollte.

			Adam.

			Ich sehe wieder zu ihm, er sieht zu mir, einen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich nicht richtig deuten kann, eine Mischung aus Hoffnung und Qual und Resignation. Ich verstehe es nicht.

			Meine Finger zucken, ich will ihn berühren, wieder küssen, ich will, dass wir da weitermachen, wo wir aufgehört haben.

			Ich glaube, ich verliere wirklich ein bisschen den Verstand.

			Es ist doch Adam.

			Mein Adam.

			»Aha! Also bin ich wohl gar nicht so schlecht im Verkuppeln!« Lucy klatscht begeistert in die Hände, dann fällt sie Blair um den Hals. »Gib’s zu, B.«

			»Ich geb’s ja zu. Kannst du dich jetzt bitte wieder einkriegen, bevor ich vor Scham im Boden versinke?«

			»Ach, du musst dich doch nicht schämen, nicht wahr, Maddie?« Lucy klimpert herzig mit den Wimpern, ich brauche ein paar Sekunden, bevor ich antworten kann.

			»Ich glaube, du willst nicht, dass ich darauf ehrlich antworte.«

			»Danke«, stößt Blair hervor, ihr Gesicht glüht immer noch vor Verlegenheit. Dann scheint ihr aufzufallen, dass ich mit Adam allein war, als sie auf die Terrasse gestürmt sind. Und dass wir uns ziemlich nah waren. 

			Ihre Augen weiten sich, sie öffnet den Mund, ich schüttle hastig den Kopf, bevor sie etwas sagen kann. Sie soll bitte nichts dazu sagen, ich möchte nichts hören.

			Ich möchte nur zurück zu dem Moment, als niemand außer uns hier oben war, als seine Lippen auf meinen lagen und … verdammt!

			Erneut wandert mein Blick zu Adam, mein Herz zieht sich zusammen, als mir seine ausdruckslose Miene auffällt. Eine gleichgültige Maske, träges Grinsen, beinahe gelangweilt, und jetzt wird mir doch kalt.

			Bereut er den Kuss?

			Gott, wenn er den Kuss bereut, muss ich mich wohl in Luft auflösen, denn dann kann ich ihm nie wieder unter die Augen treten.

			»Kommt ihr mit nach unten? Zeit, zu tanzen.« Lucy guckt von einem zum anderen, ich würde gern Nein sagen. 

			Ich will hier oben bleiben, ich will bei Adam bleiben, ich will ihn fragen, was das alles zu bedeuten hat. Dieser Kuss. Das, was er gesagt hat. Das, was ich gesagt habe. Ich will mit ihm reden, ich muss mit ihm reden. 

			Aber Lucy wartet meine Antwort gar nicht erst ab, als wüsste sie genau, dass ich ablehnen möchte. Sie zieht mich einfach mit sich.

			Über die Schulter hinweg schaue ich zu Adam, Hilfe suchend, vielleicht auch ein bisschen flehend. Ich strecke eine Hand nach ihm aus.

			Komm mit, komm mit, komm mit.

			Und Adam folgt uns. Seine Finger streifen meine, aber er greift nicht nach mir, und ich verstehe einfach nicht, was das zu bedeuten hat.

			Was hat das alles zu bedeuten?

			Wir können sein, was immer du willst.

			Küsst du mich jetzt?

			Ich weiß, dass es etwas bedeutet. Ich weiß, dass es viel bedeutet, weil ich seit Tagen immer wieder denselben Traum habe. Von diesem einen Moment damals im Internat, als ich zum ersten Mal daran gedacht habe, wie es wäre, meinen besten Freund zu küssen. Sechseinhalb Jahre später und ich habe es getan. Wir haben es getan.

			Die Frage ist nur: Wo führt uns das hin?

			* * *

			Stunden vergehen, die Minuten verschwimmen ineinander. Laute Musik, tanzende Körper. Viele Leute, zu viele, ich will nach Hause. Ich will nach Hause, und ich muss mit Adam reden, aber wir bekommen irgendwie keine Chance dazu. Immer, wenn wir uns einander nähern, tritt uns jemand in den Weg, er wird fortgezogen, oder ich. 

			Es ist frustrierend.

			Ich weiß nicht, wie spät es ist, als Blair Lucy ins Bett bringt und mir versichert, dass sie bei ihr bleibt und auf sie aufpasst. Ich weiß nicht, wie spät es ist, als Adam uns ein Uber ruft, das uns nach Hause fährt.

			Aber es ist sehr spät, ich bin unendlich müde und gleichzeitig entsetzlich aufgekratzt.

			Schweigend sitzen wir auf der Rückbank des Ubers, unsere Hände nur Zentimeter voneinander entfernt, aber er greift nicht nach mir, und ich greife nicht nach ihm, und alles fühlt sich schrecklich verdreht an.

			Ich spüre seinen Blick auf mir, doch jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, sieht er weg.

			Warum?

			Was hat das zu bedeuten?

			Was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?

			In meinem Kopf dreht sich alles, und das liegt nicht am Alkohol, ich habe nichts mehr getrunken, seit ich die Feuertreppe zur Terrasse hochgeklettert bin.

			Der Wagen hält direkt vor unserer Haustür, Adam steigt aus, umrundet das Auto und hält mir die Tür auf. Er legt eine Hand auf meinen Rücken, als wir zum Haus gehen, die Berührung brennt sich durch den Stoff meines Kleides. 

			Gott, ich will seine Haut auf meiner spüren.

			Unsere Schritte hallen durchs Treppenhaus, wir erreichen die vierte Etage und seine Wohnung.

			Adam hält inne, ich bleibe ebenfalls stehen. 

			Wir zögern.

			Sag was, sag was, sag was.

			Meine ich ihn oder mich selbst? Keine Ahnung.

			Ich bringe jedenfalls keinen Ton heraus.

			Adam findet schließlich als Erster seine Stimme wieder. »Reden wir morgen?«, fragt er heiser. Er hebt eine Hand an mein Gesicht, streicht mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. 

			Ich will Nein sagen, ich will jetzt reden, ich will ihn jetzt küssen, ich will ihn jetzt bitten, bei mir zu bleiben.

			Stattdessen ertappe ich mich dabei, wie ich nicke.

			Adam presst kurz die Lippen aufeinander, der Ausdruck auf seinem Gesicht ist wieder undurchdringlich. Wieso kann ich ihn nicht lesen, wieso kann ich ihn nicht verstehen? Was zum Teufel denkt er?

			Sag’s mir, Adam.

			Aber Adam sagt nichts mehr, und ich wende mich ab, obwohl jeder Schritt fort von ihm sich falsch anfühlt. Als ich höre, wie seine Tür sich öffnet und wieder schließt, verziehe ich das Gesicht.

			Nicht richtig. Alles falsch irgendwie.

			Ich erreiche meine Wohnung und bleibe reglos stehen. Ich sollte jetzt meinen Schlüssel aus der Tasche ziehen, die Tür aufschließen und reingehen. Mich umziehen und ins Bett klettern. Schlafen.

			Doch mein Körper gehorcht mir nicht, ich kann nicht, kann nicht, kann nicht. 

			Das ist nicht richtig. Ich will nicht allein in meinem Bett liegen, an Schlaf ist heute Nacht sowieso nicht zu denken, das brauche ich gar nicht erst versuchen. Nicht, wenn ich nach wie vor Adams Lippen auf meinen spüre, seine Hände auf meinem Körper. Nicht, wenn ich immer noch höre, wie er leise aufstöhnt, wie er meinen Namen raunt.

			Bei der Erinnerung wird mir heiß.

			Gott, mir ist so heiß.

			Ich spüre meinen Herzschlag in jeder Faser meines Körpers, ein hungriges Pochen, das nach mehr verlangt.

			Mehr von ihm, mehr von uns.

			Wie ferngesteuert schlüpfe ich aus meinen hohen Schuhen, lasse sie einfach auf den Boden fallen und wirble herum. Auf nackten Füßen haste ich eine Stufe nach der anderen hinunter, hebe eine Hand, will an seine Tür klopfen.

			Ich fühle nur noch das brennende Verlangen danach, genau da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben, das drängende Sehnen danach, ihn wieder zu spüren.

			Doch noch bevor meine Knöchel auf das Holz treffen können, wird die Tür schon aufgerissen, und ich pralle gegen einen warmen, harten Körper.

			Wir stolpern gleichzeitig zurück, Adam greift nach mir, seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, damit ich nicht stürze. Er stellt mich wieder auf die Füße, ich schaue zu ihm auf, und ich vergesse alles, weil Adam vor mir steht, weil er so, so schön ist, und weil sein Blick über mein Gesicht huscht und an meinem Mund hängen bleibt.

			»Hey, Madness«, murmelt er, in meiner Brust flattert es. Ich liebe es, wenn er das tut. Wenn er Hey, Madness sagt, immer nur für mich.

			»Hey, Adam.«

			»Was machst du hier?« Seine Stimme ist heiser, meine auch, als ich antworte.

			»Das, was ich die ganze Zeit schon machen will.« 

			Ich denke nicht mehr nach, ich vergesse alles, weil Adam mich auf diese ganz bestimmte Weise ansieht, so wie nur er mich je angesehen hat. Ich überbrücke den letzten Abstand zwischen uns, dann liegen meine Lippen wieder auf seinen. 

			Und Adam erwidert meinen Kuss mit einem Hunger, der mich in Flammen aufgehen lässt. 

			Seine Hände umfassen mein Gesicht, er biegt meinen Kopf leicht nach hinten, vertieft den Kuss, mein Herz explodiert, Verlangen rast durch meinen Körper, sammelt sich als glühend heiße Kugel in meinem Unterleib. Ich fühle nur noch, ihn und mich und uns.

			Ich dränge mich ihm entgegen, Adam stöhnt auf, tief und heiser, es ist das schönste Geräusch der Welt. Ich spüre ihn hart an meinem Bauch, es macht mich absurd glücklich, dass ich der Grund dafür bin. Seine Zunge spielt mit meiner, und ich fühle es überall. Ich fühle ihn überall.

			Als er seine Hände von meinem Gesicht löst, entkommt mir ein protestierendes Wimmern, er nimmt es in sich auf, und dann sind seine Hände an meinen Oberschenkeln, er hebt mich hoch, ich schlinge sofort die Beine um seine Hüfte. Sein Becken an meinem, drängendes Ziehen. 

			Ich glaube, ich sterbe.

			Mein Inneres verglüht, während Adam mich durch den Flur zu seinem Schlafzimmer trägt, ohne seinen Mund von meinem zu lösen. Behutsam legt er mich auf der weichen Matratze ab, dann steht er über mir, dunkel und schön und schmerzhaft vertraut.

			Er hat die Vorhänge nicht zugezogen, sodass diesiges Licht von der Straße in sein Schlafzimmer fällt, gerade genug, um ihn richtig erkennen zu können. Adam hat es schon früher gehasst, im Dunkeln zu schlafen. Es durfte nie stockfinster sein, er hat sich dann immer eingesperrt gefühlt. Es überrascht mich nicht, dass sich das nicht geändert hat.

			Seine Brust hebt sich schnell, er atmet schwer. 

			»Mad, du musst sagen, was du willst«, bittet Adam, da ist ein beinahe flehentlicher Unterton, und ich erbebe. »Sag mir, was ich tun soll.«

			Mein Herz war noch nie so voll wie in diesem Moment, in dem Adam mir die Kontrolle über etwas gibt, über das ich absolut keine Kontrolle habe.

			Ich setze mich auf, die Beine angezogen, muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. »Zieh dich aus«, erwidere ich. »Und dann komm zu mir.«

			Ein erstickter Laut entfährt ihm, halb Lachen, halb Stöhnen, er weiß genau, was ich meine. Was ich will. Ihn. 

			Adam schüttelt den Kopf. »Sag das nicht, wenn du es nicht so meinst.« Wieder eine Bitte, wieder dieses Flehen.

			Ich höre ein leises Flüstern in meinem Kopf, ein warnendes Wispern, es ist zu leise, um es zu verstehen, ich gebe mir auch keine Mühe. Alles ist egal, abgesehen von ihm. Mein Körper summt vor Sehnsucht, er muss mich küssen, er muss mich berühren. Ich brauche alles. Und ich brauche ihn.

			Wie seltsam, weil es doch Adam ist, andererseits aber auch genau deswegen gar nicht seltsam. Weil es eben Adam ist, der vor mir steht, mit dunklen Augen und vollen Lippen.

			»Ich meine es genau so, wie ich es sage.« Meine Stimme zittert vor Verlangen. »Zieh dich aus.«

			In einer fließenden Bewegung zieht Adam sich das Shirt über den Kopf. Seine Hose landet einen Moment später als zerknüllter Stoffhaufen neben seinem Shirt auf dem Boden.

			Meine Augen tasten bewundernd von seinem Gesicht über seinen Körper, weiche Haut, harte Muskeln, dunkle Tinte. Irgendwann muss ich mir jedes Tattoo ganz genau anschauen. Aber jetzt lässt das V an seinen Hüftknochen meinen Blick instinktiv weiter nach unten wandern. Seine Boxershorts verbergen kaum, wie erregt er ist, und ich würde es auch gar nicht anders haben wollen.

			Als er Anstalten macht, auch seine Boxershorts auszuziehen, halte ich ihn auf. »Komm her«, befehle ich und strecke eine Hand nach ihm aus.

			Im nächsten Moment ist er bei mir. Adam legt beide Hände auf meine Knie und spreizt meine Beine. Mein Atem stockt, als er sich über mich beugt, gerade so weit, dass er nach meinem Kleid greifen kann. Seine Fingerspitzen schlüpfen unter den dünnen Stoff, tanzen über meinen Bauch und meine Hüften.

			»Das steht dir«, flüstert er, seine Wange berührt meine, sein Mund beinahe mein Ohr. Ein heißer Schauer jagt mir über die Wirbelsäule, silbrige Sterne tanzen vor meinen Augen, in meinem Inneren spannen sich sämtliche Muskeln an, als das Ziehen zwischen meinen Beinen beinahe unerträglich wird.

			»Danke. Zieh es mir trotzdem aus«, gebe ich atemlos zurück.

			»Du hast keine Ahnung, was du mir da antust, oder?« Sein Mund berührt die empfindliche Stelle unter meinem Ohr, ich presse die Lippen aufeinander, mir entweicht trotzdem ein sehnsüchtiges Stöhnen. 

			»Was tue ich dir denn an?« Sechs Wörter, die mir nicht mehr nur atemlos, sondern sehr abgehackt aus dem Mund schlüpfen. Mein Körper ist schwer und leicht zugleich. Ich verliere den Halt, weil Adams Lippen über meinen Hals streifen, nicht mal richtige Küsse, und trotzdem fühle ich sie überall.

			»Du machst mich wahnsinnig, Madness«, raunt er an meiner Haut. »Auf die beste Weise.«

			Sanft drückt er mich nach hinten, bis ich mit dem Rücken auf der Matratze liege. Ich spüre sein Knie zwischen meinen Beinen. Sein Blick brennt sich in meinen, ich halte die Luft an, als er den Stoff Millimeter für Millimeter nach oben schiebt und erhitzte Haut freilegt. Meine Hände graben sich in seine Schultern, ein stummes Betteln nach mehr, mehr, mehr.

			»Sag mir, wenn ich aufhören soll.« Ein heißer Kuss landet auf meinem Bauch, meine Nippel werden hart, ich biege den Rücken durch. Er macht alles so quälend langsam, es ist die süßeste Form von Folter.

			»Hör niemals auf«, hauche ich. Er schaudert unter meinen Händen, ich liebe alles daran.

			Und dann endlich, endlich, endlich schiebt er das Kleid über meine Brüste, sein Mund wandert nach oben und hält inne. Nur einen Moment lang, gerade lang genug, um mir den Stoff in einer fließenden Bewegung auszuziehen. Ich trage jetzt nicht mehr als meinen Slip, zwei Schichten Stoff zwischen uns, sie müssen dringend verschwinden.

			Aber Adam hat es offenbar nicht eilig. Er lässt sich so viel Zeit, als hätten wir genau das tatsächlich. Alle Zeit der Welt.

			Er schließt eine Hand um meine Brust, dann seinen Mund um meinen Nippel, und ich keuche auf. Er saugt an mir, sachte, ich biege den Rücken weiter durch. Mehr, mehr, mehr.

			Ich stöhne seinen Namen, ich will ihm sagen, was ich will, aber ich bringe kein Wort heraus. Die Fähigkeit, einen Satz zu bilden, scheint mir unter seinem Mund abhandengekommen zu sein. Alles in mir brennt und zieht, das Drängen zwischen meinen Beinen ist kaum noch auszuhalten. 

			Instinktiv hebe ich das Becken, doch er ist zu weit weg, stützt sich mit beiden Armen neben mir auf, um mich nicht zu erdrücken. Ich will, dass er das tut, ich will sein Gewicht auf mir spüren, ich will ihn, ganz und gar.

			Und er merkt es, natürlich merkt er es. Er kennt mich immer noch besser als jeder andere Mensch.

			Adam küsst sich meinen Bauch hinunter, seine Finger gleiten unter den Rand meines Slips, halten inne.

			»Gott, Adam, bitte!«, flehe ich.

			Wieder lacht er, es ist mein liebstes Geräusch auf der ganzen Welt. »Sag mir, was du willst«, wispert er, sein Atem streicht über meinen Bauch, ich bekomme am ganzen Körper eine Gänsehaut.

			»Dich«, bringe ich erstickt hervor. »Alles von dir.« Es fällt mir nicht schwer, das zu sagen, es zu fordern. 

			Es ist die leichteste Sache der Welt, weil alles neu und trotzdem so vertraut ist, weil ich mich noch bei niemandem so sicher gefühlt habe wie mit ihm. So war es doch irgendwie schon immer.

			Er und ich, es ist ankommen und sich sicher fühlen, es ist mehr wollen, alles wollen, und wissen, dass alles nie genug sein wird.

			»Alles?«

			»Alles«, seufze ich.

			Ich schnappe nach Luft, als er seine Fingerspitzen über den dünnen Stoff tanzen lässt. Ich bin feucht, und er spürt es.

			»Fuck, Madness«, murmelt er leise, und ja, bitte, tu es.

			Keine Ahnung, ob ich es nur gedacht oder ausgesprochen habe, aber Adam flucht erneut, dann zieht er mir so schnell den Slip aus, dass ich den zarten Stoff reißen höre.

			Ich bin nackt. Und ich fühle mich nackt, auf die allerbeste, gesehene Weise.

			Er senkt den Kopf zwischen meine Beine, sein Mund auf mir, heiß und drängend, ich kann nicht mehr denken, nicht mehr atmen, ich zerfalle einfach, während Adam mich verschlingt. Als er seine Zunge in mich stößt, schreie ich auf.

			Meine Hände liegen immer noch auf seinen Schultern, ich merke, wie angespannt er ist, wie sehr er um Kontrolle kämpft, ich will, dass er sie verliert. Ich will, dass er sich mit mir verliert. 

			»Adam, warte.« Ich ersticke fast an dem kleinen Wort, aber er muss warten. Und er hört sofort auf. Fragender Blick, Unsicherheit in seinen Augen, mir geht das Herz auf. »Ich will dich. In mir. Jetzt.«

			Sein Mund verzieht sich zu dem allerschönsten, erleichterten Lächeln. Er lässt von mir ab, stemmt sich hoch, um ein Kondom aus der Nachttischschublade zu fischen. Ich richte mich auf, lege beide Hände an seine Hüften und ziehe ihn so nah zu mir, bis seine Beine gegen die Matratze stoßen. Jetzt bin ich mit seinem Becken auf Augenhöhe, mit seiner Erektion. Ich drücke meinen Mund auf seinen Bauch, seine Hüften, er erzittert, vergräbt die Finger in meinen Haaren. 

			Kuss um Kuss taste ich mich weiter nach unten. Ich streife ihm seine Boxershorts ab, dann ist er genauso nackt wie ich. Und vielleicht kann ich doch noch ein bisschen warten. Darauf, ihn in mir zur spüren. Sein Schwanz zuckt, als ich meine Hand um ihn schließe. Ich hebe den Kopf, Adams Augen sind beinahe schwarz.

			»Darf ich?«, frage ich leise, sein Griff in meinen Haaren wird fester.

			»Fuck … ich … Ja«, presst er heiser hervor. Ich wusste nicht, wie erregend es sein kann, sein Verlangen zu spüren, zu sehen, zu hören.

			Adams Kopf fällt nach hinten, als ich ihn in den Mund nehme und meine Zunge um die Spitze kreisen lasse. Er drängt sich mir entgegen, verliert die Kontrolle, stößt in meinen Mund, während ich an ihm sauge und lecke. Es fühlt sich gut an, aber allmählich glaube ich, dass sich alles mit Adam gut anfühlt.

			»Scheiße, Madelyn, du musst …« Er bricht ab, schnappt nach Luft und zieht sich dann ruckartig zurück. »Nicht so«, murmelt er. Das Plastik der Kondomverpackung knistert, ich sehe ihm dabei zu, wie er es überstreift, dann schiebt er mich sanft ein Stück zurück und schließlich wieder auf die Matratze. 

			Er stützt sich mit beiden Armen neben mir ab, und als ich begreife, dass er das tut, weil meine Rippen mir manchmal noch ein wenig wehtun, beginnen meine Augen zu brennen.

			Adam sieht es, ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Soll ich aufhören?«, fragt er.

			»Niemals«, flüstere ich, umfasse sein Gesicht mit beiden Händen, bis unsere Münder verschmelzen. Ich öffne die Lippen, seine Zunge berührt meine. Wir schmecken einander, und es fühlt sich an, als hätte es immer so sein sollen.

			Ich schlinge beide Beine um seine Hüften, er drängt sich an mich, aber ich brauche mehr, ihn in mir, dieses Mal wirklich jetzt sofort. Adam fasst zwischen uns, wir stöhnen beide auf, als er mit einem harten Stoß in mich eindringt.

			Gleichzeitig fangen wir an, uns zu bewegen, langsam und vorsichtig, nur ein paar Sekunden, dann werden unsere Bewegungen schneller, gieriger. Ich hebe das Becken, der Winkel ändert sich, und er trifft einen Punkt in mir, von dem ich nicht mal wusste, dass er existiert. 

			Ich stöhne in seinen Mund, wir küssen uns immer noch, es geht nicht anders, atmen wird überbewertet. Mein Körper vibriert, seiner auch, wir finden in einen Rhythmus, mit jedem Stoß ein bisschen mehr. Die Muskeln in meinem Inneren ziehen sich zusammen.

			»So wird das wirklich gar nicht lange dauern.« Adam flucht leise, und ich muss lachen. Doch das Lachen vergeht mir augenblicklich, als er eine Hand zwischen uns gleiten lässt und sein Daumen den Punkt trifft, der vor Verlangen brennt.

			Meine Beherrschung verabschiedet sich, als er Druck auf meine Mitte ausübt, während er weiter in mich stößt. Wir küssen uns nicht mehr, er sieht mich nur an, und ich verliere mich in seinem Blick. Seine Finger streicheln sacht über meine Wange, die andere Hand berührt mich noch immer zwischen meinen Beinen, genau so, wie ich es brauche. In mir zerspringt etwas. Ich komme so heftig, dass ich nicht mal mehr schreien kann. Alles in mir zieht sich zusammen. Welle um Welle überrollt mich, verschlingt mich.

			Ein Schauer läuft durch seinen geschmeidigen Körper, ein letzter Stoß, dann kommt auch er mit einem heiseren Stöhnen, das ich von seinen Lippen schlucke.

			Wir zittern beide am ganzen Körper, seine Haut ist schweißnass, meine auch. Meine Glieder sind schwer und müde. Adam rollt sich von mir runter, zieht mich mit sich, bis ich halb neben, halb auf ihm liege. Ich höre seinen Herzschlag, schnell und unregelmäßig. Meiner ist sein Echo. Seine Lippen streifen meine Schläfe, ich atme ihn ein und schließe die Augen.

			Eine Weile liegen wir einfach nur so da, schwerer Atem, müde Körper, dann steht er auf, um das Kondom zu entsorgen. Er ist nur einen Wimpernschlag später wieder bei mir, vielleicht dauert es auch doch länger, ich bin mir nicht sicher, ich bin so müde. Adam zieht die Decke über uns, der warme Stoff ist weich auf meiner Haut. Er hält mich fest, als der Schlaf nach mir greift.

			Ich wehre mich nicht und bin schon fast eingeschlafen, als ich Adams Stimme höre. Vielleicht ist es auch nur eine Illusion, ein Traum, doch gerade will ich glauben, dass es wahr ist.

			»Du warst immer alles, was ich je wollte.« Ein leises Murmeln, wieder seine Lippen an meiner Stirn, seine Fingerspitzen auf meiner nackten Haut.

			Ich schlafe ein, und zum ersten Mal seit Wochen schlafe ich, ohne immer wieder aufzuwachen, und ohne Träume. Weil der Junge, der mich in meine Träume verfolgt, der Mann geworden ist, der jetzt neben mir liegt und mich festhält, als könnte ich ihm jede Sekunde entgleiten.
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			NACHRICHT #39

			»Hey, hier ist Adam. Hinterlasst ’ne Nachricht.«

			»Hey, Adam. Ich hab mich ein paar Tage nicht gemeldet, entschuldige. Es ist … Ich wusste nicht, was ich sagen soll. Weiß ich irgendwie immer noch nicht. Glaubst du, dass wir irgendwann richtig über alles reden können? Dass wir überhaupt wieder ein richtiges Gespräch führen können? Ohne Streit und nicht am Telefon? Weil, das hier fühlt sich irgendwie nicht wie ein Gespräch an, aber ich will dir auch keinen Druck machen. Ich bin gerade einfach nur verdammt froh, dass du dich überhaupt bei mir meldest und wir irgendwie miteinander reden. Und dass du mir von Maddie erzählst, auch wenn du nicht wirklich was erzählt hast, aber es war mehr als früher. Ist dir klar, dass wir bis zu diesem einen Streit nie richtig über sie gesprochen haben? Also darüber, was du für sie empfunden hast? Tust du das immer noch? Was für sie empfinden? Ich meine, nach allem, was geschehen ist … Ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich darauf hoffen soll, dass du über sie hinweg bist, oder … nicht. Keine Ahnung, können wir einfach mal richtig reden?«
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			47. KAPITEL

			Adam

			Ein warmer, weicher Körper drängt sich gegen mich, glatte Haut, ein leises, vertrautes Seufzen. Blinzelnd schlage ich die Augen auf, ich brauche einen Moment, bis ich mich daran erinnere, wo ich bin. Und wer neben mir liegt.

			Madelyn. 

			In meinem Bett.

			Die Erinnerungen an letzte Nacht überrollen mich. Erinnerungen an ihre Lippen auf meinen, ihr Stöhnen in meinem Ohr, ihre Hände auf meinem Körper. Ich in ihr.

			Sag mir, was du willst.

			Dich.

			Hör niemals auf.

			Allein bei der Vorstellung an das, was wir vor ein paar Stunden getan haben, werde ich schon wieder hart. Gott, ich bin so geliefert.

			Madelyn bewegt sich, ganz leicht nur, sie schläft noch immer tief und fest. Sie schläft, und sie sieht so verdammt friedlich aus. Entspannt. Ich glaube, sie hat zum ersten Mal seit Wochen und Monaten durchgeschlafen.

			Ich auch.

			Scheiße, ich auch. 

			Weil sie neben mir liegt, ein Arm weich und schwer auf meinem Bauch, weil ich sie festhalten konnte. Es fühlt sich an wie ein Traum.

			Alles, was passiert ist.

			Die Party, der Kuss, der Sex.

			Ich will bitte nie wieder aufwachen. Es muss real sein. Es muss echt sein. Das mit ihr und mir. 

			Es ist echt.

			Unwillkürlich schmiege ich mich enger an sie. Meine Lippen streifen ihre Stirn, sie seufzt. 

			Es ist echt. 

			Ein Teil von mir will sie wecken und da weitermachen, wo wir letzte Nacht aufgehört haben. Ein anderer Teil will sie wecken und darüber reden, was wir getan haben. Darüber, was es bedeutet. Und noch ein anderer Teil will mit ihr hier liegen und die Realität für eine Weile aussperren.

			Einfach nur hier liegen, nicht reden, nicht denken, nur fühlen.

			In meiner Brust zieht es, eine leise Warnung, dass es so einfach nicht sein kann. Die Realität wartet auf uns, sie wird uns einholen, früher oder später.

			Ich will die Scheißrealität nicht, ich will nur sie.

			Doch mein Verstand arbeitet gegen mich. Wie immer.

			Ich schließe die Augen und versuche, wieder einzuschlafen, diesem Frieden der letzten Stunden hinterherzujagen. Aber ich kann nicht schlafen, meine Gedanken machen sich selbstständig.

			Wir haben nicht darüber geredet, über gar nichts, wir hätten darüber reden sollen. Vorher. Wir haben miteinander geschlafen, und ich will es wieder tun. Wieder und wieder, aber was, was, was bedeutet es?

			Für sie und mich? 

			Für uns?

			Was zur Hölle sind wir?

			Ich habe sie gerade erst zurück. Was, wenn ich sie wieder verliere, weil wir uns haben hinreißen lassen? Was, wenn es nicht echt war, nur ein Traum, reines Wunschdenken? Was, wenn …

			Mein Herz gerät aus dem Takt, hektisches Stolpern zwischen meinen Rippen.

			Fuck, wir hätten reden müssen.

			Wir hätten zuerst über alles reden müssen.

			Was, wenn … was, wenn … was, wenn …

			Mir wird schwindelig.

			Madelyn bewegt sich, wacht aber immer noch nicht auf. Sie ist so friedlich, so schön und … nicht mein.

			Nicht so, wie es sein sollte.

			Nicht so, wie ich es will.

			Ich muss mich beruhigen. Ich muss nachdenken. Richtig nachdenken, beruhigen, atmen.

			Aber jedes Mal, wenn ich einatme, atme ich sie ein, nur sie, und ich kann nicht denken. 

			Ich … kann … nicht … denken. 

			Madelyn in meinen Armen fühlt sich sehr perfekt an, es ist perfekt, sollte es sein.

			Es ist falsch, falsch, falsch, flüstert eine Stimme in meinem Kopf. Eine so verflucht vertraute Stimme.

			Scheiße.

			Ich muss atmen, und ich muss nachdenken.

			Ich muss hier raus, weg von ihr, weil ich nicht denken kann, wenn sie mir so nah ist.

			So vorsichtig wie möglich schiebe ich Madelyns Arm von meinem Bauch und stehe auf. Hastig schnappe ich mir Laufhose und Hoodie vom Boden, die dort achtlos herumliegen, und stolpere aus dem Schlafzimmer. Es ist hell, wer weiß, wie spät es ist. 

			Ich habe endlich mal wieder richtig geschlafen. 

			Nur ihretwegen.

			Sie ist in meinem Bett, in meiner Wohnung. Sie ist bei mir, und trotzdem gehört sie nicht zu mir.

			In meinem Kopf dreht sich alles. 

			Mein Handy liegt auf der Küchentheke, ich nehme es in die Hand, keine Ahnung, warum, ich schätze, es ist nur ein Gefühl. Ich tippe auf das Display, und mir wird schlecht.

			Eine neue Nachricht auf meiner Mailbox.

			Eine neue Nachricht von Wes.

			Ich lache auf, es klingt hohl. 

			Fuck. 

			Wes.

			Natürlich hat er mir ausgerechnet heute Nacht wieder eine Nachricht hinterlassen, nach so vielen Tagen, die er sich nicht gemeldet hat. Vielleicht hat er es gespürt. Dass wir was getan haben, was wir nicht hätten tun sollen.

			Nichts ist echt, weil er zuerst da war, weil er immer die erste Wahl war. Weil er es ist. Er wird sich erinnern, und dann wird er zurückkommen.

			Sie gehört zu ihm, und daran ändert auch ein Kuss oder der Sex nichts. Diese eine Nacht ändert gar nichts daran, dass ich für sie nie sein werde, was er ist.

			Meine Finger schweben über dem Display, ich will die Nachricht ungehört löschen, ich will vergessen, dass ich sie gesehen habe. Ich will Wes vergessen und jeden einzelnen Grund, warum die letzte Nacht ein Fehler war, der nie hätte passieren dürfen.

			Ich will wieder zu ihr ins Bett klettern und die ganze verdammte Welt vergessen.

			Ich will sie küssen, bis ich vergesse, wer ich bin und wer sie ist. Ich will einfach alles vergessen. Ich will in einer anderen Realität leben, in der sie zu mir gehört und ich zu ihr.

			Nur gibt es keine andere Realität. Es gibt nur diese eine.

			Und in dieser Realität gehört sie zu Wes.

			Das habe ich vergessen, obwohl ich es nie hätte vergessen dürfen.

			Ich habe es vergessen, weil ich sie so sehr wollte.

			Weil ich sie liebe.

			Immer noch.

			Ich habe wohl nie wirklich damit aufgehört.

			Aber ich hätte es nie vergessen dürfen. 

			Das mit ihm und ihr.
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			48. KAPITEL

			Madelyn

			Ich wache auf, weil etwas fehlt.

			Nein, nicht etwas. Jemand.

			Adam.

			Blinzelnd schlage ich die Augen auf, taste nach ihm, doch das Bett ist leer. Leer und kalt, dort, wo er gelegen hat. Er muss schon vor einer Weile aufgestanden sein. Und er hat mich nicht geweckt. Er hat mich schlafen lassen.

			Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, ich strecke mich. Mein Körper fühlt sich schwer und weich an. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so gut geschlafen habe. Wann ich mich das letzte Mal überhaupt so gut gefühlt habe.

			Zusammen mit den Erinnerungen an letzte Nacht steigt Hitze in mir auf. Ich spüre wieder Adams Gewicht auf mir, seine Haut auf meiner, sein Mund, seine Zunge, alles von ihm. 

			Zwischen meinen Beinen beginnt es sehnsüchtig zu ziehen, ich beiße mir auf die Unterlippe. 

			Seine Stimme, heiseres Raunen, tiefes Stöhnen.

			Meine Lider flattern, mehr Hitze, mehr Ziehen, Sehnsucht und Verlangen. Ich fühle wieder seine Fingerspitzen auf jedem Zentimeter meiner Haut, sanftes Erforschen, hungriges Begehren.

			Ich schlage die Decke zurück und stehe auf. Adams Shirt liegt auf dem Boden vor seinem Bett, ich nehme mir ein Paar Boxershorts aus seiner Kommode, er wird bestimmt nichts dagegen haben, dass ich seine Sachen anziehe. Mein Körper summt, als sein Duft mich umhüllt.

			Mehr, mehr, mehr.

			Von ihm und mir.

			Noch immer lächelnd gehe ich ins Wohnzimmer. Adam sitzt auf dem Sofa, er trägt eine Trainingshose, dazu einen Hoodie von der University of Edinburgh. Er hebt den Kopf, als er meine Schritte hört, und mein Lächeln erlischt, sobald ich seine gequälte Miene erblicke. 

			»Was ist los?«, frage ich, will mich neben ihn setzen und seine Hand nehmen, doch er weicht mir aus.

			Adam weicht mir aus.

			Und mir wird kalt.

			»Madelyn …«, beginnt er zögerlich, und ich weiß, ich weiß einfach, was er sagen wird, noch bevor er weitergesprochen hat. Ich weiß es, weil ich die Reue in seinen Augen sehe. 

			Ich schüttle den Kopf, als könnte ich ihn so aufhalten. »Nein«, bringe ich krächzend hervor, auf einmal fühle ich mich seltsam betäubt.

			»Mad, lass mich –«

			»Nein«, unterbreche ich ihn scharf, ich will es nicht hören. Ich will nichts von dem hören, was er zu sagen hat.

			Jetzt ist er derjenige, der nach meiner Hand greift. Jetzt bin ich diejenige, die zurückweicht. 

			Drei Schritte, bis ich in der Mitte des Wohnzimmers stehe. 

			»Wir müssen darüber reden«, beharrt er, und natürlich hat er recht. Wir müssen reden, ich habe nur geglaubt, wir würden eine andere Art von Gespräch führen.

			»Müssen wir nicht.«

			»Doch, müssen wir. Wir hätten …« Er presst kurz die Zähne zusammen, ein Muskel in seinem Kiefer zuckt.

			Sag es nicht, sag es einfach bitte, bitte, bitte nicht.

			»Wir hätten das nicht tun dürfen.« Adam erhebt sich, aber er bleibt auf Abstand, es fühlt sich falsch an. 

			Alles fühlt sich falsch an.

			Wir hätten das nicht tun dürfen.

			Tränen brennen in meinen Augen, das muss ein schlechter Scherz sein. 

			»Warum nicht?«

			»Wegen … Wes.« Er würgt den Namen seines Bruders hervor, und ich erstarre.

			Wes.

			Ich habe nicht an ihn gedacht. Keine Sekunde lang. Nicht, als ich Adam geküsst habe, nicht, als ich mit ihm geschlafen habe. Ich habe keine Sekunde an Wes gedacht. Warum, warum, warum habe ich nicht an ihn gedacht?

			»Wir können das nicht tun, weil da immer noch Wes ist.«

			Wieder schüttle ich den Kopf. »Er ist weg. Er hat Schluss gemacht. Das mit ihm und mir ist vorbei.«

			»Und was, wenn er wiederkommt? Was ist, wenn er sich erinnert? Was ist, wenn er sich an alles erinnert. An dich und euch zusammen, was ist dann?«

			Mir wird schwindelig.

			Was dann, was dann, was dann?

			Ja, was zum Teufel ist dann?

			»Ich … keine Ahnung«, krächze ich, ich kann nicht denken, mein Verstand funktioniert nicht.

			Adam zuckt zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Ich habe das Falsche gesagt, natürlich habe ich das. Aber was hätte ich sagen sollen? Was wäre das Richtige gewesen? Warum geht immer alles schief?

			»Siehst du«, flüstert er und klingt so, so verletzt.

			Nein, nein, nein. Das ist nicht richtig. Nichts an all dem hier ist richtig.

			»Du weißt es nicht. Aber ich weiß es. Wenn er sich erinnert, wenn er zurückkommt, wirst du dich für ihn entscheiden. Weil das schon immer so war. Und ich kann das nicht, Madelyn. Ich kann das wirklich nicht. Ich dachte, ich könnte, aber es geht nicht. Es ist nicht fair. Für keinen von uns.«

			»Adam, wovon redest du?«, frage ich erstickt, weil ich es nicht verstehe. 

			Vielleicht verstehe ich es aber doch, ich will es nur nicht verstehen, denn was auch immer das hier ist, es läuft auf eine Sache hinaus. Ich werde ihn verlieren. Schon wieder. 

			Und dieses Mal ist es meine Schuld. Weil ich eine Grenze überschritten habe. Ich habe ihn geküsst, ich bin zu ihm gegangen, ich habe nicht nachgedacht, nur gefühlt. Ich habe so viel gefühlt, und jetzt geht alles kaputt. Schon wieder.

			»Ich rede davon, dass … Fuck!« Adam rauft sich fluchend die Haare, dann ist er bei mir, so schnell, dass ich nicht zurückweichen kann. Mit beiden Händen umfasst er meine Wangen, immer noch sanft. So sanft, dass ich weinen will. Sein Blick tastet über mein Gesicht, bevor er meinen findet und festhält. »Ich rede davon, dass ich in dich verliebt bin. Ich bin seit Jahren in dich verliebt, Madelyn. Und ich habe nie damit aufgehört, obwohl ich es wirklich versucht habe. Scheiße, ich hab es so sehr versucht. Weil du in Wes verliebt warst. Du warst in ihn verliebt, und ich war schon immer in dich verliebt, und es bringt mich um, hörst du? Es bringt mich um, dass ich immer nur an zweiter Stelle stehen werde, weil du dich immer für ihn entscheiden würdest. Deswegen habe ich Wes damals gesagt, dass du Gefühle für ihn hast! Weil ich Gefühle für dich hatte und es wirklich die Hölle war, mitanzusehen, was du für ihn empfindest. Ich wollte, dass er dich in Ruhe lässt, damit das alles endlich aufhört!«

			Ich verliere den Boden unter den Füßen, er reißt ihn mir mit einem Ruck weg, und ich kann nichts dagegen unternehmen. Ich kann es nur geschehen lassen.

			»Ich bin nicht in London wegen Wes oder dem Job, ich bin deinetwegen gekommen. Ich bin deinetwegen geblieben. Du bist in Edinburgh aufgetaucht, und alles war wieder da. Ich hab dich schon einmal verloren, weil ich einen Fehler gemacht habe, und ich konnte das nicht noch mal ertragen. Dabei hatte ich dich überhaupt nicht. Hatte ich nie, werde ich nie. Ich dachte, dieses Mal wäre alles anders, aber ich hab mir nur was vorgemacht.«

			»Adam …«, presse ich mühsam hervor, aber er bringt mich mit einem leichten Kopfschütteln zum Schweigen.

			»Lass mich ausreden. Lass mich das sagen. Nur ein einziges Mal«, bittet er, in seinen Augen liegt ein Schmerz, der mir das Herz zerreißt. »Ich liebe dich, Madelyn. Ich habe dich fast mein ganzes Leben lang geliebt, und ich dachte, ich könnte zurückkehren und so weitermachen wie damals. Dass wir Freunde sein könnten, weil es besser ist, nur einen Teil von dir zu haben, als gar nichts von dir. Aber nach gestern … Ich kann das nicht. Und ich will nicht nur dein Freund sein. Ich will alles für dich sein, weil du schon immer alles für mich warst. Du bist alles, was ich je wollte, Madelyn. Aber du wirst dich immer für ihn entscheiden. Ich kann nicht deine zweite Wahl sein. Ich kann nicht … das für dich sein, nur weil er nicht da ist. Ich kann nicht seinen Platz einnehmen. Ich bin nicht er, und ich habe mehr verdient, als nur eine Lücke zu füllen.«

			Heiße Tränen laufen mir übers Gesicht, Adam wischt sie sanft weg.

			Ich liebe dich, Madelyn.

			Du wirst dich immer für ihn entscheiden.

			Ich kann nicht seinen Platz einnehmen.

			Ich bin nicht er.

			Nein, das ist er nicht. War er nie. Sollte er auch nie sein. Er war immer Adam. Mein Adam. Und das war immer genug.

			Für mich.

			Nicht für ihn.

			Mir schnürt sich die Kehle zu, meine Haut spannt, alles ist so falsch, falsch, falsch. Ich muss was sagen, ich muss es in Ordnung bringen.

			Aber ich höre immer wieder nur ihn.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Adam liebt mich.

			Und ich hatte keine Ahnung.

			Wir können alles sein, was du willst, Madness.

			Gott, wie konnte ich das nicht sehen?

			»Ich weiß, ich hab dir versprochen, dass ich nicht wieder weggehe«, fährt Adam fort, seine Stimme bebt, er ist furchtbar verletzt, und mir tut alles weh, weil ich daran schuld bin. 

			Ich tue ihm weh. Er hat mir auch wehgetan, vielleicht sind wir so, vielleicht können wir einfach nicht anders. 

			»Und ich wollte dieses Versprechen halten, wirklich. Will ich immer noch. Aber ich kann nicht … Ich kann nicht so tun, als würdest du mir nicht mein verfluchtes Herz brechen. Und ich weiß, dass es nicht fair ist, okay? Ich weiß, dass ich es versprochen habe und dass es nicht fair ist, dieses Versprechen zu brechen. Vielleicht bin ich egoistisch, aber ich kann nicht …« Er stockt, schüttelt den Kopf, ich höre den Punkt am Ende des Satzes trotzdem. Obwohl er ihn nicht ausgesprochen hat.

			Er kann nicht.

			Punkt.

			»Adam, ich …« Ich breche ab, weil ich verdammt noch mal nicht weiß, was ich sagen soll. Aber ich muss etwas sagen. Ich kann das nicht so stehen lassen. 

			Er kann nicht ernsthaft annehmen, dass er mir nichts bedeutet. Er kann nicht ernsthaft annehmen, dass ich …

			»Ist schon gut«, murmelt er, bevor der Gedanke sich festsetzen kann, und streicht mir so zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, dass ich aufschluchze. »Du musst nichts sagen.«

			Aber ich will, möchte ich schreien, doch meine Stimme gehorcht mir nicht, mein Körper gehorcht mir nicht. Mir tut alles weh. 

			»Ich wollte nur, dass du es weißt.« Er beugt sich vor und küsst mich, ganz leicht, ganz kurz. Es ist nicht mal ein richtiger Kuss, nur eine flüchtige Berührung, nur ein … Abschied.

			Dann geht er. 

			Er geht, obwohl das seine Wohnung ist, sein Zuhause. Er lässt mich los und geht, ohne mir eine Chance zu geben, etwas zu erwidern, ohne mir eine Chance zu geben, ihn aufzuhalten, weil mein Körper nicht tut, was er soll.

			Adam geht. Und nimmt mein Herz mit sich mit. 

			Einfach so.

			Ich weiß nicht, wie lange es dauert, bis ich aus meiner Schockstarre erwache und meine Sachen zusammensuche. Jacke, Kleid, Handtasche. Ich raffe alles vor der Brust zusammen.

			Noch nie hat sich etwas so falsch angefühlt, wie seine Wohnung zu verlassen. Aber er ist zuerst gegangen.

			Auf nackten Füßen tapse ich die Treppe hinauf, meine Schuhe liegen genau da, wo ich sie letzte Nacht zurückgelassen habe. Ich hebe sie auf, dann eile ich die Treppe wieder hinunter und auf die Straße. Erst da schlüpfe ich in meine Jacke und ziehe die Schuhe an. Das Kleid stopfe ich so gut es geht in meine Handtasche. Die Luft ist kalt, ich spüre es kaum. Ich laufe los, immer noch in Adams T-Shirt, in seinen Boxershorts. Mein Slip ist noch in seiner Wohnung.

			Mir egal.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			In meinen Ohren rauscht es, ich höre nur noch ihn.

			Du wirst dich immer für ihn entscheiden.

			Ich kann nicht seinen Platz einnehmen.

			Ich bin nicht er.
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			49. KAPITEL

			Adam

			Ich kann mich nicht daran erinnern, wie ich zu Lucy gekommen bin. Ich weiß nur, dass ich auf einmal vor ihrer Tür stehe. 

			Ich klopfe, erst beim dritten Mal wird die Tür aufgerissen. Doch ich stehe nicht Lucy, sondern Blair gegenüber. Blair, die mich im ersten Moment ziemlich verschlafen anblinzelt, im zweiten weiten sich ihre Augen erschrocken.

			»Was machst du denn hier?«

			»Ist Lucy schon wach?«, erwidere ich, anstatt ihre Frage zu beantworten. Ich habe keine Antwort. Nicht wirklich. Keine Ahnung, was ich hier mache. Weglaufen, schätze ich. 

			»Ich … ja, sie ist wach.« Blairs Stimme ist belegt, ihr ist anzusehen, dass sie sich ertappt fühlt, aber ich bin zu sehr mit mir und meinem eigenen Elend beschäftigt, um mich zu fragen, was das jetzt wieder zu bedeuten hat.

			Ich habe Madelyn die Wahrheit gesagt.

			Die ganze Wahrheit.

			Fuck.

			Ich liebe dich.

			Du wirst dich immer für ihn entscheiden.

			Ich kann nicht seinen Platz einnehmen.

			Ich bin nicht er.

			Sie hat nicht widersprochen, sie hat gar nichts gesagt, und das sagt ja wohl alles. 

			Ein Teil von mir würde es gern bereuen. Dass ich es beendet habe, noch bevor es richtig angefangen hat. Dass ich ihr die Wahrheit gesagt habe und sie jetzt wieder verliere. Weil ich offensichtlich immer, immer, immer nur dumme und abgrundtief falsche Entscheidungen treffen kann.

			Blair räuspert sich und macht einen Schritt zur Seite. »Komm rein.« 

			»Danke.« Ich schiebe mich an ihr vorbei in die Wohnung, es herrscht absolutes Chaos. Überall stehen Gläser und leere Weinflaschen rum, kleine Schüsseln mit Chipsresten. Der Boden klebt, es muss dringend gelüftet werden. Der Geruch von Alkohol und abgebrannten Duftkerzen hängt in der Luft.

			Wieder räuspert Blair sich, und als ich mich zu ihr umdrehe, ist ihre Miene undurchdringlich. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt und mustert mich prüfend.

			»Was?« Das Wort ist eher ein Seufzen als irgendwas anderes.

			»Bist du heute schon wieder mein Boss, oder noch nicht?«

			Mir entfährt ein Schnauben. Ich würde gern Ja sagen. Ja, ich bin dein Boss. Sag mir bloß nicht, was du denkst. Aber sie ist Madelyns Freundin, und sie sieht aus, als würde sie mir wirklich gern den Hals umdrehen. 

			»Nein, bin ich nicht«, entgegne ich. Heute fühle ich mich wie niemandes Boss. Eher so, als hätte ich mir selbst mit beiden Händen das Herz aus der Brust gerissen.

			Ach ja, da war ja was.

			»Okay, gut.« Blair schenkt mir ein verkniffenes Lächeln. »Was hast du angestellt?«

			Ja, was hab ich angestellt?

			Ich war ehrlich?

			Ich hab’s versaut?

			Bevor ich antworten kann, geht die Schlafzimmertür auf und Lucy tapst ins Wohnzimmer, zerzauste Haare, verschmierte Wimperntusche. Sie trägt ein übergroßes T-Shirt und keine Hose.

			»Warum seid ihr so laut? Was …« Sie verstummt, als sie mich entdeckt. »Was zur Hölle machst du hier, Adam?«

			»Ich …« Ich verstumme, mir schnürt sich die Kehle zu. Meine Augen brennen, auf einmal will ich heulen.

			Lucys Blick wird ganz weich. »Hey«, sagt sie sanft, streckt beide Hände nach mir aus und zieht mich an sich. »Was ist passiert?«

			»Ich hab’s versaut.«

			»Scheiße«, murmeln Lucy und Blair gleichzeitig, dann sagt Blair: »Ich muss los.«

			Lucy nickt nur, lässt mich aber nicht los. Sie hält mich einfach fest, und ich lasse mich gegen sie sinken, weil meine Beine sich plötzlich anfühlen, als würden sie jede Sekunde einfach nachgeben.

			Ich höre, wie Blair ihre Sachen holt. Die Wohnungstür fällt mit einem leisen Klicken hinter ihr ins Schloss.

			Lucy hält mich noch einen Moment länger fest, dann löst sie sich von mir, allerdings nur, um mich zu ihrem Sofa zu lotsen. Sie drückt mich in die weichen Polster und schaut mich aus großen, besorgten Augen an. »Also, was ist passiert, Adam?«

			»Madelyn hat mich gestern auf deiner Dachterrasse geküsst«, beginne ich, keine Ahnung, warum ich ausgerechnet da ansetze. Vielleicht weil es der Anfang war, irgendwie jedenfalls. Mein Verstand funktioniert nicht mehr richtig, ich kann immer noch nicht klar denken, weil mein Kopf voll ist von Madelyn.

			Wie sie in meinem Wohnzimmer stand in meinen Klamotten, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen, viel nackte Haut.

			Wie ihr Lächeln erloschen ist, sobald sie bemerkt hat, wie ich sie angesehen habe.

			Wie ihre Augen sich mit Tränen gefüllt haben.

			Sie hat den Kopf geschüttelt und meinen Namen gesagt. Nur meinen Namen.

			Und ich habe ihr alles gesagt.

			»Ach, verdammt. Das war, als wir zu euch hochgekommen sind, oder?« Schuldbewusst beißt Lucy sich auf die Unterlippe.

			Ich nicke.

			»Und wir haben euch den Moment versaut.«

			Noch ein Nicken, dabei spielt es keine Rolle.

			»Tut mir leid«, meint sie zerknirscht.

			»Muss es nicht. Als wir nach Hause gefahren sind, ist sie wieder zu mir runtergekommen, kurz nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten.«

			»Oh mein Gott.« Lucy stößt ein aufgeregtes Quietschen aus. »Sie ist zu dir gekommen?«

			Wieder nicke ich.

			»Ich hab doch gesagt, sie hat Gefühle für dich!«

			Ihre Worte fühlen sich an wie ein Schlag mitten in die Magengrube. Hat sie eben nicht.

			»Und? Habt ihr gevögelt?« Ein süffisantes Lächeln umspielt ihre Lippen.

			Ich stöhne auf und vergrabe das Gesicht in den Händen.

			»Also ja«, stellt sie begeistert fest. Sie hat ja keine Ahnung.

			»Ja«, knurre ich.

			»Okay, also, sie ist zu dir gekommen und ihr hattet Sex und … und jetzt bereut sie es?« Lucys Lächeln verwandelt sich in ein irritiertes Stirnrunzeln.

			Ich nicke, dann schüttle ich den Kopf. »Keine Ahnung.«

			»Was soll das heißen?«

			»Genau das, was ich gesagt habe. Keine Ahnung.«

			»Wie kannst du das nicht wissen?«

			»Hab nicht gefragt.«

			»Okay, ich bin verwirrt. Wenn du keine Ahnung hast, ob sie es bereut, was ist dann das Problem? Warum hast du es versaut?«

			»Weil ich ihr gesagt hab, dass ich das nicht kann. Das mit ihr. Ich kann nicht mit ihr schlafen, wenn es nur darum geht. Wenn es nicht um … mich geht.«

			»Das hast du gesagt?« Lucys Augen weiten sich, ihre Miene ist jetzt eine Mischung aus Entsetzen und Schock. Ja, an ihrer Stelle hätte ich auch was anderes von mir erwartet.

			»Auch.«

			»Was noch?« Ein alarmierter Unterton schwingt in ihrer Stimme mit. Ich fahre mir mit einer Hand durch die Haare, ziehe an den kurzen Strähnen, bis meine Kopfhaut schmerzt. Als würde das irgendwas nützen.

			»Ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe.«

			Lucys Mund klappt auf, sie starrt mich ein paar Sekunden lang einfach nur ungläubig an. »Was?!« Ihr Quietschen ist so schrill, dass mir die Ohren klingeln. »Ist das dein Ernst? Du hast ihr gesagt, dass du sie liebst?!«

			Ich nicke gequält. »Ich habe ihr alles gesagt.«

			»Und dann?«, will sie atemlos wissen. Auf ihren Wangen haben sich hektische rote Flecken ausgebreitet, ihre Augen glühen vor Aufregung und Neugierde.

			»Dann bin ich gegangen.«

			Lucys geballte Faust trifft auf meine Schulter, ich zucke zusammen. Autsch. »Du bist was?«

			»Gegangen«, wiederhole ich, als hätte sie mich nicht schon beim ersten Mal verstanden. 

			»Gott, du hast es wirklich versaut.« Sie stöhnt auf. »Warum zum Teufel bist du abgehauen? Was hat sie gesagt?«

			»Gar nichts.«

			»Gar nichts?«

			»Deswegen bin ich gegangen.«

			»Das ergibt gar keinen Sinn. Wieso hat sie nichts dazu gesagt?«

			»Weil sie nicht dasselbe für mich empfindet?«

			»Moment, nein. Das ist Bullshit. Sie liebt dich, das ist so dermaßen offensichtlich, dass es schon wehtut. Ich hab’s gestern schon gesagt, und ich wiederhole es gern noch mal: Da ist was zwischen euch. Sehr viel sogar. Du liebst sie. Und sie liebt dich auch.«

			»Sie liebt Wes.« Sein Name brennt in meinem Mund, meiner Kehle, meinem ganzen verdammten Körper. 

			»Oh.« Mitgefühl tritt in Lucys Augen, ganz kurz nur, dann schürzt sie die Lippen. »Hat sie das gesagt?«

			»War nicht nötig, ich weiß es. Sie hat ihn schon immer geliebt. Sie wird sich immer für ihn entscheiden.«

			»Hat sie das gesagt?«, wiederholt Lucy, energischer dieses Mal.

			»Nein. Musste sie aber auch nicht. Ich kenne sie.«

			Ich weiß, dass ich immer an zweiter Stelle stehen werde. Der Satz bleibt mir im Hals stecken, er schmeckt bitter und tut weh.

			»Mag sein, aber du quälst dich auch gern selbst, Adam.«

			»Tue ich nicht.«

			»Dann erklär mir mal, warum du mit der Frau schläfst, die du schon seit Jahren liebst, nur um ihr dann am nächsten Tag zu offenbaren, dass du nicht mit ihr zusammen sein kannst – korrigiere mich, wenn ich dich da falsch verstanden habe – und dass du sie liebst, verdammt noch mal!«

			»Keine Ahnung. Ehrlich, wenn ich das wüsste, würde es mir besser gehen.«

			»Gott, Adam, ich hab dich lieb, aber du bist manchmal so blöd. Warum konntest du es nicht auf dich zukommen lassen? Warum konntest du nicht erst mal schauen, wohin das alles führt, anstatt es sofort kaputt zu machen?«

			»Weil ich nicht er bin, okay?«, platzt es aus mir heraus, mein Herz verliert seinen gewohnten Rhythmus, meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten, und da ist sie wieder: diese verfickte Wut, die ich einfach nicht loswerde. Nur dass sie sich heute sehr nach Eifersucht anfühlt. »Ich will nicht, dass sie mich nimmt, nur weil er nicht da ist.«

			»Tut sie nicht«, widerspricht Lucy entschieden.

			»Und woher willst du das wissen?« Meine Stimme wird lauter, der Zorn in meinem Inneren auch.

			»Woher willst du wissen, dass es so ist?«

			»Ich weiß es einfach.«

			»Nein, tust du nicht. Du glaubst es, weil du es glauben willst. Du glaubst das, weil du denkst, du hast sie nicht verdient. Du glaubst das, weil du nicht glaubst, dass du gut genug für sie bist.« Lucys Augen blitzen, sie ist jetzt genauso wütend wie ich. »Und das ist wirklich, wirklich Bullshit. Du musst nicht gut genug sein. Du musst überhaupt nichts sein. Außer du selbst. Sie liebt dich, und du hast Angst. Du hast Angst davor, dass sie sich nicht für dich entscheidet, falls Wes zurückkehrt, und deswegen sabotierst du dich selbst, weil du das besonders gut kannst! Du machst das immer, Adam! Du machst alles kaputt, bevor auch nur die Möglichkeit besteht, dass es dich kaputt macht!«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Doch, ist es!« Lucy springt auf und baut sich vor mir auf. Sie bebt vor unterdrücktem Zorn. Eigentlich sollte sie albern wirken, mit ihrer verschmierten Wimperntusche, dem riesigen Schlafshirt und den kurzen Haaren, die wild in alle Richtungen abstehen. Stattdessen ist da plötzlich dieser Drang, wegzulaufen, weil ich auf einmal tatsächlich Angst bekomme. »Du machst das immer! Du hast das mit deiner Familie gemacht, mit mir, und mit Madelyn machst du das auch!« Ich bin zu überrumpelt, um zu antworten. Aber das ist auch gar nicht nötig. Lucy fährt schon fort. »Du machst immer alles kaputt, bevor es jemand anders tun kann! Du hättest damals mit deiner Familie reden können.« Sie bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen, als ich etwas entgegnen will. »Und ich weiß, dass du wütend warst. Du hast auch jedes Recht dazu, und deine Eltern haben beschissen reagiert. Aber du hättest später mit ihnen reden können, irgendwann. Ihr hättet alle miteinander reden können! Hättet ihr auch tun sollen, aber du bist abgehauen! Du bist abgehauen und weggeblieben, weil du mit deinen Gefühlen nicht umgehen konntest, weil es für dich einfacher war, sie zu verdrängen, als dich mit ihnen auseinanderzusetzen, und bei Gott, das verstehe ich auch! Sehr gut sogar! Aber hast du mal eine Sekunde lang darüber nachgedacht, dass du dich deshalb weigerst, mit deinen Eltern oder deinem Bruder zu reden, weil du Angst davor hast, was dabei rauskommt? Du hältst dich lieber an deiner Wut fest, anstatt dich mit allem auseinanderzusetzen.« Schwer atmend verstummt sie.

			Ich kann sie einen Moment lang nur sprachlos anstarren. 

			»Bist du fertig?«, frage ich schließlich, meine Stimme klingt seltsam hohl.

			»Ja, ich glaube …« Sie stockt, schüttelt den Kopf. »Nein, weißt du was? Bin ich nicht! Du musst aufhören, dir selbst im Weg zu stehen, Adam. Du liebst sie. Madelyn ist die Liebe deines Lebens, und du bist drauf und dran, es richtig zu vermasseln, weil du Angst davor hast, dass sie sich nicht für dich entscheidet. Und natürlich ist das mit Wes alles scheiße und kompliziert, und natürlich besteht die Möglichkeit, dass sie ihn wählt. Aber was, wenn nicht? Was ist, wenn sie sich doch für dich entscheiden würde?«

			»Und was, wenn nicht?«, bringe ich krächzend hervor.

			Lucy zuckt mit den Schultern. »Dann geht’s dir genauso scheiße wie jetzt, aber du hast ihr zumindest die Wahl gelassen, anstatt ihr die Entscheidung abzunehmen. Jetzt bin ich fertig.«
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			50. KAPITEL

			Madelyn

			Blair ist nicht zu Hause, als ich bei ihr ankomme. Ich wusste nicht mal, dass ich auf dem Weg zu ihr war, bis ich vor dem Gebäude stehe, in dem sie wohnt. Ich drücke auf die Klingel, sie macht nicht auf.

			Es dauert ein paar Augenblicke, bis ich mich daran erinnere, dass sie gestern bei Lucy geblieben ist. Gestern. Heute Nacht. Wie kann das erst ein paar Stunden her sein? Wie kann das alles erst ein paar Stunden her sein?

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Die Tür geht auf, eine ältere Dame läuft beinahe in mich rein. Mir gelingt es, gerade noch rechtzeitig auszuweichen, ich entschuldige mich mit erstickter Stimme, sie wirft mir einen irritierten Blick zu. Ja, an ihrer Stelle würde ich mich auch über diese junge Frau wundern, die sich in Boxershorts vor ihrem Haus rumdrückt, nur mit einer Jeansjacke über einem Shirt, die so kurz ist, dass sie nicht mal den Hintern bedeckt. Es ist zu kalt für meinen Aufzug. Heute Nacht hat es mich nicht interessiert, als ich ohne Jacke zu Adam auf die Dachterrasse gegangen bin. Mir war warm vom Alkohol und dem Verlangen danach, ihm nah zu sein. Jetzt zittere ich am ganzen Körper. Obwohl ich mir nicht sicher bin, dass es tatsächlich an den kühlen Temperaturen liegt oder nicht doch eher an allem anderen.

			Die Frau, vermutlich eine von Blairs Nachbarinnen, zwängt sich an mir vorbei. Ich denke nicht nach, sondern schlüpfe ins Haus, bevor die Tür hinter ihr zufallen und mich aussperren kann. Ich steige mit wackeligen Beinen die Treppe bis zu Blairs Wohnung hoch. Sie ist nicht da, aber irgendwann wird sie nach Hause kommen. Denke ich. Hoffe ich.

			Eine Weile kann ich warten.

			Meine Sicht verschwimmt, ich fange schon wieder an zu heulen, ich kann nichts dagegen tun.

			Blair wohnt im dritten Stock. Vor ihrer Tür lasse ich mich auf den Boden sinken und ziehe die Beine an. Ich lehne mich an die Tür, und dann weine ich einfach.

			Ich warte und weine, weil alles verdreht und falsch ist.

			Du wirst dich immer für ihn entscheiden.

			Ich kann nicht seinen Platz einnehmen.

			Ich bin nicht er.

			Eine Nacht lang war alles gut, ein paar Tage lang war alles gut. Warum bekomme ich nie mehr Zeit? Warum muss alles immer zerbrechen, bevor es überhaupt richtig angefangen hat? 

			Meine Gedanken verselbstständigen sich, Bilder und Erinnerungen. Blaue Augen, braungrüne Augen. Weiches Lächeln, schiefes Lächeln, feine Narben, dunkle Haare. Wes und Adam. Adam und Wes. Immer wieder. Ein Bild verschwimmt, das andere wird schärfer. Alles dreht sich.

			Wes und Adam. Adam und Wes.

			Adam und Wes. Wes und Adam.

			Wes und Adam. Adam und Wes.

			»Maddie?« Blairs Stimme lässt mich den Kopf heben. Mit tränennassen Augen sehe ich sie an.

			»Hey«, bringe ich schluchzend hervor.

			Sie hockt sich neben mich und wischt mir die Tränen vom Gesicht. »Hey.«

			»Tut mir leid, ich … wollte dich nicht so überfallen. Ich wusste nicht …«

			»Schon gut«, unterbricht sie mich sanft. »Adam ist bei Lucy aufgetaucht.«

			Allein seinen Namen zu hören, jagt einen spitzen Stich durch mich hindurch.

			»Das ist gut«, murmle ich. Ist es wirklich. Er ist nicht allein. Das ist wirklich gut. Denke ich.

			»Na los, komm. Lass uns reingehen. Und dann erzähl mir, warum ich Adam seinen verfluchten Hals umdrehen muss.«

			Mir entfährt ein ersticktes Lachen. »Musst du nicht.«

			»Du sitzt heulend vor meiner Tür, glaub mir, das muss ich.« Sie greift nach meinen Händen, und ich lasse mich widerstandslos von ihr auf die Füße ziehen.

			»Er hat nichts falsch gemacht.«

			»Das werden wir noch sehen!«, erwidert Blair entschieden und schließt ihre Tür auf.

			Behutsam schiebt Blair mich in ihre Wohnung. Ich war erst ein paarmal hier, und ich habe mich auf Anhieb in ihr Zuhause verliebt. Alles ist pink und bunt und sehr, sehr süß mit Dekokissen in Blumenform, Möbeln und Geschirr, von denen kein Teil zum anderen passt, und sehr vielen, flauschigen Decken und Teppichen. 

			»Setz dich, ich koche uns Tee.« Blair drückt mich aufs Sofa, bevor sie in ihrer winzig kleinen Küche verschwindet und ein paar Minuten später mit einer orangefarbenen Teekanne und zwei Tassen mit Kätzchenohren zurück ins Wohnzimmer kommt. 

			Ich fange an zu reden, noch bevor der Tee richtig durchgezogen ist. Und ich erzähle ihr alles. Von dem Kuss auf der Dachterrasse, von unserem Abschied vor seiner Tür. Ich erzähle ihr, wie ich wieder zu ihm runtergegangen bin und er schon hinter der Tür stand. Erst jetzt fällt mir ein, dass er offenbar auch zu mir wollte, dass er die gleiche Entscheidung getroffen hat wie ich. Ich erzähle ihr, dass wir Sex hatten und dass ich heute Morgen allein im Bett aufgewacht bin. Und dann erzähle ich ihr, was Adam alles gesagt hat.

			Ich liebe dich.

			Du wirst dich immer für ihn entscheiden.

			Ich kann nicht seinen Platz einnehmen.

			Ich bin nicht er.

			»Okay, vielleicht muss ich ihm doch nur halb den Hals umdrehen«, meint Blair mit einem schweren Seufzen, als ich schließlich verstumme. »Das ist scheiße.«

			»Ja«, krächze ich und schenke ihr ein dankbares, wenn auch ziemlich zittriges Lächeln, als sie mir eine Tasse Tee reicht. »Tut mir leid, dass wir jetzt schon wieder wegen meines Dramas hier zusammensitzen und dass ich dich ständig damit nerve.«

			»Du nervst nie«, gibt Blair mit einem Augenrollen zurück. »Außerdem befasse ich mich lieber mit deinem Drama als mit meinem eigenen.«

			Schniefend wische ich mir die Nase. »Was hast du denn für ein Drama?«

			Blair winkt ab. »Nicht so wichtig.« Als sie meinen vorwurfsvollen Blick bemerkt, lächelt sie. »Können wir später drüber reden. Erst dein Drama.«

			Ich nicke ergeben. »Na gut.«

			Ihr Lächeln wird weicher, mitfühlender. »Also, Adam hat gesagt, er liebt dich?« 

			Mir schießen sofort wieder Tränen in die Augen. »Hat er.«

			»Aber du hast es nicht erwidert.«

			Ich schüttle den Kopf. 

			»Warum nicht?«

			»Weil …«, setze ich an und verstumme, denn ja, warum, warum, warum habe ich es nicht erwidert?

			»Es liegt nicht daran, dass du ihn nicht liebst, oder?«, hakt Blair vorsichtig nach. »Denn das tust du, richtig?«

			Alles in mir drängt danach, Ja zu sagen. Aber …

			»Was ist, wenn er recht hat? Was ist, wenn ich …« Wieder stocke ich, es bringt mich fast um, aber ich muss es aussprechen. Ich muss es aussprechen, weil die Möglichkeit besteht, dass es wahr ist. »Was ist, wenn ich …« 

			Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht. 

			Es ist nicht wahr. Nichts davon ist wahr. Er ist nicht Wes, und er sollte niemals seinen Platz einnehmen. Das geht auch gar nicht, weil Adam so anders ist. Weil das, was ich für ihn empfinde, so anders ist. 

			Ich knibble an meiner Nagelhaut. »Was ist, wenn ich alles falsch mache? Wenn ich … Wie soll ich … Ich weiß nicht …« Aufstöhnend schlage ich mir die Hände vors Gesicht. In meinem Kopf dreht sich alles.

			»Du glaubst, dass er recht hat? Dass du ihn nur willst, weil Wes nicht da ist?« Blairs Stimme ist immer noch weich, immer noch sanft, obwohl das, was sie da sagt … Mir wird allein bei dem Gedanken schlecht.

			»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll. Ich kann nicht mehr denken. Es ist alles zu viel.«

			»Die letzten Monate war auch ziemlich viel los bei dir.« Sie versucht sich an einem Lächeln, es ist ungefähr so kläglich, wie ich mich gerade fühle.

			»Ja.« Es klingt halb nach Lachen, halb nach Schluchzen. »Es ist zu viel. Das mit Wes und Grandpa und Adam und irgendwie auch das mit meiner Mum.« 

			Meine Gedanken wandern ganz von selbst zurück zu dem Tag, an dem ich die Einladung zur Babyparty bekommen habe. Das erste Mal, dass Adam und ich wieder richtig miteinander geredet haben. Wenn ich diese Karte nicht erhalten hätte, hätten wir dann überhaupt wieder angefangen zu reden? Hätte er mir irgendwann von seiner Familie erzählt?

			»Ich weiß gerade gar nicht mehr, was ich fühle. Ich weiß nicht mehr, was ich denke. Adam ist … Er war so lange der wichtigste Mensch in meinem Leben, und ich hab so viel Zeit damit verbracht, ihn zu vermissen und wütend auf ihn zu sein, und jetzt ist er wieder da, und alles fühlt sich anders an als früher. Es fühlt sich nicht so an, als wären wir wieder Freunde. Es fühlt sich auch nicht so an, als könnten wir je wieder beste Freunde sein. Da ist mehr, ich weiß es. Ich fühle das. Aber ich … Ich fürchte, ich vertraue mir selbst nicht mehr. Es ging alles so schnell.«

			»Ach, Maddie. Das tut mir so leid. Ich würde dir so gern helfen.« Blair hebt in einer hilflosen Geste die Schultern. »Sag mir, was ich tun kann.«

			»Du kannst mir nicht helfen. Niemand kann mir helfen. Ich brauche … Ich brauche Zeit, denke ich. Ich muss mir darüber klar werden, was ich wirklich fühle und nicht nur, was ich zu fühlen glaube. Ergibt das irgendwie Sinn?«

			Ein schwaches Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Ja. Schon. Du willst ihm nicht wehtun.«

			»Ich hab ihm schon wehgetan.« Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Das Letzte, was ich je wollte, war, ihm wehzutun.

			»Weil du es nicht wusstest.«

			»Spielt keine Rolle. Ich hätte es wissen müssen.« Müde reibe ich mir über die Stirn. Ich hätte es wirklich wissen müssen. Ich kenne Adam. Ich kannte ihn damals besser als mich selbst. Ich hätte es sehen müssen, ich hätte es fühlen müssen.

			Und vielleicht … vielleicht habe ich das ja auch. Vielleicht habe ich es gesehen, gefühlt, gewusst. Irgendwie. Vielleicht habe ich den Gedanken nur nie wirklich zugelassen, weil ich Angst davor hatte, ihn und unsere Freundschaft zu verlieren.

			Was letztendlich trotzdem geschehen ist.

			»Du kannst nicht ändern, was war, Maddie. Du kannst jetzt nur versuchen, das Richtige zu tun.«

			»Und was ist das Richtige?«, frage ich mit wackeliger Stimme.

			»Das, was sich richtig anfühlt.«

			Adam. 

			Adam fühlt sich richtig an.

			Er war das Einzige, was sich immer richtig angefühlt hat.

			Denke ich.

			Glaube ich.

			Aber ich weiß gar nichts mehr.

			Ich bin so verwirrt. Ich will das alles nicht mehr. Ich will nicht mehr so viel denken, so viel fühlen. Es soll aufhören. Alles wäre so viel einfacher, wenn ich nicht so viel fühlen würde.

			Für Wes, der gegangen ist.

			Für Adam, der zurückgekommen ist. 

			»Maddie?«

			Fragend sehe ich Blair an.

			»Was fühlst du, wenn du an Wes denkst?«

			»Ich …« Ich verstumme. Keine Ahnung. Meine Gefühle sind wie ein Knoten aus unzähligen Fäden, die sich ineinander verheddert haben. Unmöglich zu entwirren.

			»Du musst es mir nicht sagen. Denk nur drüber nach. Was du fühlst, wenn du an ihn denkst. Und was du fühlst, wenn du an Adam denkst.«

			»Okay«, flüstere ich. Sie hat recht. Ich muss wirklich darüber nachdenken. Aber nicht jetzt. Ich bin zu müde, um jetzt über alles nachzudenken. Ich bin zu leer und zu voll, um etwas richtig zu fühlen.

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus, wir kuscheln uns unter Blairs Decken und trinken Tee. 

			Irgendwann stupse ich Blair mit dem Ellbogen an. »Was war denn jetzt mit deinem Drama?«

			»Ach.« Blair seufzt. »Wir müssen nicht darüber reden. Du hast genug im Kopf.«

			»Blair.« Ich setze mich auf, dieses Mal sehe ich sie tatsächlich vorwurfsvoll an. »Müssen wir nicht, oder willst du nicht?«

			Unschlüssig zieht sie die Unterlippe zwischen die Zähne, während ihre Wangen tiefrot anlaufen. »Ich hatte Sex mit Lucy«, platzt sie dann heraus.

			Ich fahre abrupt hoch. »Du … was?«

			Blair greift nach einem Kissen und drückt es sich vors Gesicht. Ihr frustriertes Stöhnen höre ich trotzdem. »Ja, was?«, nuschelt sie in das Kissen. »Keine Ahnung. Ich hab mit Lucy geschlafen.«

			Mein Hirn braucht ein paar Sekunden, um sich zu sortieren. »Aber sie hat doch versucht, dich mit Jordan zu verkuppeln. Ich dachte, er wäre deine Überraschung?«

			»Ja, ich weiß. Das hab ich ihr auch gesagt.«

			»Und?«

			»Und dann hat sie mir gestanden, dass sie ständig versucht hat, mich zu verkuppeln, um sich selbst davon zu überzeugen, dass ich nichts von ihr will, was ziemlich verwirrend ist, weil jeder ihrer Vorschläge wirklich katastrophal war. Aber vielleicht war es nur katastrophal, weil ich eigentlich wusste, dass da was ist. Zwischen ihr und mir.« Blair lässt das Kissen so weit sinken, dass sie mich anschauen kann, drückt es sich aber fest gegen die Brust. »Sie hat mich geküsst. Und dann ist irgendwie alles aus dem Ruder gelaufen.«

			»Gut aus dem Ruder gelaufen oder schlecht aus dem Ruder gelaufen?«, frage ich mit einem kleinen Lächeln.

			»Gut, denke ich. Aber verwirrend. Ich bin wirklich so, so verwirrt.«

			Mir kommt ein Gedanke. »War Lucy nicht mit deinem Bruder zusammen?«

			Blair stöhnt auf und drückt sich das Kissen wieder ans Gesicht. »Erinnere mich doch bitte nicht daran. Was stimmt eigentlich nicht mit uns?«

			»Keine Ahnung. Wirklich, wenn ich es wüsste, wäre alles viel leichter.«

			»Wir sind so verkorkst«, jammert Blair, ihre Augen sind gerötet, als sie mich wieder anschaut.

			»Total verkorkst«, stimme ich zu, und dann brechen wir gleichzeitig in Tränen aus. 

			Bis zu diesem Moment hatte ich keine Ahnung, wie heilsam es sein kann, einfach mit einer Freundin auf dem Sofa zu sitzen und zu weinen. Aber als wir uns irgendwann schließlich wieder beruhigen, fühle ich mich ein bisschen besser. Ich bin immer noch durcheinander, ich weiß immer noch nicht, was ich denke oder fühle. Aber ich weiß, dass ich nicht allein bin.

			Und das ist ein Anfang.
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			NACHRICHT # 5

			»Hey, hier ist Wes. Ich kann gerade nicht drangehen. Hinterlasst eine Nachricht, dann rufe ich zurück.«

			»Hey … Wes. Ich … ich bin’s. Ich … fuck. Ich hab’s versaut. Ich hab’s so richtig, richtig versaut. Und ich weiß, ich sollte nicht mit dir darüber reden. Vor allem mit dir nicht. Aber ich glaube, ich muss es dir sagen, und wenn du mich dann hasst und die nächsten sechs Jahre wütend auf mich sein willst, hast du jedes Recht dazu. Aber du hast gefragt, ob wir mal wieder richtig reden können und ich … ich glaube, ich will das, aber ich weiß nicht, ob ich kann. Ich … Ich hab mit Madelyn geschlafen. Und ich hab ihr gesagt, dass ich sie liebe. Schon seit Jahren. Was du längst wusstest, aber wir haben nie richtig darüber gesprochen, und jetzt ist alles irgendwie beschissen kompliziert, und ich hab echt keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Weil sie sich für dich entscheiden wird. Ich wusste das, aber das jetzt … das fühlt sich so absolut scheiße an, weil ich sie liebe und weil ich mit ihr zusammen sein will. Mir ist wirklich klar, wie falsch das ist, und wie gesagt, du kannst mich hassen, wenn du willst, ich hab’s verdient. Aber ich musste es dir sagen, auch wenn ihr eigentlich ja nicht mehr zusammen seid. Aber … Lucy hat mir gestern den Kopf gewaschen, und ich glaube, es wird Zeit, dass ich aufhöre, wegzulaufen. Und das heißt, ich muss ehrlich sein. Zu dir und Lydia und Steven. Und zu mir. Wahrscheinlich war es falsch, dir das alles auf die Mailbox zu quatschen, aber wir haben halt jedes Gespräch in den letzten Jahren so geführt, und vielleicht bist du jetzt einfach an der Reihe, nicht mehr zu reagieren, weil ich ein Arschloch bin. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Ich weiß nicht mal, was Madelyn will, weil ich ein Idiot war und sie nicht gefragt habe. Wahrscheinlich interessiert dich das gar nicht, weil du dich ohnehin nicht erinnern kannst. Aber was, wenn doch? Was, wenn du dich irgendwann doch wieder erinnerst? Was ist dann? Ich will egoistisch sein, Wes. Ich will sie, weil sich mit Madelyn endlich alles wieder richtig anfühlt. Ich fühle mich mit ihr … vollständig. Und das ist selbstsüchtig und unfair, weil ein Teil von dir sie auch liebt, oder geliebt hat. Wie auch immer. Und vielleicht sollte ich der gute Bruder sein. Vielleicht sollte ich mich einfach zurückziehen und wieder verschwinden. Aber ich kann nicht. Ich bin nicht der gute Bruder. Du bist das, warst du immer schon. Wes, ich weiß nicht, was ich tun soll.«
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			51. KAPITEL

			Madelyn

			Ich bleibe das ganze Wochenende bei Blair. Wir schauen uns zu viele romantische Komödien an, bestellen Pizza und hören genau die Art Musik, die Herzschmerz noch viel schmerzhafter macht. 

			Es ist ziemlich perfekt.

			Besser, als allein zu sein. 

			Viel besser, als mich in meiner Wohnung zu verkriechen, weil da die Möglichkeit besteht, dass Adam auftaucht. Nicht dass die Wahrscheinlichkeit sonderlich hoch wäre. Wieso sollte er sich bei mir blicken lassen, wenn er derjenige ist, der abgehauen ist?

			Er hat sich nicht bei mir gemeldet, ich mich nicht bei ihm. Wir können uns nicht ewig aus dem Weg gehen, das ist mir klar, aber ich brauche Zeit.

			Zeit, um nachzudenken. Zeit, um mir über alles klar zu werden. 

			Am Montag leiht Blair mir Klamotten, und wir fahren zusammen in den Verlag. Viel später als zu meiner üblichen Zeit, aber ich habe die halbe Nacht kein Auge zugetan, und deshalb war ich heute Morgen beinahe froh, als mein Wecker nicht wie sonst um halb sechs geklingelt hat, sondern fast eineinhalb Stunden später.

			Sara begrüßt uns mit ihrem üblichen Lächeln, als wir die Eingangshalle durchqueren und zu unseren Büros gehen. Elliot und Sloane sind noch nicht da, Daisy und Marjorie haben ihren ersten Kaffee des Tages bereits getrunken.

			Blair und ich trennen uns vor unseren jeweiligen Büros, sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln.

			»Wenn was ist, komm einfach rüber, okay?«

			»Gleichfalls«, erwidere ich, denn ich bin nicht die Einzige, die nicht weiß, wie es heute weitergeht.

			Lucy und Blair haben seit dem Morgen danach nicht mehr miteinander gesprochen, keine von beiden hat sich bei der anderen gemeldet, egal wie sehr ich versucht habe, Blair davon zu überzeugen, ihr wenigstens zu schreiben.

			Sie muss sich auch über ein paar Dinge klar werden, das hat sie gesagt, mehr nicht. Aber ihr war anzusehen, dass das nicht alles ist. Sie hat Angst davor, was das mit Lucy ist. Ob das was Ernstes ist, oder ob das nur ein unbedachter Moment war, ein kleiner Kontrollverlust, der alles ändern könnte.

			Blair nickt, ihre Augen glänzen verdächtig. Wir wenden uns gleichzeitig ab und verschwinden in unseren Büros, bevor eine von uns wieder in Tränen ausbrechen kann. Wir haben am Wochenende wirklich genug geweint.

			Mein Postfach explodiert beinahe vor ungelesenen Mails, also mache ich mich an die Arbeit, vergrabe mich in E-Mails und Telefonaten und sage jedes Meeting ab, an dem ich nicht zwingend teilnehmen muss und bei dem zumindest der Hauch einer Möglichkeit besteht, dass Adam dort auftaucht. Ihm in einem Meeting gegenübersitzen zu müssen, ohne richtig mit ihm reden zu können, wäre pure Folter.

			Die Stunden verfliegen und ziehen sich gleichzeitig wie Kaugummi. Elliot und Sloane erscheinen auf der Bildfläche – zusammen. Keiner sagt etwas dazu, aber ich höre Marjorie und Daisy kichern. Ich bemerke ihre bedeutungsvollen Blicke, als wir uns zu unserem wöchentlichen Teammeeting einfinden, um darüber zu sprechen, wie die letzte Woche gelaufen ist und was in der kommenden Woche alles ansteht. 

			Im Moment dreht sich fast alles um das Jubiläum und den Jubiläumsball, die meisten Produktionen für den Sommer sind bereits durch, es fehlen nur noch ein paar Midlist-Titel. Erst zum Herbst hin geht es wieder so richtig los, wenn die Zeit naht, in der man es sich mit Kuscheldecken und Tee auf dem Sofa gemütlich macht, wenn es draußen früher dunkel wird und die Blätter sich rotbraun verfärben. Im Herbst erscheinen die meisten unserer Titel, die dunkle Jahreszeit bietet sich für Fantasy eben einfach an.

			Blair ist mit den Designs für das Jubiläum so weit durch, Marjorie kümmert sich um den Druck von Postern, Einladungen und Bannern. Mehr haben wir mit dem Jubiläum nicht zu tun, abgesehen von mir, weil ich immer noch an den Special Editions arbeite.

			Mit Adam.

			Ich habe mich den ganzen Tag geweigert, darüber nachzudenken, was das, was am Wochenende geschehen ist, für unsere Arbeit an den Büchern bedeutet. Denn im Grunde gibt es doch nur eine Antwort: Es ist vorbei. 

			Doch als ich am späten Nachmittag die Bibliothek betrete, ist Adam schon da. Und so wie es aussieht, nicht erst seit ein paar Minuten. Er beugt sich mit konzentrierter Miene über den Tisch, auf dem alle Bücher liegen, die wir noch einbinden müssen. Die Umschläge hat er bereits entfernt, jetzt schneidet er die Pappe für die neuen Buchdecken zu.

			Er bemerkt mich nicht, und erst als ich näher komme, sehe ich die Kopfhörer, die in seinen Ohren stecken. Er hat mich einfach nicht gehört.

			Ich lege meine Sachen ab und trete an den Tisch. Die Bewegung lässt ihn endlich den Kopf heben. Seine Augen weiten sich, mein Herz zieht sich sorgenvoll zusammen.

			Adam sieht müde aus, als hätte er die letzten zwei Nächte viel zu wenig oder gar nicht geschlafen. Die Schatten unter seinen Augen sind wieder dunkler als in der vergangenen Woche, seine Wangen sind zu blass. Trotzdem ist er immer noch schmerzhaft schön.

			»Hey«, begrüße ich ihn leise, meine Lippen verziehen sich zu einem zaghaften Lächeln, seine Kopfhörer landen mit einem leisen Klacken auf dem Tisch.

			»Hey, Madness.«

			Mir werden vor Erleichterung die Knie weich. Gott sei Dank, er sagt es immer noch. Adam erwidert mein Lächeln genauso zaghaft.

			»Ich wusste nicht, ob du heute wieder herkommst.« Tränen schleichen sich in meine Stimme, weil er da ist, nur ein paar wenige Schritte entfernt.

			Ich will mich in seine Arme werfen und festhalten lassen. Ich will ihn festhalten. 

			»Ich auch nicht«, gibt er heiser zurück. 

			»Geht’s dir gut?« Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort auf diese Frage überhaupt hören will, stellen muss ich sie trotzdem.

			Adam hebt die Schultern, kein Ja, eher ein Nein. »Tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin.«

			Ich schüttle den Kopf. »Schon gut, wirklich. Du musst dich nicht entschuldigen. Ich verstehe das.«

			»Es war unfair. Ich hab … Ich hab einfach alles gesagt, was ich seit Jahren mit mir rumschleppe, und dir überhaupt keine Chance gegeben, irgendwas dazu zu sagen. Was du denkst. Und … und was du fühlst.«

			»Adam, ich …«, setze ich an, und dann weiß ich nicht mehr weiter. Obwohl das nicht stimmt, ich weiß, was ich sagen muss. Ich weiß, was er hören muss. Es ist nur nicht das, was er hören will.

			Adam verzieht gequält das Gesicht, als würde er schon ahnen, was jetzt gleich kommt. Aber er hat keine Ahnung, weil es so einfach nicht ist. Es ist alles verflucht kompliziert und schwierig. 

			»Du entscheidest dich für ihn, oder?« Seine Stimme bricht, jetzt schießen mir wirklich Tränen in die Augen.

			»Nein!«, entgegne ich hastig.

			Seine Augen leuchten auf, hoffnungsvoll. So, so hoffnungsvoll. Ein Leuchten, das bei meinen nächsten Worten sofort wieder erlischt.

			»Aber ich kann mich auch nicht für dich entscheiden.« Die Wahrheit schmeckt bitter, am liebsten würde ich sie ungesagt herunterschlucken. 

			Adam wird noch eine Spur blasser, er versucht sich ein Lächeln abzuringen, und scheitert. »Okay, ich verstehe. Ich –«

			»Nein, tust du nicht«, unterbreche ich ihn hastig. »Ich kann mich nicht jetzt für dich entscheiden, weil das auch nicht fair wäre. Dir gegenüber. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Ich muss mir über ein paar Dinge klar werden. Da ist was zwischen uns, Adam. Und da ist nicht nur was, weil du gerade da bist. Aber ich bin verwirrt und überfordert. Die letzten Monate ist so viel passiert, und das mit uns ging so … schnell. Und mit Wes …« Ich schüttle den Kopf. »Ich will dir nicht wehtun, wirklich nicht. Aber ich brauche Zeit, um das Chaos in meinem Leben zu ordnen. Ich will es richtig machen, das mit dir, und ich erwarte nicht, dass du das verstehst oder dass du wartest, aber mehr kann ich dir gerade nicht geben.«

			Adams Blick wird weich. Nicht verletzt, nicht wütend, nur sehr weich. Vielleicht versteht er es doch. Was ich meine. Was ich fühle.

			Er macht einen zögerlichen Schritt auf mich zu, ich komme ihm instinktiv entgegen. Da ist wieder dieses Band, das uns unwiderruflich zueinander zieht. 

			»Darf ich?«, fragt er rau, ich nicke, und er schlingt beide Arme um mich.

			Mir entkommt ein kleines Seufzen, als ich das Gesicht an seiner Brust vergrabe, ihn einatme. Mein Körper entspannt sich. Ich kann sein Herz an meiner Brust schlagen spüren, meins passt sich seinem Takt ganz von selbst an.

			Zuhause. Adams Umarmungen fühlen sich immer an wie nach Hause kommen.

			»Ich habe mein halbes Leben lang auf dich gewartet, Madelyn. Ich kann noch ein bisschen länger warten.«
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			52. KAPITEL

			Adam

			»Wenn du …« Ich breche ab, meine Stimme gehorcht mir nicht richtig, schafft es erst beim zweiten Versuch an dem Kloß in meinem Hals vorbei. »Wenn du Zeit brauchst, heißt das dann, dass du auch … Abstand brauchst?«

			Sag Nein.

			Sag Ja.

			Sag Nein.

			Madelyn sieht zu mir auf und zieht die Unterlippe zwischen die Zähne.

			Mir ist klar, wie ironisch es ist, ihr ausgerechnet diese Frage zu stellen, wenn wir uns immer noch halb umarmen. Aber ich muss es wissen. Ich muss wissen, wie es weitergeht, ob wir miteinander reden, ob wir uns sehen. Oder … nicht.

			Bei dem Gedanken daran schneide ich unwillkürlich eine Grimasse. Sie nicht mehr zu sehen, wäre mehr als scheiße. Nicht mehr mit ihr zu reden, wäre absolut ätzend. Aber wahrscheinlich wäre es das Richtige, auch wenn es sich vollkommen falsch anfühlt.

			Madelyn weicht zurück. Enttäuschung durchzuckt mich.

			Was hast du erwartet? Sie braucht Zeit, um über alles nachzudenken. Da wird sie auch Abstand brauchen. Wie soll sie über alles nachdenken, wenn du die ganze Zeit da bist?

			Doch anstatt Ja zu sagen, fragt sie: »Was ist mit dir?«

			Verwirrt runzle ich die Stirn. »Was soll mit mir sein?«

			»Brauchst du Abstand?«

			»Nein.« Ich muss keine Sekunde darüber nachdenken. Ich will keinen Abstand. Ich brauche keinen Abstand. Ich will sie so nah wie möglich bei mir haben. So nah, wie sie es zulässt. So nah, wie sie es will.

			»Adam.« Mein Name aus ihrem Mund, ein schweres Seufzen. »Ich will dir nicht wehtun. Ich will es für dich nicht noch schwieriger machen, als es ohnehin schon ist.«

			»Das ist keine Antwort auf meine Frage«, erinnere ich sie. »Brauchst du Abstand? Willst du Abstand?«

			»Nein.« Kein Zögern, kein Nachdenken, es ist wie bei mir. »Ich will nicht, dass wir uns aus dem Weg gehen. Und ich will auch nicht, dass du aufhörst, mit mir an den Büchern zu arbeiten.«

			»Okay«, sage ich, denn es ist okay. Es muss okay sein. »Wir können einfach so tun, als wäre nichts. Als wären wir noch Freunde. Als wären wir nur Freunde. Nur für eine Weile.«

			Madelyn lacht, ein heller Laut, der wie flüssige Hitze in meine Haut sickert. »Das ist absurd.«

			Und ziemlich unmöglich, aber ich schiebe den Gedanken beiseite.

			Stattdessen halte ich ihr eine Hand hin. »Nur für eine Weile.«

			Nur bis du dich entschieden hast.

			Ihre Augen flackern, ich kann die Frage in ihnen lesen, obwohl sie sie nicht ausspricht. Madelyn brauchte nie Worte, damit ich sie verstehe. 

			Was ist danach? Was ist, wenn ich mich nicht für dich entscheide? Was ist dann? Sind wir dann auch noch Freunde? Oder müssen wir uns dann wieder vermissen?

			Keine Ahnung, Madness. Wirklich, keine Ahnung. Wir werden es herausfinden.

			»Nur für eine Weile«, flüstert Madelyn und legt ihre Hand in meine.
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			53. KAPITEL

			Adam

			Ich glaube, ich muss mich übergeben.

			Ich wünschte, es wäre übertrieben, aber nein, mir ist wirklich kotzübel. Ich sollte nicht hier sein, echt nicht.

			Das war eine abgrundtief dumme Idee.

			Du kannst immer noch gehen.

			Sie wissen nicht, dass du hier bist.

			Verschwinde einfach und tu so, als wärst du nie hier gewesen.

			Alles in mir drängt danach, auf die Stimme in meinem Kopf zu hören, abzuhauen und zu vergessen, dass ich jemals hier war.

			Aber da ist noch eine andere Stimme. Lucys Stimme.

			Hast du mal eine Sekunde lang darüber nachgedacht, dass du dich deshalb weigerst, mit deinen Eltern oder deinem Bruder zu reden, weil du Angst davor hast, was dabei rauskommt?

			Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fürchte, sie hat recht. Ich bin jahrelang weggelaufen, weil ich Angst hatte. Nicht weil ich wütend war. Vielleicht war es auch eine Kombination aus beidem, wer weiß das schon. 

			Nichtsdestotrotz bin ich jetzt hier. Keine Ahnung, warum. Okay, das ist gelogen. Ich weiß ganz genau, warum. Um es in Ordnung zu bringen. Das ganze Chaos in meinem Leben.

			Ich wünschte nur, es wäre nicht nötig.

			Ist es aber leider.

			Ich muss aufhören, wegzulaufen.

			Es wird Zeit. 

			Trotzdem ist mir übel, als ich mich endlich dazu überwinde, die Straße zu überqueren. Im Vorgarten blühen Pfingstrosen, Lydias Lieblingsblumen. Der süßliche Duft umhüllt mich, während ich die Stufen zur Haustür hinaufsteige. Meine Beine sind schwer, mir ist warm, obwohl der Himmel heute bedeckt ist und die Temperaturen deutlich kühler sind als in den vergangenen Tagen. Trotzdem glüht meine Haut, der Hoodie kratzt unangenehm, dabei ist der Stoff eigentlich ziemlich weich. Das ist die Nervosität, die Unruhe, diese verfickte Angst, schon klar.

			Aber das zu wissen, hilft nicht automatisch dabei, dass ich mich besser fühle.

			Ich hätte Madelyn bitten sollen, mich zu begleiten.

			Nein, hätte ich nicht. Madelyn herzubringen wäre noch falscher als alles andere.

			Die letzten Tage waren eine Mischung aus tröstlicher Vertrautheit und kaum aushaltbarer Spannung. Ein So-tun-als-ob.

			Madelyn und ich geben vor, etwas zu sein, das wir nicht sind: Freunde. 

			Nur Freunde.

			Es ist absurd. Weil es einerseits erschreckend gut funktioniert, andererseits gar nicht.

			Es funktioniert, weil wir reden, während wir arbeiten. Wir reden über alles und nichts, nie über uns, nie über Wes. Stattdessen unterhalten wir uns über die Arbeit, den Ball, Bücher, die wir in den letzten Wochen und Monaten gelesen haben – erschreckend wenig, wie sich herausstellt. Manchmal hilft auch die beste Ablenkung der Welt nicht, die eigenen Gedanken leiser werden zu lassen. Wir reden, und es fühlt sich an wie immer.

			Gleichzeitig fühlt es sich vollkommen anders an, weil wir uns ganz bewusst voneinander fernhalten. Keine beiläufigen Berührungen mehr, keine Umarmungen, nichts. Wir halten Abstand, ohne tatsächlich Abstand zu halten, nur ein paar Zentimeter, eine Sicherheitszone. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das meine Entscheidung war oder ihre. 

			Wahrscheinlich ihre, denn ich finde diesen Abstand ziemlich unerträglich, weil ich mich ständig davon abhalten muss, nach ihr zu greifen. Meine Hand über ihren Rücken gleiten zu lassen, wenn ich mich an ihr vorbeischiebe. Sie nicht an mich zu ziehen und meine Lippen auf ihre zu pressen.

			Ich hätte Ja sagen sollen, als sie mich gefragt hat, ob ich Abstand brauche – richtigen Abstand –, aber ich habe es einfach nicht fertiggebracht.

			Seufzend schiebe ich jeden Gedanken an Madelyn beiseite und hefte den Blick auf die dunkelblaue Tür direkt vor mir.

			Mein Herz zuckt.

			Lauf weg, lauf weg, lauf weg, fleht es, ich zwinge mich dazu, es auszublenden.

			Stattdessen hebe ich die Hand und klopfe an die Tür. Es ist wirklich Zeit, dass ich aufhöre wegzulaufen.

			Es dauert elf Sekunden, bis die Tür geöffnet wird.

			Elf Sekunden, elf Herzschläge, elfmal der Gedanke, doch noch einfach abzuhauen.

			Was mache ich hier? Was verspreche ich mir davon? Was zur Hölle wird das?

			Ich weiche einen Schritt zurück, genau in dem Moment, in dem die Tür geöffnet wird.

			Stevens Augen weiten sich überrascht, ich bin mindestens genauso perplex, ausgerechnet ihm gegenüberzustehen. Normalerweise ist Lydia diejenige, die zur Tür geht, weil Steven sich ständig in seinem Büro vergräbt und gar nicht mitbekommt, wenn jemand vor dem Haus steht. Und normalerweise trägt Steven einen Anzug, keine Stoffhose, die verdächtig nach einer Jogginghose aussieht, und einen zerschlissenen Oxford-Hoodie, der ihm erstaunlicherweise immer noch so gut passt wie vor fünfundzwanzig Jahren.

			»Adam«, sagt er, zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine verwirrte Falte.

			»Hallo«, bringe ich heiser hervor, mein Nacken prickelt unangenehm.

			Ich fühle mich wie ein Eindringling, nur weil er Klamotten anhat, in denen ich ihn seit meiner Kindheit nicht mehr gesehen habe. Und selbst damals hat Steven allerhöchstens im Urlaub oder während der Weihnachtsfeiertage jemals eine Jogginghose und einen Hoodie getragen.

			Vielleicht bin ich ja versehentlich durch ein Portal getreten und in einem Paralleluniversum gelandet. Erscheint mir gerade beinahe wahrscheinlicher, als dass das hier tatsächlich die Realität ist.

			»Was machst du hier?« Steven fängt sich als Erster wieder.

			»Ich …« Meine Stimme versagt, nervös balle ich die Hände zu Fäusten. 

			Das kann doch echt nicht so schwierig sein. 

			»Ist etwas im Büro passiert?«, fragt er alarmiert, sein Tonfall versetzt mir einen Stich. Natürlich denkt er zuerst ans Geschäft.

			»Nein. Dann hätte ich ’ne Mail geschrieben. Ich bin hier, weil ich dachte …« Ich straffe die Schultern und zwinge mich, tief durchzuatmen. »Ich dachte, wir könnten vielleicht reden.« 

			»Du willst reden?« Seine Augenbrauen verschwinden beinahe unter seinem Haaransatz, so hoch zieht er sie.

			»Ja«, krächze ich, aber ich denke Nein, denn das ist alles noch schwieriger und komplizierter, als ich dachte.

			Es war so viel leichter, Steven und Lydia jedes Mal abzuwürgen, wenn sie versucht haben, mit mir zu sprechen. Es war so viel leichter, mich in die Wut und den Schmerz zu stürzen und alles andere zu ignorieren. Hier zu stehen und ihm zu erklären, dass ich reden will, ist gar nicht leicht, weil ich absolut keine Ahnung habe, was ich überhaupt sagen soll.

			Steven macht einen halben Schritt zur Seite. »Dann komm erst mal rein.«

			Ich spüre meinen Herzschlag in jeder Faser meines Körpers, als ich tief durchatme und zum ersten Mal nach sechs Jahren wieder das Haus betrete, in dem ich aufgewachsen bin. 

			* * *

			Es ist anders als früher. Viel stiller, viel … lebloser. 

			Das ist der erste Gedanke, als ich durch den Flur Richtung Wohnzimmer gehe. Früher waren die Wände hier salbeigrün, jetzt ist alles sehr beige. Beige und weiß. Wände, Teppiche, Möbel. Die Kinderfotos von Wes und mir, die früher neben Dutzenden sehr hässlichen, mit Buntstiften gemalten Bildern hingen, sind verschwunden. Alles, was dieses Haus früher zu einem Zuhause gemacht hat, ist verschwunden.

			Meine Kehle wird eng.

			Ich folge Steven ins Wohnzimmer, wenigstens die Aufteilung der Räume ist geblieben. Sonst ist alles anders. Perfekt arrangierte Blumensträuße anstatt der Wildblumen, die Lydia früher so geliebt hat, viel Pampasgras, alles Ton in Ton. 

			Ich sehe mich um und bin mir nicht sicher, ob ich zu viel oder gar nichts fühle. Es sieht nicht aus, als würde tatsächlich jemand hier wohnen.

			Der dunkelblaue Teppich im Wohnzimmer mit den Flecken, die Wes und ich an einem Abend vor acht Jahren darauf hinterlassen haben, ist nicht mehr da, das neue Sofa sieht zwar bequem, aber auch sehr ungenutzt aus.

			Hinter meinen Augen baut sich ein seltsamer Druck auf, ich fürchte, es sind Tränen.

			Das alles hier fühlt sich falsch an.

			Du bist schuld an alldem hier. Du bist abgehauen. Du hast alles kaputt gemacht. 

			Schuldgefühle flüstern leise, aber sie können sich so heftig in dir festkrallen, dass sie dir die Luft zum Atmen rauben.

			Ganz rational betrachtet weiß ich, dass nichts hiervon meine Schuld ist. Vielleicht wollten sie einfach nur eine neue Inneneinrichtung. 

			Aber gerade fühlt es sich so an, als wären alle Erinnerungen an unsere Kindheit mitsamt den alten Möbeln, Teppichen und Wandfarben einfach ausgelöscht worden. Als hätten sie niemals existiert.

			»Hier hat sich einiges verändert.« Steven hat meine Blicke bemerkt, genauso wie das Unbehagen, das in mir aufsteigt, je länger ich mich hier umschaue.

			»Ja, das kann man wohl sagen«, erwidere ich mit rauer Stimme. »Wo ist Lydia?«

			»Noch beim Pilates. Sie müsste gleich nach Hause kommen.«

			Ich nicke nur und weiß dann nicht weiter.

			»Willst du was trinken?« Steven deutet auf den kleinen Servierwagen, auf dem drei Flaschen Whiskey, Gin und Wermut stehen, außerdem einige Gläser. 

			Ich schüttle den Kopf, entscheide mich dann aber doch wieder um. Scheiß drauf.

			Steven nickt nur knapp, schenkt Whiskey in zwei Gläser und reicht mir eins, sehr darauf bedacht, mich nicht zu berühren. Er trinkt einen großen Schluck, wir brauchen den Drink wohl beide.

			Stille breitet sich zwischen uns aus, mehr als unangenehm. Keiner von uns weiß, was er sagen soll, nicht, solange Lydia nicht auch hier ist, wahrscheinlich nicht mal dann. 

			Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, was ich denke und fühle, wahrscheinlich weil ich keine verdammte Ahnung habe, was ich denke und fühle.

			Ich bin hier. 

			Viel weiter habe ich nicht gedacht.

			Fuck, okay, wenn ich ehrlich bin, dachte ich, Lydia wäre hier und dass sie das Gespräch schon irgendwie lenken würde, weil sie das immer besonders gut konnte. Aber sie ist nicht hier, nur Steven und ich. Man sollte meinen, es wäre nicht so kompliziert, mit ihm zu reden, immerhin haben wir uns früher sehr nahegestanden. Wir haben so viel Zeit miteinander im Verlag verbracht, damit zu überlegen, wo die Zukunft uns hinführen würde. Wir hatten immer genügend Themen, uns immer was zu erzählen.

			Jetzt haben wir uns gar nichts mehr zu sagen.

			Ich deute mit dem Glas Richtung Zimmerdecke. »Kann ich …?«

			»Natürlich«, sagt Steven, noch bevor ich die Frage beendet habe. »Geh ruhig hoch. Ich muss ohnehin noch kurz eine Mail schreiben.«

			Es ist feige von uns beiden. Von mir, weil ich mal wieder abhaue, von ihm, weil er mich wieder gehen lässt. 

			Nicht weit, immerhin etwas, aber ich nehme den Ausweg, der sich mir bietet, und der Erleichterung nach zu urteilen, die sich auf Stevens Gesicht ausbreitet, schlägt auch er ihn dankend ein.

			Mit meinem Glas in der Hand gehe ich durch den Flur zur Treppe. Achtzehn Stufen, das Haus hat hohe Decken. 

			Wes’ Zimmer und meins. Zweite Tür auf der linken Seite, zweite Tür auf der rechten Seite, davor zwei Badezimmer, jeder von uns hatte sein eigenes. Hinter unseren Zimmern gibt es immer noch ein Gästezimmer, gegenüber von Lydias Büro. Stevens Büro ist unten. Hinten durch ist ihr Schlafzimmer, das größte im Haus, ebenfalls mit eigenem Bad.

			Ich lasse die Badezimmer links liegen, genauso wie Wes’ Zimmer. Es kommt mir falsch vor, sein Zimmer zu betreten, vor allem, wenn ich daran denke, dass er nach seinem Unfall und bevor er nach Paris gegangen ist dort gewohnt hat. 

			Es fühlt sich an, als würde ich ohne Erlaubnis in seine Privatsphäre eindringen, obwohl ich mir fast sicher bin, dass ich in dem Raum keinen einzigen persönlichen Gegenstand finden würde. 

			Wes hat sein Herz noch nie an Dinge gehängt, nicht mal an Bücher. Vor allem nicht an Bücher.

			Vor meinem alten Zimmer halte ich inne. Was mache ich eigentlich hier oben? Nachschauen, ob sie mein Zeug behalten oder irgendwann gespendet haben? Und selbst wenn? Hat das was zu bedeuten? Oder nehme ich das wieder nur zum Anlass wegzulaufen, weil das nun mal am einfachsten ist?

			Wahrscheinlich wäre es das Beste, wieder runterzugehen, mich zu Steven ins Wohnzimmer zu setzen und ein paar lange Minuten unangenehmen Schweigens zu ertragen, bis Lydia nach Hause kommt. 

			Es wäre wirklich das Beste. 

			Trotzdem ertappe ich mich dabei, wie ich meine Hand auf die Türklinke lege und sie herunterdrücke. Die Tür schwingt beinahe lautlos auf. Das Zimmer dahinter ist immer noch meins. Immer noch dasselbe wie damals.

			Meine Brust fühlt sich auf einmal sehr, sehr eng an. Ich schaffe zwei Schritte hinein, bevor ich wieder stehen bleibe. Bett, Schreibtisch, Kleiderschrank, Bücherregale, alles ist noch an Ort und Stelle, genau so, wie ich es in Erinnerung habe. Die dunkelgrünen Vorhänge rahmen die Fenster ein, selbst das Bett scheint frisch bezogen worden zu sein, als würde jemand regelmäßig Ordnung halten und putzen, obwohl seit Jahren niemand mehr hier wohnt.

			Über dem Schreibtisch hängen alte Familienfotos, Bilder von Wes und mir, die ich nicht mitgenommen habe, als ich abgehauen bin. Ich habe die meisten Sachen hiergelassen, vor allem Bücher. Alle, die Lydia uns vorgelesen hat, als wir noch klein waren, Stevens Lieblingsbücher, die ich in unregelmäßigen Abständen auf meinem Bett gefunden habe, wann immer wir während der Ferien oder an Wochenenden vom Internat nach London kamen. 

			Fotos mit Madelyn, Dutzende Bücher, die sie mir gegeben hat, versehen mit unzähligen Sticky Notes und ihren Gedanken, mit denen sie in winzig kleinen, geraden und sehr ordentlichen Buchstaben jeden leeren Zentimeter einer Seite gefüllt hat. Ich habe immer bereut, dass ich nicht wenigstens alle Erinnerungen an sie mitgenommen habe.

			Aber Erinnerungen im Gepäck zu haben war nicht Sinn und Zweck des Neuanfangs. Ich wollte von vorne anfangen, ohne Erinnerungen, ohne Schmerz, ohne all die komplizierten Gefühle, die ich nicht fühlen wollte, weil jedes einzelne so verflucht wehtat.

			Wehtut.

			Gegenwart, nicht Vergangenheit.

			Meine Beine tragen mich ganz von selbst zum Bücherregal, ich streiche über vertraute Buchrücken, geprägte und vergoldete Buchstaben, Geschichten, die mich mein halbes Leben lang begleitet haben. Völlig wahllos ziehe ich ein Buch nach dem anderen aus dem Regal, dann lasse ich mich vor dem Bett auf den Boden fallen.

			Die Seiten rascheln leise, alles ist vertraut. Das Geräusch, der Duft nach Papier, Tinte und Klebstoff, ein bisschen muffig, weil sie so lange nicht aufgeschlagen wurden, und trotzdem riechen die Bücher immer noch unverkennbar nach Buch, nach diesem ganz bestimmten Duft, den irgendjemand in Flaschen füllen und verkaufen sollte. 

			Vielleicht sollte ich das als Idee mal im Hinterkopf behalten. So als Beinahe-Geschäftsführer eines Verlags.

			Der Whiskey brennt in meiner Kehle, als ich einen Schluck trinke, während ich durch die Bücher blättere. Kinderbücher mit mehr Bildern als Texten, die ersten Bücher, die Steven mir geschenkt hat, und schließlich die, die ich nach der elften Klasse aus dem Internat mitgebracht und ganz unten im Regal versteckt habe, um sie nicht ansehen zu müssen, weil ich dann nur an Madelyn hätte denken können.

			Tja, und dann finde ich Bücher, die noch nicht hier waren, als ich damals gegangen bin. Bücher, die in den letzten Jahren erst erschienen sind, ein paar bei Knight Books, ein paar bei Prince Publishing, einige bei anderen Verlagen.

			Ich weiß genau, wer sie ordentlich aufgereiht ins Regal gestellt hat, nach Namen der Autorinnen und Autoren sortiert, weil ich das früher getan habe.

			Meine Hand zittert, als ich das erste Buch aus dem Regal ziehe, mir sitzt ein dicker Kloß im Hals, den ich nicht runterschlucken kann, ganz gleich, wie sehr ich es versuche.

			Ich schlage das Buch auf und klappe es sofort wieder zu, als ich die vertraute Schrift erkenne.

			Für Adam, steht auf der ersten Seite.

			Für Adam. Von Dad.

			Ich blinzle, aber die Buchstaben sind immer noch da. Obwohl ich das Buch längst zugeschlagen habe. Obwohl diese vier kleinen Wörter schon wieder unter dem Buchdeckel verschwunden sind. Eingesperrt zwischen den Seiten. 

			Ich sehe sie trotzdem. Ich höre sie.

			Ich höre ihn. 

			Sein Lachen, als er mir das erste Mal ein Buch geschenkt hat. Kein Kinderbuch wie früher. Solche hat Wes auch bekommen, wir beide, manche gab es doppelt, einige haben wir uns geteilt. Bis Steven gemerkt hat, dass Wes kein Interesse an bedruckten Seiten hat, dass ihm Sport mehr Spaß macht. Ich war acht, als Steven das erste Mal davon gesprochen hat, dass ich irgendwann den Verlag übernehmen könnte. Und nachdem ich aufgeregt zugestimmt hatte, ohne wirklich zu begreifen, was das bedeutete, schenkte er mir das erste dieser Bücher. Bücher, die er ausgesucht hatte, nicht nur für mich, es waren Bücher von ihm für mich, wohlüberlegt ausgewählt. Bücher, die mich tiefer in die Verlagswelt hineinzogen, als alles andere es je gekonnt hätte.

			Meine Sicht verschwimmt, als ich ein Buch nach dem anderen aus dem Regal ziehe, in meinen Ohren dröhnt es, hinter meiner Stirn beginnt es schmerzhaft zu pochen. Eine Mischung aus Wut, Schuldgefühlen und dem Gefühl, etwas verloren zu haben, was ich nie hätte verlieren dürfen.

			Es fällt mir schwer, zu glauben, dass er das tatsächlich getan hat. Dass Steven in den letzten Jahren Bücher für mich ausgesucht hat. Obwohl wir kein Wort miteinander gesprochen haben. 

			Das letzte Buch, das ich finde, ist erst im April dieses Jahres erschienen. Da war ich schon wieder in London. Ich glaube, es ist kurz nach unserem ersten Gespräch erschienen. Vielleicht auch nach dem zweiten.

			Er hat nie damit aufgehört.

			Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Von den Büchern. Von seinen weit geschwungenen Buchstaben, die meinen Namen formen.

			Davon, dass er nach all der Zeit immer noch von Dad hineingeschrieben hat, obwohl ich ihm unzählige Male gesagt habe, dass er nicht mehr mein Vater ist. Nie war. 

			Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Dabei geht es eigentlich viel weniger um das, was ich fühlen soll, als vielmehr um das, was ich tatsächlich fühle.

			Viel zu viel.

			Zu viel, um eine Emotion von der anderen trennen zu können. Zu viel, um nicht die Fassung zu verlieren, als es irgendwann leise und zögerlich an der noch immer geöffneten Tür klopft.

			Ich hebe den Kopf und entdecke Lydia und Steven auf dem Flur vor meinem alten Zimmer.

			Lydias Anblick ist beinahe so irritierend wie Stevens vorhin, als ich gekommen bin. Sie trägt weinrote Leggings, dazu einen übergroßen, beigen Strickpulli. Ihre Haare sind zu einem ordentlichen Knoten zurückgebunden, perfekt und kontrolliert, aber sie ist ungeschminkt. Das fehlende Make-up lässt ihre blauen Augen noch heller leuchten. Vielleicht ist das auch die Hoffnung in ihrem Blick. 

			So eine unübersehbare Hoffnung, dass ich wegschauen muss.

			Mein Blick wandert zu Steven, er sieht die Bücher, die um mich herum verteilt auf dem Boden liegen, eins davon halte ich noch immer in der Hand. 

			»Warum hast du das gemacht?« Ich fahre ihn mehr an, als dass ich ihn frage, in meiner Stimme schwingt ein unüberhörbares Beben mit, hilflose Wut, ohnmächtige Verzweiflung. »Warum hast du Bücher für mich hier einsortiert?«

			Stevens Gesichtsausdruck ist seltsam weich, als er mein Zimmer betritt und sich zu mir auf den Boden setzt. Er hebt ein Buch vom Boden auf, seine Finger streichen sanft über den Einband.

			»Ich konnte nicht damit aufhören«, erklärt er. 

			»Aber warum?« Ich verliere die Beherrschung, schreie ihn an, doch zum ersten Mal, seit ich die Wahrheit kenne, schreit Steven nicht zurück. Er bleibt ganz ruhig. Nicht auf diese kühle, distanzierte Weise, er versteckt sich nicht hinter der Rüstung aus Professionalität und Kälte und erinnert mich damit so sehr an den Vater, mit dem ich aufgewachsen bin, dass ich heulen will.

			»Weil du mein Sohn bist«, erwidert er. Da ist kein Zögern, nicht der Hauch eines Zweifels. Er sagt das, als wäre es eine unumstößliche Tatsache. Obwohl es genau das nicht ist.

			»Nein.« Mir entkommt ein hohles Lachen. »Bin ich nicht. Ich habe keine Ahnung, wer ich bin. Ihr habt mir das genommen.«

			»Adam, nein.« Lydia lässt sich neben uns auf den Boden fallen und greift nach meinen Händen. Ich will mich ihr entziehen. Und sie festhalten. Ich will weglaufen. Und bleiben.

			Ich will alles und nichts.

			Aber vor allem will ich, dass es aufhört.

			Es soll aufhören, wehzutun. Es soll einfach aufhören, so verfickt wehzutun.

			»Du bist unser Sohn!«, beteuert Lydia, entschiedener, als sie jemals irgendwas gesagt hat.

			Ich schüttle nur den Kopf, hinter meinen Augen baut sich ein immer stärker werdender Druck auf, mir schnürt sich die Kehle zu. 

			»Du hast mir meine Träume ausgeredet«, bringe ich gepresst hervor. »Du hast sie mir weggenommen. Die Wahrheit. Und meine Mutter.«

			Lydia zuckt zusammen, ihre Augen füllen sich mit Tränen, und ich hasse es. Ich hasse es, ihren Schmerz zu sehen, zu sehen, dass ihr das alles genauso wehtut wie mir. 

			»Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Nach dem Unfall konntest du dich nicht daran erinnern, was passiert ist.« Ein Schatten huscht über ihr Gesicht, ich verkrampfe mich, wir denken alle an das Gleiche. An Wes. »Es war anders als bei ihm«, fährt sie leise fort. »Bei dir war es nicht direkt eine Form von Amnesie. Nicht so wie bei ihm. Es war reiner Selbstschutz, Verdrängung, und wir … wir wollten dich nicht verletzen. Wir wollten dir das nicht antun. Wir wollten dich doch nur vor der Trauer bewahren.«

			»Ihr habt mich nicht davor bewahrt. Ihr habt mir die Chance genommen, darüber hinwegzukommen!« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich will aufspringen und mich vor ihnen aufbauen. Ich will sie anschreien, bringe es allerdings nicht fertig. Ich balle nur meine Hände zu Fäusten.

			»Das wissen wir heute auch«, sagt Steven, die Reue in seinen Augen reißt das Loch in meinem Inneren weiter auf. »Wir haben einen Fehler gemacht, Adam.« 

			»Wir hätten ehrlich zu dir sein sollen, dann wäre wahrscheinlich alles anders gekommen«, fügt Lydia hinzu, ein trauriges Lächeln huscht über ihr Gesicht.

			»Warum habt ihr mir nicht die Wahrheit gesagt?«

			»Wollten wir. Aber wir … wir konnten nicht. Wir haben es versucht. Wirklich. So oft. Aber wir haben es einfach nicht über uns gebracht. Es hat sich jedes Mal schrecklich falsch angefühlt. Du warst immer so verletzlich und wütend und wir … wir hatten Angst. Davor, was die Wahrheit mit dir macht. Mit uns.«

			»Die Wahrheit«, wiederhole ich tonlos.

			Am Ende hat die Wahrheit uns zerstört.

			»Wir hatten Angst, dich zu verlieren, Adam«, gesteht Steven. »Deswegen haben wir dir nie was gesagt. Es hat sich so falsch angefühlt, weil du für uns wirklich unser Sohn bist und es keine Rolle spielt, ob wir deine leiblichen Eltern sind oder nicht. Du warst immer ein Teil von uns. Schon am Tag deiner Geburt. Wir waren bei Sophia, als du geboren wurdest, und du warst so klein und so hilflos.« Er schluckt schwer, seine Augen glänzen verdächtig. Ich kann mich nicht daran erinnern, ihn je weinen gesehen zu haben, und etwas in mir zerbricht. Vielleicht auch einfach nur ich. »Wir haben sie geliebt, Adam. Sie war meine Schwester. Und als wir sie verloren haben … Wir waren feige. Wir haben verdrängt, was passiert ist. Wir konnten uns mit unserer eigenen Trauer nicht auseinandersetzen und du … du hast es für uns leichter gemacht, weil wir uns um dich kümmern konnten. Wir mussten für dich da sein, wir wollten es auch gar nicht anders.«

			»Du und Wes, ihr wart immer unser Ein und Alles.« Wehmut schwingt in Lydias Stimme mit und – unüberhörbar – Sehnsucht. »Es war nicht richtig von mir, dir deine Träume auszureden und dir zu sagen, dass es nur Träume sind. Wir hätten dir die Wahrheit sagen sollen, als es anfing. Aber du warst fünf Jahre alt, Adam. Wie sollte ich dir erklären, dass du immer wieder von dem Moment träumst, in dem du deine Mutter hast sterben sehen.« Ein ersticktes Schluchzen entringt sich ihr.

			Ich muss den Blick abwenden. Ich kann sie nicht anschauen. Ich kann sie so nicht ansehen. Sie erinnert mich so sehr an meine Mutter. An die Mutter, die sie war. Die Mutter, die bei jedem Geburtstag Tränen in den Augen hatte, wenn wir die Kerzen auf unseren Torten ausgepustet haben. Die Mutter, die jedes Mal vor Stolz geweint hat, als ich anfing, Lesen zu lernen und ihr vorzulesen.

			Lydia hat viel geweint, sie war immer weich und voller Gefühle. Sie war eine Mum. 

			Sie war meine Mum.

			Das Gewicht dieser zwei kleinen Worte raubt mir für einen Moment den Atem. Sie drücken auf meine Brust, pressen meine Lungen zusammen.

			»Wir hatten Angst, dich zu verlieren, Adam«, wiederholt Steven, und ich glaube, ich verstehe es jetzt. Irgendwie. »Wir haben Fehler gemacht, aber wir wussten es nicht besser. Wir wussten nicht, was wir tun sollten. Wir wussten nicht, was richtig oder falsch war. Und als wir es begriffen haben, war es längst zu spät.«

			Tränen brennen in meinen Augen, meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, und auf einmal bin ich müde. So entsetzlich müde. 

			Vielleicht weil Wut eben genau das mit einem macht. Sie erschöpft dich und entzieht dir jegliche Energie, wenn du das Feuer nicht am Leben hältst, wenn du es nicht fütterst, mit Trotz und Vorwürfen und einem Schmerz, der nicht nur Zorn, sondern vor allem Vermissen ist. 

			Wenn die Wut erlischt, bleibt nichts mehr übrig. 

			»Du hast jedes Recht der Welt, wütend auf uns zu sein, Adam«, meint Steven schließlich. »Aber glaub uns, wenn wir dir sagen, dass wir immer bereut haben, wie wir mit alldem umgegangen sind. Es tut uns leid.«

			Ich schüttle den Kopf, versuche, tief durchzuatmen, das Gewicht hebt sich. Ein kleines Stück. »Ich will nicht mehr wütend sein.«

			Lydias Augen leuchten auf, hoffnungsvoll, immer noch so verflucht hoffnungsvoll. Ich sehe sie an, sie und Steven, und ich begreife, dass sie nicht die Einzigen waren, die Fehler gemacht haben. Ich habe mich an meiner Wut festgeklammert, weil es einfach war. Es war so einfach, nur die Lügen zu sehen, den Schmerz, all die Wahrheiten, die sie mir verschwiegen haben. Es war einfach, die Bilder auszulöschen, die guten Erinnerungen. Die, die mir immer wichtig waren. Unsere Sommerurlaube am Meer, Steven und seine Bücher, Lydia, die uns jeden Abend Schlaflieder vorgesungen hat, auch dann noch, als wir uns längst zu alt und cool für so was hielten. Sie hat im Flur gesessen, nicht mehr in unseren Zimmern. Sie hat im Flur auf dem Boden gesessen, genau in der Mitte, unsere Türen nur angelehnt, ihre weiche Stimme hat uns in den Schlaf begleitet.

			Es gibt viele Erinnerungen, gute Erinnerungen, Erinnerungen, die ich verdrängt habe, weil ich sie für nicht echt hielt. Nur dass sie echt waren. Alles war echt. Daran ändert auch die Wahrheit nichts.

			Sie haben mich immer geliebt. Das habe ich auch immer gewusst. Das war es nicht, woran ich gezweifelt habe. Ich habe ihretwegen an mir gezweifelt, ich habe mich verloren und sie auch. 

			Mich an der Wut festzuklammern war einfach. Sie war mein Anker, ich habe mich mit ihr sicher gefühlt. Aber vielleicht hat sie mich auch die ganze Zeit nach unten gezogen. Sie hat sich auch an mir festgeklammert, und ich habe mir nicht erlaubt, sie loszulassen.

			Ich habe mir nicht erlaubt, zu verstehen, wer ich bin, weil ich meine Eltern unbedingt wegstoßen wollte.

			Aber sie sind auch ein Teil von mir, so wie ich ein Teil von ihnen bin, völlig egal, ob sie meine leiblichen Eltern sind oder nicht. Sie haben mich großgezogen. Sie haben mich geliebt. Sie haben Spuren hinterlassen, so wie ich bei ihnen.

			Sie loszulassen, richtig loszulassen, war immer unmöglich, weil ich es gar nicht wollte. Hätte ich es gewollt, hätte ich meine Handynummer gewechselt, ich hätte Schottland verlassen. Ich wäre irgendwo hingegangen, wo sie mich nicht gefunden hätten. Ich hätte den letzten Faden, der uns zusammenhielt, durchtrennt. Doch das habe ich nicht getan.

			»Adam?« Lydias Finger streifen meine, die zaghafteste Berührung, ich spüre sie kaum. Aber ich höre die Frage dahinter.

			Ich vergrabe das Gesicht in meinen Händen, als meine Tränen überlaufen.

			Ich will wirklich nicht mehr wütend sein.

			Ich kann das nicht mehr.

			Vermissen ist ein Scheißgefühl, es tut auf eine Weise weh, die einem buchstäblich die Luft zum Atmen nimmt.

			Und unter all der Asche meiner Wut vermisse ich sie. Mum. Dad. Wes. 

			Ich vermisse, wer ich war.

			Ich weiß, dass es keinen Weg zurück gibt. Nie wieder. Aber es gibt immer noch einen Weg nach vorn.

			»Adam.« Dieses Mal ist es Steven, der meinen Namen sagt. Und es ist Steven, der eine Hand in meinen Nacken schiebt und mich dann in eine unbeholfene, aber feste Umarmung zieht.
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			54. KAPITEL

			Madelyn

			Ich vermisse dich.

			Sachte fahre ich mit den Fingerspitzen über die unordentlichen Buchstaben. Sie sind so klein, dass sie beinahe ineinander verschwimmen. Die ganze Seite ist gefüllt mit diesem kleinen Satz.

			Ich vermisse dich. Ich vermisse dich. Ich vermisse dich.

			Es ist nicht das erste Mal, dass ich den Satz in einem der Bücher lese, die Adam für mich annotiert und neu eingebunden hat. Aber es ist das erste Mal, dass er mir praktisch entgegengeschrien wird. 

			Wütende, sehnsüchtige Worte, bei manchen sind die Buchstaben kaum zu erkennen, lesen kann ich sie trotzdem. Nicht nur, weil ich genau weiß, was da steht. Ich kenne seine Schrift, wenn seine Gedanken zu schnell und zu laut werden, sie ist mir so vertraut wie meine eigene. Ich weiß, wie hastig sein Stift über das Papier gekratzt haben muss.

			Ich vermisse dich. Ich vermisse dich. Ich vermisse dich.

			Ich vermisse dich auch, Adam, flüstert mein Herz.

			So geht das seit Tagen. Ich sitze abends auf dem Sofa und versuche zu lesen, aber die Buchstaben verschwimmen auf dem Papier zu einem unleserlichen Chaos, weil ich mich nicht konzentrieren kann. Mein Verstand weigert sich, sich mit der Geschichte zu befassen. Stattdessen verliere ich mich in Adams Notizen, in seinen Gedanken. 

			Und dann jedes Mal in meinen eigenen.

			Das Display meines Handys leuchtet auf, ich greife danach, beinahe erleichtert über die Ablenkung, darüber, dass ich mich einen Moment lang nicht mit dem Chaos in meinem Inneren beschäftigen muss, und sehe, dass Blair geschrieben hat.

			BLAIR: 

			Maddie? Bist du da?

			BLAIR: 

			Bitte sei da

			Ich tippe eine hastige Antwort.

			MADELYN: 

			Was ist los?

			MADELYN: 

			Alles okay?

			Sie ist immer noch online und schreibt sofort zurück.

			BLAIR: 

			Nein

			BLAIR: 

			Doch

			BLAIR: 

			Okay, ich sterbe hier gerade ein bisschen vor Aufregung

			MADELYN: 

			Und ich fange an mir Sorgen zu machen, wenn du mir nicht sagst, was los ist

			BLAIR: 

			Lucy kommt gleich vorbei

			MADELYN: 

			Oh

			BLAIR:

			Ja, genau. Oh

			MADELYN: 

			Aber das ist doch gut? Oder?

			BLAIR:

			Ja, ich glaub schon. Aber ich bin mir nicht ganz sicher. Ich bin gerade verdammt überfordert

			Blair tippt weiter, die drei Pünktchen bewegen sich, sie hält inne, tippt weiter und hört dann ganz auf. Ich runzle die Stirn, jetzt mache ich mir wirklich Sorgen. Kurzerhand schließe ich den Chat und wähle Blairs Nummer.

			Es klingelt nur einmal, sie nimmt das Gespräch sofort entgegen.

			»Tief durchatmen«, sage ich, ohne Begrüßung.

			»Ich kann nicht.« Blairs Stimme ist mindestens zwei Oktaven höher als üblich. Sie atmet hektisch, ich kann beinahe vor mir sehen, wie rote Stressflecken ihren Hals hinaufklettern. »Ich glaube, ich dreh gleich durch.«

			»Willst du nicht, dass Lucy vorbeikommt?«

			»Doch. Das ist es nicht.«

			»Sondern?«

			»Meine Wohnung ist absolut unordentlich, meine Haare sind nicht frisch gewaschen, ich weiß nicht, was ich anziehen soll, und ich habe höchstens noch eine Viertelstunde, bis sie hier ist. Aber von alldem mal abgesehen hat sie nicht gesagt, warum sie vorbeikommt. Sie hat nur gefragt, ob ich zu Hause bin und Zeit habe.«

			»Also habt ihr immer noch nicht darüber geredet, was das letzte Woche zu bedeuten hatte?«

			»Nein.« Blair stöhnt gequält auf. »Ich hasse mich, ehrlich. Warum hab ich nicht einfach gefragt?«

			»Weil du Angst vor der Antwort hattest?«, schlage ich vor, ein winzig kleines Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht.

			Blair schnaubt, dann lacht sie. Im nächsten Moment klingt es, als würde sie anfangen zu weinen. Mein Lächeln erlischt. »Gott, das ist doch nicht normal. Ich bin sonst nie so!«

			»Ja, aber vielleicht ist Lucy dir einfach wichtig. Und deswegen ist gar nichts normal.«

			»Vielleicht«, seufzt sie. Schweigen breitet sich zwischen uns aus, drei Atemzüge lang, dann fragt Blair leise: »Was mache ich bloß, wenn das mit uns nur eine einmalige Sache für sie war?« 

			»War es nicht«, erwidere ich entschieden.

			»Woher willst du das wissen?«

			Jetzt muss ich doch wieder lächeln. »Weil ich gesehen habe, wie sie dich ansieht.«

			Blair lacht erstickt auf. »Kann es sein, dass wir gerade irgendwie die Rollen tauschen?«

			»Scheint so.« Mein Lächeln wird ein bisschen breiter. »Wie mache ich mich bisher?«

			»Ganz gut, würde ich sagen.«

			»Okay, pass auf.« Ich setze mich auf und streiche mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Es wird alles gut. Lucy kommt vorbei, ihr redet, und dann wird alles gut. Und wenn nicht, wenn sie dich aus irgendwelchen mir absolut unerfindlichen Gründen nicht will, obwohl du sie willst, rufst du mich an oder du schreibst mir, und dann komme ich vorbei und wir wiederholen unser Mädelswochenende von neulich und gucken uns romantische Komödien an, essen zu viele Süßigkeiten und fragen uns, warum das echte Leben nicht so funktioniert wie in Filmen und Büchern.«

			»Klingt fantastisch.« Blair schnieft, aber es klingt, als würde sie zumindest auch gegen ein kleines Lächeln ankämpfen.

			»Wird aber nicht nötig sein. Ihr kriegt das schon hin. Wenn es das ist, was du willst.«

			»Ja, will ich.« Blair seufzt, ein bisschen schwerer und entspannter dieses Mal. »Okay, danke, das hat geholfen. Dann versuche ich noch ein bisschen Ordnung in meine Wohnung zu bringen und melde mich später bei dir, okay?«

			»Mach das auf jeden Fall.«

			»Maddie?«

			»Hm?«

			»Ehrlich, danke.«

			»Ich hab doch gar nichts gemacht.«

			»Doch.« Sie atmet lange aus. »Hast du.«

			Wir verabschieden uns voneinander, Blair legt auf, und meine Wohnung kommt mir auf einmal sehr still vor. Und die Stille sehr laut.

			Ich greife wieder nach dem Buch, schlage es an genau der Stelle auf, an der ich es gerade eben zugeschlagen habe.

			Ich vermisse dich.

			Beinahe glaube ich, seine Stimme zu hören, ein beinahe lautloses Wispern direkt an meinem Ohr.

			Die letzten Tage haben Adam und ich so getan, als wären wir nichts als Freunde. Als hätte sich in den letzten Jahren und vor allem in den letzten Tagen und Wochen nicht alles zwischen uns geändert. 

			Aber ich kann nicht aufhören, daran zu denken, was sich geändert hat. Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, dass mein Körper sich jedes Mal anspannt, wenn er mir näher kommt, nur um mich dann doch nicht zu berühren. Und wie die Anspannung sich dann jedes Mal in bittere Enttäuschung verwandelt.

			Es ist anstrengend, weil ich immer noch nicht weiß, was ich denken und fühlen soll.

			Ich weiß nicht, was ich denke und fühle, weil ich alles zerdenke.

			Wieder leuchtet mein Handy auf, eine neue Nachricht. Der Name auf dem Display verspottet mich, es ist Adam. Als hätte er meine Gedanken gelesen. Als würde er spüren, dass sie sich schon wieder nur um ihn drehen.

			Ich öffne den Chat, obwohl es vielleicht besser wäre, es nicht zu tun. Wir haben uns diese Woche nur im Verlag gesehen, keine Treffen bei ihm oder bei mir, keine Nachrichten. Wir haben den Kontakt aufs Nötigste beschränkt, und das macht das ganze So-tun-als-ob so verflucht lächerlich. Weil wir es zwar versuchen – und doch kläglich scheitern.

			Wir sind nicht so gut darin, vorzugeben, etwas zu sein, das wir eindeutig nicht sind, dass wir Situationen, in denen wir die Kontrolle verlieren könnten, ganz bewusst vermeiden.

			Ich denke wir, aber ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich auf uns beide zutrifft. Oder einfach nur auf mich. Denn sonst würde ich nicht in seinen Büchern lesen. Sonst würde ich mich nicht in seinen Worten verlieren, weil er mir fehlt. 

			Die ganze Zeit.

			Adams Nachricht ist kurz und knapp. Und lässt mein Herz augenblicklich höherschlagen.

			ADAM:

			Bist du zu Hause?

			Mein Daumen schwebt über dem Display, ich kenne seine nächste Frage schon, bevor er sie geschrieben hat, bevor ich auch nur eine erste Antwort getippt habe. Die richtige Antwort wäre: Nein.

			Ich tippe die falsche.

			MADELYN:

			Ja

			ADAM:

			Hast du Zeit?

			ADAM:

			Können wir reden?

			Bevor ich darauf reagieren kann, schreibt er:

			ADAM:

			Ich war bei meinen Eltern

			Und auf einmal gibt es keine falsche Antwort mehr, nur noch eine richtige.

			MADELYN:

			Soll ich runterkommen?

			ADAM:

			Ja, bitte

			Ich schlage die Kuscheldecke zurück und klettere vom Sofa, bevor ich in die Strickjacke schlüpfe, die Grandma für mich gemacht hat. Dann nehme ich Handy und Schlüssel mit und tapse auf Socken eine Etage nach unten zu Adams Wohnung.

			Adam war bei seinen Eltern.

			Er hat Lydia und Steven seine Eltern genannt.

			Etwas, das früher selbstverständlich war und jetzt eine ziemlich große Sache ist. Es bedeutet etwas. Vielleicht eine Menge.

			Ich klopfe an, möglichst leise, das Geräusch hallt trotzdem unangenehm laut durchs Treppenhaus. Adam öffnet die Tür nur einen Moment später.

			»Hey, Madness.« Ein schiefes Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreicht, ein hektisches Flattern in meiner Brust.

			»Hi, Adam.« 

			Sein Lächeln wird ein bisschen breiter, als ich seinen Namen sage, sein Blick ein bisschen weicher. Er macht einen Schritt zur Seite, um mich reinzulassen, ich quetsche mich an ihm vorbei in die Wohnung. Es riecht nach einer Mischung aus Minze und Ingwer, Adams Lieblingstee, im Gegensatz zu mir mochte er schwarzen Tee noch nie.

			Adams Hand streift meine, als wir ins Wohnzimmer gehen, er nimmt sie jedoch nicht in seine. Meine Hand ballt sich ganz von selbst zur Faust, damit ich es nicht an seiner Stelle tue. Nach ihm greifen, ihn festhalten, meine Finger mit seinen verschränken.

			Ich klettere auf Adams Sofa, er setzt sich neben mich. Meine Haut kribbelt, ich spüre seinen Blick am ganzen Körper, mein Puls rast. Ich vergrabe die Finger im Saum der Strickjacke, damit ich sie nicht doch noch zwischen seine schiebe.

			»Du warst also bei deinen Eltern?«, frage ich behutsam.

			Er nickt nur stumm, die Überforderung in seinen Augen trifft mich mitten ins Herz.

			»Wie ist es gelaufen?« Ich taste mich langsam vor, es ist alles unendlich kompliziert. Das mit ihm und seiner Familie, das mit ihm und mir.

			Ein Schulterzucken, mehr Überforderung in seiner Miene und der immer stärker werdende Drang, ihn zu berühren.

			»Adam …«

			Er schüttelt den Kopf, fährt sich mit einer Hand durch die Haare, einen gedämpften Fluch auf den Lippen, als würde er versuchen, ihn im letzten Moment noch runterzuschlucken.

			»Es war ganz gut. Denke ich.« Zischend atmet er aus, ich mustere ihn abwartend, meine Hände zucken, so sollte das nicht sein. Ich will für ihn da sein, ich will richtig für ihn da sein, aber das kann ich nicht, weil ich kein Recht dazu habe, ihn zu berühren. 

			»Denkst du?«

			»Ja.« Adam lässt den Kopf hängen, dunkle Locken fallen ihm in die Stirn, ich muss gegen den Drang ankämpfen, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen. 

			Und dann fängt er an zu erzählen. Wie er zu Steven und Lydia gefahren ist, wie unangenehm es war. Dass er in sein altes Zimmer hoch ist und all seine Sachen noch da waren. Dass Steven in den letzten Jahren immer noch Bücher für ihn ausgewählt hat. Seine Stimme bricht, in seinen Augen liegt ein verdächtiges Schimmern, und ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, was ihm das bedeutet. Vielleicht mehr als alles, was die beiden ihm gesagt haben.

			Er vertraut mir an, worüber sie gesprochen haben. Wie er Steven angeschrien hat. Was sie alles gesagt haben.

			»Sie haben gefragt, ob ich was über Sophia wissen will«, beendet Adam seine Erzählung schließlich. Unruhig knetet er seine Hände, als müsste er sie genauso beschäftigen wie ich meine. Ich möchte gern glauben, dass er mich genauso dringend berühren will wie ich ihn.

			»Und? Wolltest du?«

			»Ja«, seufzt er, ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Wir haben viel über den Druck geredet, unter dem sie stand. Dem von ihrem Vater, weil sie den Verlag übernehmen sollte, und dem, den sie sich selbst gemacht hat, weil sie es nicht konnte, obwohl sie wollte.«

			Ich höre, was er nicht ausspricht. Weil ich ihn kenne. Weil ich Wes kenne. Weil ich ihre Geschichte kenne, eine Geschichte, die der ihrer Eltern folgt. Sie wiederholt sich auf absurdeste Weise.

			Einer von ihnen soll und will das Imperium der Familie übernehmen, kann jedoch nicht. Der andere will nicht und muss trotzdem.

			»Es tut mir leid«, flüstere ich, und jetzt kann ich doch nicht mehr anders, als nach seiner Hand zu greifen. Unsere Finger verschränken sich ganz von selbst, ich atme auf. Zum ersten Mal seit Tagen habe ich das Gefühl, wieder richtig atmen zu können. »Das muss schwierig gewesen sein.«

			»Ja.« Gedankenverloren malt Adam mit dem Daumen sanfte Kreise auf meinen Handrücken, alles kribbelt, doch sein Blick geht ins Leere. »Ich glaube, als … Als Steven damals von ihr gesprochen hat, als er mir das erste Mal von ihr erzählt hat, hat es sich angefühlt, als würde er von einer Fremden sprechen. Nicht von seiner Schwester. Es hat sich angefühlt, als würde er eine Geschichte wiedergeben, die ihn überhaupt nicht betrifft. Und jetzt frage ich mich, ob das seine Art war, mit ihrem Verlust umzugehen. Indem er alles weggeschoben und sich davon distanziert hat.«

			Adam sieht aus, als wäre er ganz weit weg. Irgendwo tief in seinen Erinnerungen. Er runzelt die Stirn. »Er hat gesagt, ich erinnere ihn an sie. Dass ich aussehen würde wie sie. Und mich manchmal so verhalte. Er hat gemeint, deshalb war es unter anderem so schwer für ihn, über alles zu reden. Weil er jedes Mal, wenn er mich angesehen hat, sie gesehen hat.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu, ich kann seinen Schmerz fühlen und wünschte, ich könnte ihn einfach davon befreien. Aber das Einzige, was ich tun kann, ist zuzuhören. Und da sein. Vielleicht reicht das.

			»Und? Hältst du mich jetzt auch für einen furchtbaren Menschen?« Die Frage kommt ihm mit einem hohlen Lachen über die Lippen. Er entzieht mir seine Hand, meine fühlt sich auf einmal sehr leer an. 

			Er spricht es nicht aus, aber ich kenne ihn zu gut, um nicht zu wissen, dass sich dieses kleine auch nicht auf seine Eltern bezieht. Nur auf sich selbst. Er denkt das, niemand sonst. Und ich kenne ihn immer noch zu gut, um nicht zu wissen, woher dieser Gedanke überhaupt kommt.

			»Nein. Du bist kein furchtbarer Mensch«, entgegne ich bestimmt. »Sag so was nicht. Denk so was nicht.«

			»Aber ich war so lange wütend auf sie. Auf Lydia und Steven, auf Wes.« Der Name kommt ihm ungelenk über die Lippen, ein bisschen widerwillig, als wüsste er nicht, was er für seinen Bruder empfindet. Was er empfinden soll. »Ich hab sie gehasst. Ich hab die ganze Welt gehasst, weil es so einfach war. Es war einfacher als alles andere. Aber im Endeffekt … Hatte ich überhaupt das Recht, so wütend zu sein? Ich meine, ich war immer wütend. Nicht nur wegen dieses beschissenen Geheimnisses, ich bin schon mein ganzes Leben lang immer wütend gewesen, und es ergibt keinen Sinn. Lydia und Steven waren tolle Eltern. Sie haben mich geliebt, das weiß ich. Ich hatte eine gute Kindheit, es gab wirklich keinen Grund, ständig so wütend zu sein. Trotzdem war ich immer wütend. Und ich hatte immer das Gefühl, als würde mir irgendwas … fehlen.«

			»Ich weiß«, murmle ich. 

			Ich erinnere mich daran. An alles. Wie oft Adam versucht hat, diese unerklärliche Wut runterzuschlucken, dieses Gefühl, ihm würde etwas fehlen, zu verdrängen. Ich erinnere mich daran, wie verloren er war. So wie ich. Und zusammen haben wir uns ein bisschen weniger verloren gefühlt. 

			»Trotzdem ist es okay, dass du wütend warst. Und dass du wütend bist. Du darfst alles fühlen, und deine Gefühle müssen auch nicht logisch sein. Gefühle sind nicht logisch. Sie brauchen keinen Grund und keine Berechtigung. Sie sind da, das ist Berechtigung genug.« 

			»Du hättest auch verletzt und wütend sein dürfen. Du hast mir trotzdem verziehen.«

			»Wir sind anders«, entgegne ich entschieden.

			»Weil wir Freunde sind.« Adams Augen verdunkeln sich, seine Stimme bebt, da ist ein Unterton, bitter und verzweifelt, und auf einmal geht es nicht mehr um seine Eltern, nicht um seine Familie, nur noch um uns.

			Weil wir alles füreinander sind. Der Gedanke zuckt blitzartig durch meinen Kopf. Weniger Gedanke, vielmehr Gefühl. 

			Und auf einmal ist alles ganz klar. 

			Es ist so klar und so einfach. So wahr. 

			Adams Platz ist bei mir, meiner ist bei ihm. 

			So war es immer schon. 

			Mein Herz dehnt sich aus, weiter und immer weiter, mir stockt der Atem, meine Gedanken überschlagen sich. Erinnerungen stürzen auf mich ein, unzählige Erinnerungen an Adam und mich und uns zusammen.

			Nur er und ich.

			Die ganze Zeit.

			Er war immer derjenige, bei dem ich mich sicher gefühlt habe. Er war immer derjenige, bei dem ich mich wie ich selbst gefühlt habe. Er war immer derjenige, mit dem ich mich nie verloren gefühlt habe.

			Adam war immer mein Zuhause.

			Und das ist er noch.

			Wird er immer sein.

			Meine Hände finden sein Gesicht, ich kann einfach nicht anders. Weiche, warme Haut unter meinen Fingerspitzen. Seine Pupillen sind so geweitet, dass sie die Iriden fast vollständig verschlucken.

			»Weil wir alles füreinander sind«, bringe ich hervor, meine Stimme gehorcht mir nicht richtig, er hört mich trotzdem.

			Ein gequälter Ausdruck huscht über sein Gesicht, und das ist so sehr Adam, so sehr mein Adam, dass es wehtut. »Madelyn, sag das nicht. Sag das nicht … so. Ich … kann nicht … Ich …«

			»Adam.« Sein Name auf meinen Lippen, meiner Zunge, ich glaube, ich spüre ihn überall. »Wir sind alles füreinander«, wiederhole ich zittrig, noch nie hat sich etwas wahrer angefühlt. »Weil du mich liebst. Und weil ich dich liebe.« Fünf Wörter, sie hören sich fremd an und schmecken doch vertraut. Richtig.

			Adam blinzelt mich ungläubig an. So als wäre er nicht sicher, ob er mir wirklich glauben kann. Und auch so, als würde er es gern tun. »Aber du hast gesagt, du brauchst Zeit. Und du musst nachdenken und –«

			»Ich weiß, was ich gesagt habe«, unterbreche ich ihn hastig, meine Finger streichen über seine Wangen, berühren seine Mundwinkel. »Ich habe die letzten Tage so viel Zeit damit verbracht, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, was das Richtige ist und was ich tun soll, aber eigentlich habe ich mir nur selbst was vorgemacht.«

			»Hast du?«, fragt er heiser, in seinem Blick flackern unzählige Emotionen, eine jedoch klarer als alle anderen. Hoffnung.

			»Ich hatte Angst«, flüstere ich, mein Kopf ist so voll, ich muss ihm alles sagen. »Ich hatte so viel Angst. Die ganze Zeit. Ich hatte Angst davor, allein zu sein. Ich hatte Angst davor, verlassen zu werden. Und am meisten Angst hatte ich davor, dich zu verlieren. Obwohl ich dich geliebt habe. Ich glaube, ich habe dich immer schon geliebt, Adam. Ich konnte es nur nicht zulassen. Denn wenn es nicht funktioniert hätte, wenn … wenn du meine Gefühle nicht erwidert hättest, hätte ich dich verloren. Und dann habe ich dich trotzdem verloren, und es war, als hättest du mir das Herz aus der Brust gerissen und es mitgenommen.«

			Adam schließt die Augen, seine Wimpern malen Schatten auf sein schönes Gesicht, ich habe die Schuldgefühle in seinem Blick trotzdem gesehen, genauso wie seinen Schmerz. Denn ich habe ihm auch das Herz gebrochen, immer und immer wieder. 

			»Du warst in Wes verliebt.«

			»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass es verdreht klingt, und ich verstehe, wenn du mir nicht glaubst, aber ich habe dich auch geliebt«, sprudelt es aus mir heraus. 

			Adams Augen fliegen auf, ich spüre, wie er eine Gänsehaut bekommt, und das macht mich mutig. 

			»Ich denke, ich war damals schon in dich verliebt. Aber ich hab mich nicht getraut, mir das auch einzugestehen. Deswegen habe ich mir eingeredet, dass es Wes ist. Weil es einfacher war. Ich meine, alle waren in ihn verliebt. Jedes Mädchen aus der Ober- und Mittelstufe war in ihn verknallt, weil er nun mal Wes war. Es war einfach für mich, Gefühle für ihn zu haben, weil er so unerreichbar war. Er war mit Hailey zusammen. Er konnte mich nicht verletzen, nicht wirklich jedenfalls, weil es überhaupt nie auch nur irgendeine Chance gab, dass das jemals funktionieren würde. Ihn konnte ich nicht verlieren, weil ich ihn nie richtig hatte. Nicht so wie … dich.«

			»Wie mich«, wiederholt Adam tonlos, dann weicht er zurück, ein Stich mitten in mein Herz. Meine Hände fallen herab. »Du hast dich noch mal in ihn verliebt. Richtig dieses Mal.«

			»Ja«, gebe ich zu, es hat keinen Sinn, es zu leugnen. »Weil du nicht da warst und wir kaum über dich gesprochen haben. Aber das, was ich für Wes empfunden habe, und das, was ich für dich empfinde … das ist … anders, Adam. Als du gegangen bist, hast du mir das Herz gebrochen. Ich bin zerbrochen, als du mich verlassen hast.«

			Adam zuckt zusammen, erneut lodert Schmerz in seinen Augen auf. »Das habe ich nie gewollt.«

			»Ich weiß. Und ich …« Ich suche die richtigen Worte. Ich muss es ihm erklären, und er muss es verstehen. Bitte. »Wes hat … Wes hat mein Herz wieder zusammengesetzt. Stück für Stück. Weil er da war. Er war für mich da, obwohl ich es nicht wollte. Ich habe ihn weggestoßen, wieder und wieder, weil ich Angst davor hatte, verletzt zu werden, weil ich wütend und … gebrochen war.«

			»Aber Wes ist geblieben.« Eine Feststellung, keine Frage, er kennt seinen Bruder, und er kennt mich. »Und am Ende hattest du keine Angst mehr.«

			»Nein, hatte ich nicht«, stimme ich zu. »Aber ohne dich … ohne dich war mein Herz einfach nicht heil. Konnte es nicht sein. Weil es dir gehört. Hat es immer schon. Ich konnte nur nicht … Ich konnte es schon wieder nicht zugeben. Weil du sein Bruder bist, und weil das alles so unendlich kompliziert gemacht hat. Und nach dem Unfall … Ich konnte doch nicht …« Ein heiseres Schluchzen bricht aus mir heraus. Meine Brust ist eng, alles tut weh. Es ist so viel schiefgegangen. 

			Es hätte alles anders laufen sollen. 

			Damals. Heute. Immer.

			»Als wir dich in Edinburgh getroffen haben, haben wir uns gestritten. Danach.« Das weiß Adam längst, und doch hat er keine Ahnung. Er hat keine Ahnung, was Wes von Anfang an gesehen hat und was ich mich zu erkennen weigerte. »Wir haben uns gestritten, weil ich wütend auf ihn war. Er hat nie ein Sterbenswort davon erzählt, dass du in Edinburgh wohnst, und ich war so, so wütend deswegen. Und Wes war wütend, weil er …« Ich schließe für einen kurzen Moment die Augen. »Er hat gemeint, dass sich alles immer nur um dich dreht. Für mich. Dass das schon immer so war. Weil da schon immer mehr zwischen uns war. Ich wollte nicht hören, was er da behauptet hat, ich wollte ihm nicht glauben, weil ich so überfordert und wütend war, und dann … dann hat Eliza wegen Grandpa angerufen, und als dann der Unfall passiert ist … Ich konnte nicht mal darüber nachdenken, dass er vielleicht recht hatte. Weil er doch nur meinetwegen in Edinburgh war. Er ist meinetwegen dorthin gekommen, und er ist nur meinetwegen zum Krankenhaus gefahren. Alles, was passiert ist, war nur meinetwegen.«

			»Der Unfall war nicht deine Schuld, Madelyn!«

			»Schon klar.« Ich schlucke gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ganz rational betrachtet weiß ich das. Aber es fühlt sich manchmal trotzdem so an. Als wäre es meine Schuld, dass er alles vergessen hat. Ich … ich hatte das Gefühl, es ihm schuldig zu sein, zu warten und zu hoffen, dass er sich erinnert, obwohl er gegangen ist und das alles geändert hat.«

			»Du bist niemandem irgendwas schuldig!«

			»Bist du dir da sicher? Es fühlt sich nämlich wirklich so an. Und als du zurückgekommen bist, hat das alles noch komplizierter gemacht, weil du nun mal du bist und ich dich so vermisst habe. Und das hat mich wütend gemacht, weil alles noch schwieriger geworden ist. Ich wollte dich. Die ganze Zeit. Ich habe mir das nur nicht eingestanden. Ich konnte mich doch nicht zwischen euch stellen. Nicht schon wieder. Du bist sein Bruder, ihr seid eine Familie. Ihr gehört zusammen, und ich …« Ich verstumme, als Adam einen Arm um meine Taille schlingt und mich auf seinen Schoß zieht. Er vergräbt eine Hand in meinen Haaren, sein Blick brennt sich in meinen.

			»Du gehörst zu mir, Madelyn«, sagt Adam sanft, bestimmt, und so ehrlich, dass ein Riss in meinem Inneren heilt, der nie hätte entstehen dürfen. »Du hast schon immer zu mir gehört, und das hat sich nicht geändert. Niemals.«

			Er lehnt seine Stirn an meine, sein Atem ist warm auf meiner Haut, und ich kann nicht mehr denken, nicht mehr richtig atmen, nur noch fühlen. 

			Und ich fühle so viel. 

			Seinetwegen, immer nur seinetwegen.

			»Adam, ich … ich will es für dich nicht noch schwieriger machen, als es ohnehin schon ist. Mit deinen Eltern und mit Wes. Ich wollte dir nur sagen, dass ich …«

			»Mad.« Adams Lippen streifen meine Wange, und ich vergesse, was ich sagen wollte. »Du hast gesagt, wir sind alles füreinander. Stimmt das?«

			»Ja«, flüstere ich, meine Lider schließen sich flatternd, als er mir sanft die Tränen von den Wangen wischt.

			»Du hast gesagt, du liebst mich. Stimmt das auch?«

			»Ja.« Mehr Seufzen als Flüstern, aber durch und durch wahr. 

			Ich liebe ihn. Ich habe ihn immer geliebt, auch dann, als ich mich mit aller Macht dagegen gewehrt habe. 

			Höchstwahrscheinlich liebe ich ihn, seit ich mich in der fünften Klasse neben ihn gesetzt habe, seit er mich das erste Mal angelächelt hat. Er hat mir damals mein Herz gestohlen, und er hat es mir nie wieder zurückgegeben.

			»Dann ist mir scheißegal, wie kompliziert alles ist oder wird. Es spielt keine Rolle. Weil wir das hinkriegen. Zusammen. Du gehörst zu mir, Mad, und ich werde dich nicht wieder verlieren, nur weil es kompliziert ist«, raunt er heiser, bevor er die letzten Zentimeter zwischen uns überbrückt und seinen Mund auf meinen drückt.
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			55. KAPITEL

			Adam

			Madelyn zu küssen fühlt sich an, als würde ich zum ersten Mal seit Tagen wieder richtig atmen können. Als hätte sie in den letzten Minuten ein tonnenschweres Gewicht von meiner Brust genommen, das mir die ganze Woche die Luft abgeschnürt hat.

			Wir sind alles füreinander.

			Ich liebe dich.

			Ihre Worte sind ein Echo in meiner Brust, im Rhythmus meines Herzens, das gerade viel zu schnell schlägt.

			Madelyn küsst mich, ich küsse sie, atme sie ein, und ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt wie in diesem Augenblick. Nicht nur, weil sie ihre Lippen an meinen öffnet, weil ihre Zunge meine berührt und das meinen ganzen Körper vor Verlangen beben lässt. 

			Ich fühle mich so verflucht lebendig, weil sie zu mir gehört. 

			Madelyn gehört zu mir.

			Ein kribbelndes Gefühl explodiert in meiner Brust. Fühlt sich so glücklich sein an? Es kommt mir fast so vor, denn nichts anderes kann das hier sein.

			Dieser Kuss ist anders als alle anderen. Langsamer, inniger, sanfter und bedachter. 

			Es ist ein Herantasten an etwas, das größer ist als alles, was uns bisher verbunden hat. 

			Es ist ein Versprechen.

			Ein Du gehörst zu mir und Ich gehöre zu dir.

			Madelyn vergräbt die Finger in meinen Haaren, sie seufzt in meinen Mund. Ein leises, kaum hörbares Seufzen, das Hitze durch mich hindurchrasen lässt. Mir entfährt ein kehliges Stöhnen, als sie sich gegen mich drängt, als ihr Griff in meinen Haaren fester wird und sie den Kuss vertieft.

			Mein Verstand verabschiedet sich. 

			Ich fühle nur noch. 

			Sie und mich.

			Ihre Lippen auf meinen, ihre Brüste, die gegen meine Brust drücken. Madelyn presst die Hüften gegen meine, mein Schwanz zuckt als Antwort darauf. Sie schmeckt nach Sehnsucht und Verlangen und Madelyn.

			Sachte beißt sie mir in die Unterlippe, mehr Hitze, mehr Verlangen. Ich wusste nicht, dass ein Kuss ausreichen kann, um so dermaßen hart zu werden. Aber es ist auch Madelyn, die mich küsst. Ich küsse sie. Also, warum wundere ich mich überhaupt darüber? Es war doch irgendwie klar.

			Das hier ist anders.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Ich liebe dich.

			Ich glaube, ich bin süchtig nach ihren Worten, ich will sie wieder und wieder hören. Vielleicht bin ich auch einfach süchtig nach ihr, nach allem von ihr, ihrer Stimme, ihrem Körper an meinem, ihren Küssen, einfach nach ihr. 

			Als ich meine Hände unter ihr Shirt gleiten lasse, läuft ein Schauer durch ihren zierlichen Körper, sie drängt sich unwillkürlich noch enger an mich, ihr Becken an meinem, sie kann meine Erektion spüren, das weiß ich, als ihr Kuss fordernder und hungriger wird, sie ihre Hüften gegen meine bewegt.

			Irgendwo in meinem Kopf blitzt ein letzter Funke Vernunft auf, wirklich der allerletzte, aber er genügt, um mich schwer atmend von ihr zu lösen, weil ich es richtig machen will, das alles mit ihr und mir. Ich lasse sie nicht los, löse nur meinen Mund von ihrem.

			»Wir müssen das jetzt nicht tun, Mad«, murmle ich, obwohl alles in mir danach verlangt, weiterzumachen, ihre Haut auf meiner zu spüren. Ich will sie seufzen und stöhnen hören, ihr diese kleinen Laute entlocken, die allein wahrscheinlich schon reichen würden, damit ich komme, wenn ich mich nicht mit aller Kraft darauf konzentrieren würde, genau das eben nicht zu tun. »Wir können es langsam angehen. Wir haben Zeit.« 

			Wir haben so viel Zeit. Zum ersten Mal haben wir wirklich Zeit, zum ersten Mal geht es nur um uns beide.

			Sie hebt den Kopf, glänzende Augen, feuchte und geschwollene Lippen. Ich war das, und ich bin mir sicher, ich sehe genauso aus, mit zerzausten Haaren, weil sie immer noch die Finger in den kurzen Strähnen vergraben hat und jetzt sachte daran zieht.

			»Ich weiß. Aber ich will dich«, erwidert sie, ihre Worte lassen mich erschauern.

			»Du willst mich.« Meine Finger wandern über ihren Rücken, sehr viel nackte, weiche Haut, sie trägt keinen BH. Noch ein Schauer, sie bekommt nun eine Gänsehaut, ich auch.

			Madelyn hebt das Kinn, ihr Mund schwebt direkt vor meinem, sie schließt die Augen, wir atmen einander ein. »Ja.«

			»Du gehörst zu mir, Madness«, flüstere ich, ihr Mund verzieht sich zu einem Lächeln. Sie ist der schönste Mensch der Welt. »Und ich gehöre zu dir.« Ich muss es einfach noch mal sagen, wir müssen es beide hören, es wird mit jeder Wiederholung noch ein bisschen wahrer.

			»Ja«, seufzt sie, dann küsst sie mich wieder. 

			Meine Hände gleiten von ihrem Rücken über ihre Hüften zu ihren Oberschenkeln. Ich hebe sie mit hoch, als ich vom Sofa aufstehe. Sie schlingt die Beine um mich, kippt das Becken, und ich stöhne auf, als ihre Mitte auf meine Erektion trifft. Ich kann ihre Hitze durch all die Schichten Stoff spüren, die uns trennen und die schnellstmöglich verschwinden müssen.

			Ich trage Madelyn in mein Schlafzimmer, ich will sie in meinem Bett, den ganzen Abend, die ganze Nacht, jeden Tag, für immer. 

			Behutsam lege ich sie auf die Matratze, taste nach der Nachttischlampe und schalte sie ein, weil ich sie anschauen muss. Ich will alles von ihr sehen.

			Madelyn betrachtet mich aus tiefgrünen Augen, ein Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, als ich ein Kondom aus der Nachttischschublade hole und es neben das Kopfkissen werfe. Sie streckt beide Arme nach mir aus, ich folge der wortlosen Aufforderung, ohne zu zögern, und lasse mich auf sie sinken, die Arme auf beiden Seiten abgestützt, weil ich zu schwer bin und sie nicht zerquetschen möchte. Sie spreizt die Beine, umschlingt mich und zieht mich so eng an sich, dass mein Schwanz flehentlich zu pochen beginnt.

			Wir sind uns so nah, es fehlen nur ein paar Millimeter, um sie wieder zu küssen. Doch ich zeichne nur mit den Fingerspitzen ihre vertrauten Gesichtszüge nach, fein geschwungene Augenbrauen, hohe Wangenknochen, volle Lippen, dann die Nasenspitze. Sie lächelt immer noch, und ich habe auf einmal einen Kloß im Hals, weil es genau das Lächeln ist, in das ich mich verliebt habe. Ein bisschen schief, sehr weich, und irgendwie leise, als hätte sie ein Geheimnis, das sie niemandem außer mir verraten möchte.

			»Hey, Adam?« Ihre Stimme ist hell und warm, mir wird schwindelig davon. Und noch ein bisschen schwindeliger, als sie den Saum meines T-Shirts umfasst und an dem Stoff zupft, damit ich es ausziehe.

			»Hm?« Ich habe offenbar die Fähigkeit verloren, einen ganzen Satz oder auch nur ein richtiges Wort zu bilden.

			»Ich möchte mir deine Tattoos ansehen.« 

			»Jetzt?« Ich muss lachen, es klingt ein bisschen verzweifelt, weil ich kaum noch klar denken kann.

			»Nein.« Sie muss auch lachen, es ist mein liebstes Geräusch auf der Welt. »Später. Jetzt will ich etwas anderes.« Sie hebt das Becken, ich atme zischend aus.

			»Ach ja?«

			»Ja.« Sie reibt sich an mir, neckt mich, reizt mich, bis ich mir auf die Unterlippe beißen muss, um mich davon abzuhalten, gleich in meiner Hose zu kommen.

			Ich stehe auf und ziehe mir das T-Shirt aus. Madelyns Augen weiten sich, sie schluckt schwer, ich liebe es. Ich liebe es, wie ihr Blick über meinen Körper wandert, wie sie mich ansieht. Sie findet das Tattoo auf meinem Rippenbogen, direkt unter meinem Herzen, verschlungene Buchstaben, die man nur lesen kann, wenn man richtig hinsieht.

			»Lass mich dir helfen«, flüstert sie, als ich Anstalten mache, meine Jogginghose auszuziehen. Sie klettert aus dem Bett, ihre Finger schließen sich um den Stoff. 

			Mein Atem beschleunigt sich, als sie den Stoff Zentimeter für Zentimeter nach unten schiebt, quälend langsam, und vor mir auf die Knie sinkt.

			Sie hat das schon mal gemacht, letztes Mal, und ich dachte, ich könnte mich daran erinnern, wie es sich anfühlt, ihre Lippen um meinen Schwanz zu spüren, weil ich seitdem jede Nacht davon geträumt habe. Ich hatte keine Ahnung. Denn als sie es jetzt tut, spannen sich sämtliche Muskeln in meinem Körper an, Hitze staut sich in mir, droht, mich zu überwältigen. 

			»Mad, warte … Ich …« Fluchend breche ich ab, greife nach ihr und ziehe sie auf die Füße.

			Der nächste Kuss ist tief und gierig. Es ist mehr als ein Kuss, mehr als Einatmen, eher Verschlingen. Mein Körper vibriert vor Verlangen, ich brauche sie richtig, und ich brauche sie jetzt.  

			In einer fahrigen Bewegung streife ich ihr die Strickjacke von den Schultern, sie landet mit einem leisen Rascheln auf dem Boden. Ihr T-Shirt folgt als Nächstes, dann die Leggings und schließlich auch der Spitzenslip, der kaum als Unterwäsche durchgeht.

			Sie lässt mich los, schiebt mich einen Schritt von sich, weil sie nicht zurückweichen kann, ohne sofort wieder aufs Bett zu fallen. Kurz wird mir eiskalt, denn wenn sie sich umentschieden hat, muss ich leider auf der Stelle sterben. Aber nein, sie hat nur Abstand zwischen uns gebracht, damit sie mich ansehen kann. Und weil ich sie jetzt auch ansehen kann, richtig ansehen, bin ich sogar ein bisschen dankbar dafür. Ihr Blick tastet über meinen Körper wie Fingerspitzen, sachte Berührungen, die ich eigentlich gar nicht und trotzdem überall spüre.

			Sie schluckt schwer, ich auch.

			Ihre Brust hebt sich, als sie tief einatmet und dann die Unterlippe zwischen die Zähne zieht, während ihre Augen meinen Körper hinabwandern. Ich bin inzwischen so hart, dass es wehtut, gerade könnte es mir jedoch nicht egaler sein. Sie sieht mich an, als würde sie sich jedes noch so kleine Detail meines Körpers einprägen wollen, ich tue das Gleiche mit ihrem.

			Schmale Schultern, runde Hüften, volle Brüste, weicher Bauch, glatte Haut, die im Licht der Nachttischlampe golden schimmert.

			Wir stehen nackt voreinander, aber es liegt nicht an unseren fehlenden Klamotten, dass ich mich auf einmal wirklich nackt fühle. Als wäre mein Innerstes nach außen gekehrt. Es liegt an ihr und daran, dass sie alles von mir sieht. Auch das, was ich vor mir selbst verstecke.

			»Du bist schön, weißt du das?«, fragt Madelyn leise und seltsam erstickt und macht einen Schritt auf mich zu. Schließt den Abstand zwischen uns wieder und legt ihre Hände auf meine Brust. 

			Ihre Augen sind dunkel und groß. Ich ertrinke in ihrem Blick, mir war noch nie so heiß. Sie legt ihre Lippen auf meine, ganz leicht und zart, ihre Zunge schlüpft in meinen Mund, ich stöhne auf und spüre ihr Lächeln.

			Madelyn übernimmt die Kontrolle, dreht uns herum und drückt mich bestimmt aufs Bett. Sie setzt sich auf meinen Schoß, greift hinter mich und nach dem Kondom, packt es aus und streift es mir behutsam über, bevor sie sich dann etwas aufsetzt und mit gespreizten Beinen sinken lässt. Ich spüre ihre Hitze, spüre, wie feucht sie ist, und atme zischend aus. Es ist beinahe zu viel, aber so ist es die ganze Zeit schon, und trotzdem ist es nicht genug. Noch nicht.

			Ich lasse die Lippen von ihrem Mund zu ihrem Kinn wandern, den Hals hinunter, finde ihren Puls. Ihr Herz rast, stockt und setzt einen Schlag aus, bevor es seinen Rhythmus wieder aufnimmt. 

			In meiner Brust pocht sein Echo.

			Mein Körper fleht mich an, mich in ihr zu vergraben, aber ich halte still, beide Hände auf ihren Hüften, als sie das Becken anhebt und sich erneut quälend langsam auf mich sinken lässt, tiefer diesmal. Sie nimmt mich in sich auf, es gibt kein besseres Gefühl. 

			Nein, ich habe mich geirrt. Als sie sich im nächsten Moment vorbeugt und mich küsst und ihre Haare als dunkler Vorhang um unsere Gesichter fallen und die Welt aussperren. Das ist noch besser. 

			Langsame Bewegungen, langsame und unendlich zärtliche Küsse, schneller werdender Atem, dann schnellere Bewegungen. Sie kippt das Becken, ich komme ihr entgegen, unsere Münder trennen sich keine Sekunde lang voneinander. Ich lege eine Hand in ihren Nacken, halte sie fest. Ihre Finger graben sich in meine Schultern.

			Zungen, Zähne, keuchende Atemzüge, ihre Brüste drücken gegen meinen Oberkörper, ich kann ihr Herz direkt an meinem schlagen spüren, wild und schnell. Madelyn drückt den Rücken durch, drängt sich noch mehr an mich. Sie stöhnt, laut und voller Verlangen. Und ich verliere die Kontrolle, komme ihren Bewegungen jetzt nicht mehr nur entgegen, ich stoße in sie, hart und tief. Wir werden schneller, alles ist gierig, fast ein bisschen verzweifelt.

			In meinen Ohren rauscht es, in mir baut sich ein vertrauter Druck auf.

			Nein, nein, nein, nicht jetzt. Noch nicht.

			Ich will nicht vor ihr kommen, aber sie macht es mir verdammt schwer, weil sie schön ist, und weil sie sich so verflucht perfekt anfühlt. Weil sie perfekt ist. Für mich.

			Ich fluche leise, als Antwort schlüpft ihr mein Name über die Lippen, ein ersticktes Flehen. Ich lasse eine Hand zwischen uns gleiten, finde ihre Mitte und lasse meinen Daumen kreisen. Sie wimmert, und ich bin lächerlich stolz, weil sie es meinetwegen tut.

			»Adam … bitte … ich …« Sie lässt den Kopf zurückfallen, ihre Haare ergießen sich kaskadenartig über ihren Rücken, heben sich dunkel von ihrer hellen Haut ab. »Gott, ich … ich … komme.« Ihre Stimme bricht, etwas in mir auch. 

			Ich spüre, wie ihre Muskeln sich um mich herum zusammenziehen. Ich spüre, wie sie kommt. 

			Sie pulsiert um mich herum, ihr Orgasmus lässt mich beinahe über die Klippe stürzen. Doch dann beugt sie sich vor, ihre Lippen finden die Stelle unter meinem Ohr. 

			Sie küsst mich genau da, und dann flüstert sie: »Ich liebe dich, Adam Knight.« 

			Und ich. Bin. Erledigt.

			Ich komme schnell und so heftig, dass ich Sterne sehe.

			Madelyn fällt in meine Arme, ich ziehe sie so eng an mich, wie es geht. Ich glaube nicht, dass ich davon jemals genug bekommen kann. Ich will sie für immer genau so spüren.

			Unsere Atemzüge werden schwerer, alles wird irgendwie schwer, und gleichzeitig habe ich mich noch nie so leicht gefühlt. So angekommen.
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			56. KAPITEL

			Adam

			Ich muss unwillkürlich lächeln, als Madelyn nur mit meinem T-Shirt bekleidet in mein Schlafzimmer zurückkehrt, nachdem sie vor ein paar Minuten kurz im Bad verschwunden ist. Ihre Haare fallen in langen Wellen über ihren Rücken und ihre Brüste, mein Shirt reicht ihr gerade mal bis zur Mitte der Oberschenkel, und mir wird schon wieder viel zu heiß, bloß weil sie mein Oberteil trägt.

			Es fühlt sich an wie ein absurder Traum, als Madelyn zurück zu mir ins Bett steigt und sich unter der Decke an mich schmiegt. Ich schlinge einen Arm um sie, ziehe sie noch ein bisschen näher, weil ich nie genug von ihr bekommen kann. Jetzt noch weniger als sonst.

			Schweigen breitet sich über uns aus wie eine warme, weiche Decke. Mit den Fingerspitzen male ich Kreise auf ihren Arm, ihr Atem wird ruhiger, meiner passt sich ihrem ganz von selbst an.

			»Geht’s dir gut?«, fragt sie irgendwann, eine kleine Ewigkeit später, in der mir immer mal wieder die Augen zugefallen sind, weil ich müde bin. Richtig müde. Auf eine gute Art erschöpft. Ein halbes Lächeln schwingt in ihrer Stimme mit, zusammen mit einem leicht unsicheren Unterton, der mich den Kopf in ihre Richtung drehen lässt.

			Mein Blick trifft ihren, tief und fragend.

			Ich nicke. »Ja.«

			Ihre Augen leuchten auf. »Wirklich?«

			»Wirklich.« Lächelnd drücke ich ihr einen Kuss auf die Schläfe, sie seufzt leise und sehr zufrieden, und in meinem Bauch macht sich eine andere Art von Wärme breit.

			»Adam?« Sie lächelt zu mir hoch, ein bisschen schief, ein bisschen leise, mit einem Geheimnis nur für mich. »Bist du jetzt mein fester Freund?«

			Ich muss lachen. »Ja, ich schätze schon. Wenn du das willst.«

			»Will ich.« Sie dreht sich so, dass sie jetzt halb auf mir liegt, ihre Lippen berühren meine, bevor sie ihr Kinn auf meiner Brust ablegt und mich anblinzelt. »Frag mich, ob ich heute Nacht bei dir bleibe.«

			Mein Herz macht einen Satz. »Bleibst du heute Nacht bei mir?«

			»Ja.« Ihr Blick wird ganz weich. »Jede Nacht, die du willst.«

			»Dann bleibst du aber für immer genau hier, weil ich neben dir besser schlafen kann.«

			Sanft streicht Madelyn mir eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich weiß. Geht mir genauso.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu. Ich konnte neben Madelyn schon immer besser einschlafen. Das war damals im Internat schon so, wenn sie sich nachts in mein Zimmer oder ich mich in ihres geschlichen habe. Wenn wir uns in engen Betten aneinandergedrängt haben, auch wenn sich das irgendwann beinahe wie Folter angefühlt hat. Ihr nah zu sein, aber nicht so nah. Trotzdem konnte ich neben ihr immer besser schlafen. Meine Gedanken waren leiser, meine Träume nicht ganz so düster. Ich habe mich mit ihr immer sicher gefühlt, deswegen war es leichter und besser. Ich wusste nur nicht, dass ich es für sie auch besser gemacht habe.

			»Dann musst du jetzt wohl immer bei mir bleiben. Oder ich bei dir.« Es soll wie ein Scherz klingen, hört sich aber doch ziemlich erstickt an.

			»Wie schade aber auch.« Sie beißt sich auf die Unterlippe, ich kann ihr Lächeln trotzdem sehen, es kommt nur nicht ganz bei ihren Augen an. Ihr Blick ist ein bisschen besorgt, meinetwegen. Das ist nichts Neues, nicht wirklich jedenfalls, und doch fühlt es sich gerade anders an, weil absolut alles anders ist. Wir sind anders, obwohl wir immer noch wir sind. Irgendwie jedenfalls. Und irgendwie auch gar nicht.

			»So schade.« Meine Augen brennen, ich kapier’s nicht, echt nicht. Es ist alles gut. Es ist alles richtig. So wie es von Anfang an sein sollte. 

			Trotzdem fühlt meine Brust sich auf einmal verdächtig eng an. 

			»Hey.« Madelyn richtet sich auf, zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine besorgte Falte gebildet. »Was ist los?« 

			»Sag mir, dass das kein Traum ist«, flüstere ich heiser. »Sag mir, dass ich das alles nicht nur geträumt habe. Sag mir, dass es echt ist. Sag mir, dass du mich liebst.«

			Madelyn sieht mich einen Moment lang einfach nur an. Dann beugt sich über mich und legt beide Hände an mein Gesicht. Ihre Haut auf meiner, ihr Blick versenkt sich in meinen, ich ertrinke in ihren Augen.

			»Das ist kein Traum. Du hast das alles nicht geträumt, es ist wirklich passiert. Es ist echt, das mit dir und mir. Es ist alles. Weil du mich liebst. Weil ich dich liebe. Und weil wir zusammengehören. Du gehörst zu mir und ich zu dir. Mit dir fühlt sich alles besser an. Mit dir fühle ich mich vollständig. Mit dir ist mein Herz wieder heil, Adam«, sagt sie, ernst und so ehrlich, dass mein Herz sich zusammenzieht.

			Es tut weh.

			Ich glaube, so fühlt es sich an, wenn ein gebrochenes Herz wieder zusammengesetzt wird.

			Sie macht das. 

			Mich und mein Herz wieder zusammensetzen.
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			57. KAPITEL

			Madelyn

			Adam bekommt unter meinen Fingerspitzen eine Gänsehaut, während ich ein Tattoo nach dem anderen nachzeichne, und ich muss lächeln. Es kommt mir vor, als würde ich das seit einer Ewigkeit machen, dabei kann es noch nicht mal eine Stunde sein. So viele Tattoos hat Adam auch wieder nicht. Aber doch genug, damit ich seinem Oberkörper sehr viel Aufmerksamkeit schenken kann.

			Zu manchen Tattoos gibt es Geschichten, manche hat er nur, weil er sie schön fand. Der Drache auf seinem Arm gehört zu einem seiner Lieblingsbücher, und wie sich herausgestellt hat, ist es nicht nur ein Drache, es sind zwei, der andere schlängelt sich halb um seinen Oberarm herum und endet auf seinem Schulterblatt. Bisher habe ich es nicht so richtig gesehen oder vielmehr beachtet, wir waren zu gierig und hatten zu wenig Zeit. 

			Heute haben wir alle Zeit der Welt. 

			Genug Zeit, damit ich die Sterne zählen kann, die das Bild der Mondphasen auf seinem anderen Arm vervollständigen. Es sind siebenunddreißig. 

			»Sind das Sternbilder?«, frage ich und fahre mit dem Zeigefinger über seine glatte Haut. Ich bin mir fast sicher, dass es welche sind, auch wenn ich mich nicht gut genug damit auskenne, um sie benennen zu können.

			»Ja«, gibt Adam mit einem kleinen Lächeln zu. »Nicht alle, aber ein paar Sternbilder sind es. Rate, welche.« Er streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, seine Hand verweilt einige Sekunden an meiner Wange, bevor er sie wieder sinken lässt.

			Elf Sterne, ich muss kurz nachdenken, gehe gedanklich alle Sternzeichen durch, die mir einfallen, und begreife einen Moment später, dass ich gar nicht nachdenken muss, weil ich es eigentlich doch weiß. Nicht weil ich die Sternzeichen plötzlich alle kenne, sondern weil ich Adam kenne. 

			»Deins«, murmle ich und drücke einen Kuss auf seinen Arm.

			Ich höre, wie er stockend einatmet. 

			»Ja«, bestätigt er rau.

			Meine Finger wandern über das nächste Sternzeichen, auch das erkenne ich mit dem Gedanken an ihn sofort. »Das ist meins.«

			»Ja«, wiederholt er, genauso rau wie gerade eben.

			Ich hebe den Blick. »Du hast dir unsere Sternzeichen tätowieren lassen, obwohl wir nicht miteinander geredet haben?«

			Adam zuckt mit den Schultern, er bemüht sich um einen gleichmütigen Gesichtsausdruck, aber ich sehe ganz genau, wie seine Wangen sich vor Verlegenheit röten. »Ich hab dich eben nie richtig losgelassen. Aber ich hab mir dein Sternbild nicht deswegen stechen lassen.«

			»Warum dann?«

			»Weil sich meins ohne deins unvollständig angefühlt hat«, sagt er und sieht mir dabei direkt in die Augen, obwohl sein Gesicht glüht, obwohl ich weiß, dass ein Teil von ihm gern wegschauen würde, um nicht sehen zu müssen, was ich denke.

			Ich halte seinen Blick fest, während sich ein dicker Kloß in meinem Hals bildet, weil das ein bisschen traurig und gleichzeitig sehr schön ist.

			»Es war aber auch als Erinnerung gedacht«, fährt Adam leise fort. »Daran, dass du meine beste Freundin warst und der Mensch, der mich immer am besten kannte.«

			»Kennt«, korrigiere ich ihn, ich glaube, ihm fällt auf, dass ich seine andere Aussage nicht korrigiere. Ich war seine beste Freundin, jetzt bin ich mehr. Wir sind mehr.

			Adam nickt, seine Mundwinkel heben sich zu einem schiefen Lächeln. »Kennt«, bestätigt er, bevor er sich ein Stück zur Seite dreht. »Da ist noch eins.«

			Der Schriftzug auf seinen Rippen, direkt unter seinem Herzen, fein geschwungene Buchstaben, kaum lesbar, wenn man nicht direkt hinschaut.

			Ich beuge mich über ihn, und jetzt bin ich diejenige, der Hitze in die Wangen steigt. Adam hat ein paar Zitat-Tattoos, zwei aus seinen Lieblingsbüchern, eins aus einem Songtext. Dieser Schriftzug könnte beides sein, ein Teil einer Geschichte oder eines Songs, aber ich weiß es besser. Das ist kein Zitat, kein Teil von irgendwas anderem als ihm selbst.

			Ich weiß es, weil da der eine Spitzname steht, den Adam am liebsten benutzt.

			Madness is my weakness. 

			»Ich bin deine Schwachstelle?«, frage ich erstickt. In meiner Brust zieht es, Wehmut und noch etwas anderes, das ich gerade nicht ganz greifen kann.

			»Schon immer gewesen«, antwortet Adam sanft. Ich zeichne die Buchstaben nach, so wie jede andere dunkle Linie auf seiner Haut auch, und spüre, wie seine Bauchmuskeln sich anspannen.

			»Warum nennst du mich so? Du hast es mir nie verraten.«

			»Du hast nie gefragt«, erinnert er mich, seine Augen leuchten, als ich ihn wieder anschaue. Gott, er ist so schön. Wie kann man so schön sein? Obwohl er vielleicht nur für mich so schön ist, ich schätze, so ist das wohl, wenn man jemanden liebt, oder? 

			»Ich frage dich jetzt.«

			Behutsam umfasst Adam meine Oberarme und zieht mich auf seinen Schoß. Ich lasse mich mit gespreizten Beinen auf ihn sinken, sein T-Shirt rutscht ein Stück nach oben, entblößt noch mehr Haut als ohnehin schon, aber Adam sieht mir nur in die Augen.

			»Ich nenne dich Madness, weil ich von Anfang an das Gefühl hatte, deinetwegen ein bisschen den Verstand zu verlieren. Es kam mir verrückt vor, dass ich so viel für dich empfunden habe und wie ich mich mit dir gefühlt habe. Als könnte ich mich mit einem anderen Menschen gar nicht so sicher fühlen, weil das so … absurd erschien. Als wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, sich überhaupt jemals so zu fühlen. Aber mit dir habe ich mich immer sicher gefühlt. Es war fast so, als würde ich mich selbst verlieren und gleichzeitig wiederfinden.« Ihm rutscht ein hilfloses Lachen über die Lippen. »Ergibt das irgendwie Sinn?«

			»Ja«, erwidere ich, ohne zu zögern, mein Herz ist auf einmal ganz weich, alles in mir ist weich. Und sehr, sehr warm. »Ich weiß ganz genau, was du meinst.« 

			Ich lehne mich ein Stück nach vorne, gerade weit genug, dass ich meinen Mund für einen kurzen Augenblick auf seinen drücken kann. Ein sanfter Kuss, mehr Berührung als Kuss, doch die allein sorgt schon dafür, dass mein ganzer Körper kribbelt.

			Wir sinken gegeneinander, versinken ineinander.

			Adam vergräbt seine Hände in meinen Haaren, sein Griff ist sanft, aber fest, genau die richtige Mischung. Ich öffne die Lippen, seine Zunge in meinem Mund, Hitze in meinem Bauch, in meiner Brust, einfach überall.

			Ich spüre, wie er an mir hart wird, zwischen meinen Beinen pocht es drängend.

			Doch er macht keine Anstalten, weiter zu gehen, zieht mir nicht mal das Shirt aus, das nach ihm riecht und das er wahrscheinlich nie zurückbekommen wird, weil ich es behalten muss. Adam küsst mich einfach nur, tief und langsam. 

			Es ist alles.

			Ihn so zu küssen, ihm so nah zu sein. Zu wissen, dass wir alle Zeit der Welt haben, weil das hier richtig ist. Weil das hier wir sind.

			Weil es für eine kleine Weile nur uns gibt.
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			58. KAPITEL

			Madelyn

			Ich hebe den Blick von meinem Laptop, als die Tür zu meinem Büro auffliegt, ohne dass angeklopft wird. Blair platzt in den kleinen Raum, es überrascht mich gar nicht, dass sie es ist.

			Auf ihrem Gesicht liegt ein seliges Lächeln, ihre Augen leuchten, so habe ich sie noch nie gesehen.

			»Guten Morgen«, flötet sie, und ich erwidere ihr Lächeln ganz von selbst. Ich glaube, meins ist in etwa so strahlend wie ihres.

			»Guten Morgen.«

			Sie lässt sich mit einem glücklichen Seufzen auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch fallen.

			»Sieht aus, als hättest du ein schönes Wochenende gehabt«, stelle ich grinsend fest, sperre meinen Bildschirm, um nicht von irgendwelchen Mails gestört zu werden, und lehne mich zurück. Wir haben Freitagabend nur kurz geschrieben, sie ist nicht ins Detail gegangen, aber es war unüberlesbar, dass sich alles in die richtige Richtung entwickelt hat. 

			Blair schlägt die Beine übereinander. »Ziemlich«, erwidert sie verträumt.

			»Dann habt ihr über alles geredet?«

			Sie nickt. »Haben wir.«

			»Und?« Fragend ziehe ich eine Augenbraue hoch.

			»Und«, sie atmet tief durch, ihr Lächeln wird noch ein bisschen breiter, »wir wollen es versuchen.«

			Ich stoße ein aufgeregtes Quietschen aus, springe auf und gehe um meinen Schreibtisch herum, um sie zu umarmen. »Ich freu mich so für euch! Nicht dass ich mir das nach deinen Nachrichten Freitagabend nicht längst gedacht hätte, aber das ist toll! Wirklich, wirklich toll! Bist du glücklich?«

			»Sehr sogar.« Sie lässt mich los und mustert mich prüfend. »Und du? Du scheinst ja auch ein schönes Wochenende gehabt zu haben?«

			»Ja«, antworte ich gedehnt, in meiner Brust flattert es, als ich an die letzten zwei Tage zurückdenke.

			Zwei Tage, die wir nur in Adams Wohnung und vor allem in seinem Bett verbracht haben. Zwei Tage, in denen wir in unserer eigenen kleinen Welt gelebt haben. Zwei Tage, in denen wir uns unsere Zukunft geschrieben haben. Kein Ende, nur unzählige Kapitel, die bisher gefehlt haben. Zwei Tage, in denen nichts anderes gezählt hat, außer ihm und mir. Nur wir zwei, die Realität war ganz weit weg. 

			Und da kann sie gern auch noch eine Weile bleiben.

			»Dann hast du dich für Adam entschieden?«

			»Ich musste mich nicht entscheiden. Er war es immer schon. Es gab immer nur ihn für mich.«

			Jetzt ist es an ihr, mich in die Arme zu ziehen. »Das macht mich auch sehr glücklich für dich.«

			»Du weißt, dass du jetzt nicht mehr drumherum kommst, auch ab und an Zeit mit ihm zu verbringen? Obwohl er dein Boss ist?«

			Lachend winkt sie ab. »Ja, das hab ich schon befürchtet. Aber Lucy würde alles andere sowieso nicht hinnehmen.«

			»Überrascht mich tatsächlich gar nicht.«

			»Mich auch nicht. Weißt du, sie hat gesagt, sie hatte damals schon Gefühle für mich, und als wir uns wiedergesehen haben, ist plötzlich alles wieder da gewesen. Kommt uns das irgendwie bekannt vor?«

			»Nein, gar nicht.« Arglos blinzele ich sie an, wir schaffen es ungefähr drei Sekunden lang, ernst zu bleiben, bevor wir in prustendes Gelächter ausbrechen.

			»Das ist doch total absurd, oder? Ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass so was passiert?«

			»Offensichtlich gar nicht so unwahrscheinlich.«

			»Sieht ganz so aus«, seufzt sie. 

			Ich klettere auf meinen Schreibtisch und lasse die Beine baumeln, während Blair sich wieder auf ihren Stuhl fallen lässt. 

			»Ich finde es fast ein bisschen verrückter, dass Lucy und Adam sich an der Uni kennengelernt haben, wir uns hier im Verlag, und dass ihr jetzt zusammen seid und wir auch.«

			Blair klatscht aufgeregt in die Hände. »Wir können auf Doppeldates gehen.«

			»Können wir. Apropos Date: Gehst du mit Lucy zum Jubiläumsball?«

			»Ich weiß nicht. Dürfen wir überhaupt Begleitpersonen mitbringen? Ich dachte, der Ball ist nur für die Angestellten und dann eben noch für geladene Gäste.«

			»Ist auch so. Aber Lucy arbeitet doch für eine der Literaturagenturen, mit denen wir auch in Kontakt stehen, und ganz abgesehen davon, wenn ich Adam frage, sagt er ohnehin, dass du sie einladen sollst.«

			»Weil er dir garantiert keinen Wunsch abschlagen kann.«

			Ich strahle sie an. »Genau.«

			»Dann sprich mit Adam, und wenn er Ja sagt, frage ich Andy noch mal. Und wenn sie auch Ja sagt, bitte ich Lucy, mich zu begleiten, und dann dürfen wir niemandem davon erzählen, damit niemand sich benachteiligt fühlt. So was kann ich ja besonders gut.« Blair verzieht mit einem gequälten Stöhnen das Gesicht.

			»Mach dir darüber mal keine Gedanken«, beschwichtige ich sie. »Niemand wird etwas davon erfahren. Und selbst wenn, wird niemand was einwenden. Du hast sämtliche Designs für den Ball gemacht, ich finde, da solltest du als kleines Dankeschön wenigstens deine Freundin mitbringen dürfen.«

			»Meine Freundin«, wiederholt sie, ihre Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln. »Hört sich irgendwie seltsam an.«

			»Fühlt es sich auch seltsam an?«

			»Nein. Ziemlich richtig.«

			»Dann ist es auch richtig.«

			Blair setzt zu einer Erwiderung an, als es an der Tür klopft. Einen Moment später streckt Sloane den Kopf herein, entdeckt Blair und schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln.

			»Sorry, wir wollten euch nicht stören. Ich wusste nicht, dass ihr einen Termin habt, dein Kalender war frei.«

			»Schon gut.« Blair steht auf. »Ich wollte eh gerade gehen.« Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu, als Sloane die Tür richtig öffnet und wir Elliot entdecken, der nur einen Schritt hinter ihr steht. Sie hat das kleine wir genauso vernommen wie ich.

			»Wir reden später weiter«, sage ich an Blair gewandt, dann winke ich Sloane und Elliot herein. »Was kann ich für euch tun?«

			»Es gibt da etwas, worüber wir mit dir reden möchten«, sagt Elliot, seine Wangen laufen knallrot an. Mir entgeht nicht, wie nah die beiden sich sind, als sie zu meinem Schreibtisch rüberkommen, obwohl sie Berührungen sehr bewusst zu vermeiden scheinen. 

			»Okay.« Ich muss lächeln, ich kann nichts dagegen tun. Offensichtlich gab es dieses Wochenende einige klärende Gespräche. »Dann lasst mal hören.«

			* * *

			Adam ist schon da, als ich später die Bibliothek betrete. Er begrüßt mich mit einem weichen Lächeln und einem tiefen, zärtlichen Kuss, der mir ein sehnsüchtiges Seufzen entlockt.

			»Ich hab dich vermisst«, murmelt er in mein Haar, bevor er mich widerwillig loslässt.

			»Du hast mich jetzt – wie lange? – sieben Stunden nicht gesehen?«

			»Sieben Stunden sind ganz schön lang«, protestiert er, bemüht sich, ernst zu bleiben, doch seine Mundwinkel biegen sich nach oben.

			»Sehr lang«, stimme ich zu. »Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir davor fast drei Tage ununterbrochen zusammen waren.«

			»Siehst du.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich aus dem Knoten an meinem Hinterkopf gelöst hat.

			»Ich fürchte, du wirst dich daran gewöhnen müssen. Vor allem, wenn wir mit der Arbeit an den Büchern fertig sind.« 

			Ich deute auf den Tisch, auf dem sich etliche Bücher stapeln. Wir sind in den letzten Wochen gut vorangekommen, viele Exemplare fehlen nicht mehr. Das ist auch besser so, schließlich ist der Ball bereits in wenigen Wochen.

			»Ich weiß. Es ist fast schade, dass wir das nicht einfach ewig weitermachen können.«

			»Können wir schon. Dann nur eben zu Hause.«

			»Zu Hause«, wiederholt er, und ich frage mich, ob es sich für ihn auch so anders anfühlt wie für mich, einfach weil es nicht mehr richtig sein Zuhause und mein Zuhause gibt. Seine Wohnung, meine Wohnung, es macht keinen Unterschied, wo wir sind.

			»Ja.« Ich muss lächeln. »Zu Hause. Ich habe noch einige Bücher, die dringend neu eingebunden werden müssen. Du darfst mir helfen.«

			»Darf ich das?« Grinsend legt er beide Hände an meine Hüften und zieht mich an sich. Ich habe auf einmal das seltsame Gefühl, das wir heute nicht besonders viel zum Arbeiten kommen werden.

			»Darfst du. Ich bin mal großzügig.«

			Sein Grinsen wird breiter, eine Spur schmutziger, ich weiß sofort, woran er denkt. Die Erinnerung an all das, was wir an diesem Wochenende getan haben, treibt mir Hitze in die Wangen und lässt es zwischen meinen Beinen ziehen.

			»Du bist unmöglich«, murmle ich, mein Gesicht brennt, ich muss trotzdem lächeln. Ich muss die ganze Zeit lächeln, wenn er bei mir ist. 

			Wie verrückt. Wie schön.

			»Und du liebst mich trotzdem.«

			»Immer«, flüstere ich, meine Lider schließen sich flatternd, als Adam seinen Mund auf meinen legt, ganz kurz nur, bevor seine Lippen weiterwandern. Über meinen Mundwinkel und mein Kinn. Mein Kopf fällt nach hinten, während er sich meinen Hals runterküsst. Mir stockt der Atem, mein Verstand setzt aus, ich kann nicht mehr klar denken, nicht, wenn er mich so küsst, nicht, wenn er mich berührt, nicht, wenn ich ihn einatmen kann.

			Ich habe mich noch nie so gefühlt wie mit Adam.

			So kopfleer und herzvoll.

			Seine Finger in meinen Haaren, auf meiner Haut, eine ganze Weile lang vergesse ich, wo wir sind, wer wir sind, und dass wir das, was wir hier tun, ganz sicher nicht hier tun sollten. In der Bibliothek des Verlags, wo uns jederzeit jemand überraschen könnte, obwohl um diese Zeit fast niemand mehr im Haus ist. 

			Leider ist mir all das ziemlich egal, Adam anscheinend auch, denn er hört nicht auf. Stattdessen hebt er mich hoch und setzt mich auf den Tisch. Ich schlinge beide Beine um ihn, verfluche mich selbst dafür, dass ich mich heute Morgen für Jeans anstelle des Kleides entschieden habe, das ich eigentlich anziehen wollte und das dann doch im Schrank geblieben ist, weil es draußen in Strömen geregnet hat.

			Adam küsst mich, die Welt verschwimmt.

			Bis er sich schließlich schwer atmend von mir löst, zwei Schritte zurückweicht und so entschieden zu viel Abstand zwischen uns bringt. Seine Lippen sind feucht und geschwollen, seine Haare sehr zerzaust, sein Blick glasig. 

			Ich liebe alles daran.

			»Wir müssen damit aufhören, sonst …« Er reibt sich über die Nasenspitze, ich lächle.

			»Du hast angefangen.«

			»Und ich würde auch gern weitermachen, aber wir haben noch einiges zu tun, und ich glaube, wenn wir jetzt nicht aufhören, hören wir gar nicht mehr auf.«

			»Ich würde sagen, es gibt Schlimmeres.«

			»Ja. Aber dir sind diese Bücher wichtig, und uns läuft die Zeit davon.«

			»Na gut.« Seufzend gebe ich nach und rutsche vom Tisch. »Ich hab Blair übrigens gefragt, ob sie Lucy zum Ball mitbringt, und sie war sich nicht sicher, weil für die Mitarbeitenden eigentlich keine Begleitung vorgesehen ist, sonst wird es zu voll. Aber ich habe ihr gesagt, ich könnte dich fragen, ob sie Lucy trotzdem mitbringen darf, und weil Lucy deine Freundin ist, sagst du bestimmt Ja, und dann kann Andy auch nichts mehr dagegen sagen, und die beiden können zusammen zum Ball gehen«, sprudelt es aus mir heraus.

			Adams Lächeln wird mit jedem Wort ein bisschen breiter. »Holst du zwischendurch auch mal Luft?«

			»Haha«, mache ich, versuche, genervt mit den Augen zu rollen, und scheitere kläglich. »Also, was sagst du? Kann Lucy mitkommen?«

			»Lucy ist längst eingeladen.«

			»Ist sie?«

			»Ich hab sie schon vor Wochen auf die Gästeliste setzen lassen, als Dankeschön dafür, dass sie mich wochenlang bei sich hat wohnen lassen. Auch wenn ich das wohl nie wiedergutmachen kann, aber das ist ein Anfang, schätze ich.«

			»Ich denke, sie hätte dich nicht so lange bei sich aufgenommen, wenn sie damit ein Problem gehabt hätte.«

			»Wahrscheinlich. Aber trotzdem.« Adam zuckt mit den Schultern, dann schenkt er mir ein schiefes Lächeln. »Hey, Madness?« Er streckt eine Hand nach mir aus, und ich muss lachen.

			»Du wolltest damit aufhören.«

			»Ich will dich was fragen.«

			»Ach ja?« Ich lege meine Hand in seine, und er zieht mich so schwungvoll an sich, dass ich gegen seine Brust pralle. Doch Adam fängt mich auf, weil er mich immer auffängt.

			Er legt eine Hand an mein Gesicht, sein Atem streift meine Haut, ich will ihn küssen. 

			»Gehst du mit mir zum Ball?«
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			59. KAPITEL

			Madelyn

			Es riecht nach Sommer. Die Luft ist klar, es duftet nach frisch gemähtem Gras und Flieder, fruchtig und blumig. Ich atme tief ein, lange wieder aus. Mein Blick wandert über den Mohn, der rote Tupfen auf das Grün der Wiese malt, weiter über unzählige andere Blumen, die jetzt bunt die Gräber auf dem Highgate Cemetery schmücken.

			Kies knirscht unter meinen Schuhen, während ich den Weg zu Grandmas Grab entlanggehe.

			Grandpa sitzt schon auf unserer üblichen Bank, als ich es schließlich erreiche. Die Augen geschlossen, hält er das Gesicht der Sonne entgegen. Er lächelt ein stilles Lächeln, seine Lippen bewegen sich, ich glaube, er redet mit Nana, auch wenn ich nicht verstehen kann, was er sagt.

			Ein vertrautes Zwicken in meiner Nase, meine Schritte werden langsamer, ich bleibe stehen, brauche einen kurzen Moment, um mich zu sammeln.

			Es ist erst gut eine Stunde her, seit Grandpa mich angerufen und gefragt hat, ob ich ihn zum Friedhof begleite. Eine Stunde, seit er gemeint hat, es gäbe da etwas, worüber er mit mir sprechen möchte. Persönlich, nicht am Telefon.

			Seitdem versuche ich mir einzureden, dass alles in Ordnung ist, dass es ihm besser geht und ich mir keine Sorgen machen muss. Allerdings mache ich mir Sorgen, die ganze Zeit, da ist ständig diese nagende Unruhe in meinem Bauch. Manchmal lässt sie sich ignorieren, aber sie ist dennoch immer da.

			Blinzelnd dränge ich die Tränen zurück und atme tief durch.

			Es wird alles gut.

			»Hey, Grandpa«, mache ich mich schließlich bemerkbar.

			Er schlägt die Augen auf, sein Lächeln wird breiter. »Hallo, Liebling.«

			Ich beuge mich zu ihm runter, um ihn zu umarmen, nehme seinen vertrauten Duft nach Aftershave in mich auf und hoffe, hoffe, hoffe, dass er mir nicht ausgerechnet an Grandmas Grab mitteilen wird, dass die Ärzte nichts mehr für ihn tun können.  

			Grandpa erwidert meine Umarmung, fest und warm, bevor er ein Stück zur Seite rückt, damit ich mich neben ihn setzen kann.

			»Wie geht es dir?«, fragt er und mustert mich prüfend, als würde er in meinem Gesicht nach Anzeichen suchen, ob es mir gut geht oder nicht.

			»Kommt drauf an, worüber du mit mir reden möchtest«, erwidere ich mit einem zittrigen Lächeln. Können wir es bitte einfach hinter uns bringen?

			»Darüber, wie es dir geht.« Grandpa schmunzelt, ich bin leider kein bisschen bereit für Scherze, egal welcher Art.

			»Kannst du mir einfach sagen, worüber du mit mir sprechen möchtest, Gramps? Danach können wir gern darüber reden, wie es mir geht.«

			Falls ich dann nicht in Tränen ausbreche und die ganze Welt verfluche.

			»Du hast mich nicht mehr Gramps genannt, seit du zur Schule gegangen bist«, stellt Grandpa mit einem wehmütigen Lächeln fest.

			»Grandpa, bitte.« Flehentlich sehe ich ihn an. »Sag mir einfach, was los ist.«

			Er richtet sich auf, streicht seine Krawatte glatt, wirkt auf einmal viel zu ernst. Oder? Ich bin mir nicht sicher. 

			Mein Herz stolpert gegen meine Rippen, ich kann den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht deuten. Hat er gute Nachrichten oder schlechte?

			Nervös verschränke ich die Finger ineinander. Bitte, lass alles gut sein.

			»Ich hatte heute Mittag einen Termin bei meiner Onkologin.« Grandpa räuspert sich. Ich glaube, mir wird schlecht. Dann zieht er das Pflaster mit einem schmerzhaften Ruck ab. »Sie hat gesagt, die Chemotherapie hat gut angeschlagen. Der Tumor ist geschrumpft und kann operativ entfernt werden.« 

			Einen Moment lang kann ich ihn nur ungläubig anstarren. Ich blinzle hektisch, ich habe mich verhört, richtig? Denn das klingt nach guten Neuigkeiten, nach wirklich, wirklich guten Neuigkeiten, und davon gab es in den letzten Monaten so wenig, dass ich irgendwie vergessen habe, dass sie trotz allem immer noch existieren.

			»Das heißt, du wirst wieder … gesund?«, bringe ich hervor, meine Stimme wackelt, mein Körper fühlt sich genauso an. Die Welt wankt, Schwindel tanzt hinter meiner Stirn, und ich bin froh, dass ich sitze, sonst würde ich vermutlich das Gleichgewicht verlieren.

			Grandpa seufzt tief, nimmt die Brille ab und zieht ein Stofftaschentuch aus der Innentasche seiner Anzugjacke. Seine Augen sind glasig, er kann seine Tränen auch nur mit Mühe zurückhalten und muss sich erneut räuspern, bevor er antworten kann. »Sieht ganz so aus.« 

			Und dann fangen wir gleichzeitig an zu weinen. 

			In meiner Brust sticht und zieht es, ich wusste nicht, dass Erleichterung so wehtun kann.

			Grandpa wird nicht sterben. 

			Er wird wieder gesund. 

			Ich werde ihn nicht verlieren.

			Nicht jetzt, nicht bald, nicht weil er krank ist.

			Grandpa schlingt seine Arme um mich, wir halten uns schluchzend aneinander fest, und ich begreife, warum er es mir ausgerechnet hier erzählen wollte, bei Grandma. Er wollte, dass sie es auch erfährt. Er wollte sie wissen lassen, dass sie noch eine Weile auf ihn wird warten müssen. Er wollte ihr versichern, dass er mich nicht alleinlässt.

			Es dauert eine Weile, bis wir uns wieder beruhigt haben. Grandpa zaubert ein zweites Stofftaschentuch hervor und reicht es mir, nachdem wir uns voneinander gelöst haben. Ich bin mir sicher, er hat es nur meinetwegen überhaupt eingesteckt.

			Schniefend wische ich mir über das Gesicht, meine Wimperntusche hinterlässt schwarze Spuren auf dem weißen Stoff.

			»Wie geht’s jetzt weiter?«, frage ich und lasse das Taschentuch in meiner Handtasche verschwinden.

			»Dr. Golding möchte so schnell wie möglich operieren. Wir haben uns auf einen Termin nach dem Jubiläum geeinigt, ich möchte bei dem Ball gern dabei sein.«

			Erleichterung durchflutet mich. Es hätte ihm das Herz gebrochen, den Ball zu verpassen.

			»Sie hat mich auch noch mal darauf hingewiesen, dass Operationen ganz grundsätzlich, aber vor allem in meinem Alter immer mit einem gewissen Risiko verbunden sind.«

			»Sie meint, du könntest bei der Operation sterben.«

			»Ja«, erwidert Grandpa knapp.

			»Hast du Angst?«

			»Nein.« Sein Blick wird weicher. »Das ist die beste Chance, die ich habe. Und ich möchte einfach daran glauben, dass der Tumor nicht geschrumpft ist, nur damit ich am Ende bei einer Operation sterbe.«

			»Ich auch.« Ich greife nach seiner Hand, meine Mundwinkel heben sich zu einem aufmunternden Lächeln, obwohl da jetzt doch wieder die Sorge ist, die sich schmerzhaft in mir festkrallt. Ich schlucke schwer, bin schon wieder kurz davor, loszuheulen. Ich bin überfordert von meinen eigenen Gefühlen.

			»Das sind gute Neuigkeiten. Wirklich.« Grandpa drückt meine Hand, ihm gelingt das mit dem aufmunternden Lächeln besser als mir. »Jetzt wird alles gut, ganz bestimmt. Ich werde bei dieser Operation nicht sterben, versprochen.«

			»So was kannst du nicht versprechen.«

			»Und ob. Du hörst doch, dass ich das kann. Und ich werde dieses Versprechen halten.«

			Ich will ihm so dringend glauben, obwohl ich natürlich weiß, dass er keinen Einfluss darauf hat, ob er sein Versprechen tatsächlich halten kann oder nicht. Aber ich möchte es glauben.  

			Grandpa legt einen Arm um meine Schulter, ich lehne meinen Kopf gegen seinen. 

			»Ich hab dich lieb, Gramps.«

			Er drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich dich auch, Kleines.«

			Stille breitet sich zwischen uns aus, es ist seltsam friedlich, und mit jeder Minute, die vergeht, spüre ich, wie ich mich mehr entspanne. Wie der Druck, der seit Wochen auf meiner Brust lastet, ein kleines bisschen mehr nachlässt. Er verschwindet nicht, aber er wird weniger. Atmen fühlt sich plötzlich wieder leichter an.

			Und auf einmal bin ich entsetzlich erschöpft. Als hätte diese gute Nachricht den Faden gekappt, der mich aufrecht gehalten hat, seit er mir das erste Mal von seiner Diagnose erzählt hat. Seit dem Unfall. 

			Irgendwann, die Sonne steht inzwischen ziemlich tief, bricht Grandpa unser einvernehmliches Schweigen. 

			»Verrätst du mir jetzt, wie es dir geht?«

			Ich hebe den Kopf, und dieses Mal ist mein Lächeln echt. »Mir geht’s gut.«

			»Wirklich?« Mit hochgezogenen Augenbrauen mustert er mich.

			»Ja, wirklich«, bekräftige ich.

			Er stößt mit seiner Schulter gegen meine. »Ich habe gehört, dass du in den letzten Tagen oft bei Adam im Büro warst.«

			»Von wem hast du das denn gehört?«

			»Adele«, verrät Grandpa im selben Augenblick, in dem ich mir die Frage selbst beantworte. Es kann nur Adele gewesen sein. Sie bekommt alles mit, was im Verlag vor sich geht. Ich weiß nicht wie, aber sie weiß einfach immer alles.

			»Natürlich.« Ich seufze.

			»Und? Habt ihr über die Arbeit gesprochen, wenn du bei ihm warst?« Er klingt so beiläufig, dass ich beinahe lachen muss.

			»Weißt du, du kannst mich auch einfach direkt fragen, wenn du etwas wissen möchtest.«

			»Indirekte Fragen liegen mir aber viel mehr.« In seinen Augen glitzert es amüsiert. »Also?«

			»Selbstverständlich reden wir nur über die Arbeit.« Ich zucke mit den Schultern und bemühe mich um eine ernste Miene, aber das Lächeln, das sich auf mein Gesicht schleichen möchte, ist nur schwer zu unterdrücken und vermutlich auch nicht zu übersehen.

			Grandpa nickt, genauso ernst wie ich. Also ungefähr gar nicht. »Ich habe auch nichts anderes von euch erwartet.«

			»Uns ist der Verlag eben sehr wichtig.«

			»Ihr seid halt beide sehr gewissenhaft.«

			»Sind wir.«

			»Dann konntet ihr klären, was auch immer es zwischen euch zu klären gab?«, fragt Grandpa, und mir wird bewusst, dass er mehr weiß, als er gerade durchsickern lässt.

			Er weiß, dass Wes und ich uns wegen Adam gestritten haben. Er weiß, wie schlecht es mir damals ging, als Adam verschwunden ist. Er weiß auch, wie wenig begeistert ich von Adams Anwesenheit in London und seiner neuen Rolle bei Prince Publishing war. 

			Und natürlich hat er gemerkt, dass sich das in den letzten Wochen geändert hat. Er ist schließlich mein Großvater.

			»Ja. Wir konnten alles klären.«

			»Das ist gut.« Wieder drückt er meine Hand. »Macht er dich glücklich?«

			»Sehr sogar.«

			Grandpa nickt zufrieden. Er fragt nicht nach, was passiert ist. Er fragt nicht nach Wes. Er fragt nicht nach, wie kompliziert alles ist. 

			Er weiß alles, was er wissen muss. Dass Adam mich glücklich macht.

			* * *

			»Mad? Bist du das?« Adams Stimme kommt aus seinem Schlafzimmer, als ich seine Wohnung später am Abend betrete.

			»Ja«, rufe ich zurück. Ich schlüpfe aus meiner Jacke und will sie gerade aufhängen, als Adam hinter mir auftaucht, sie mir abnimmt und selbst an die Garderobe hängt. Er hat sie erst vor zwei Tagen angebracht und hängt jetzt alle Jacken sehr sorgsam auf, was mich jedes Mal zum Lächeln bringt. Mein Schlüssel landet mit einem leisen Klimpern in der dafür vorgesehenen Schale auf dem schmalen Regal, das genauso neu ist wie die Garderobe.

			Adam hat mir seinen Zweitschlüssel gegeben, wir tun so, als wäre das mehr als logisch, schließlich besteht immer mal die Möglichkeit, dass er seinen Schlüssel vergisst oder verliert. Er hat auch einen Schlüssel zu meiner Wohnung, wir ignorieren, dass es ganz rational betrachtet zu früh ist, um Schlüssel auszutauschen, aber wir sind nicht rational, und bei uns ist ohnehin alles anders. Wir haben unzählige Schritte übersprungen, es ist uns vollkommen egal, weil wir irgendwie auch sieben Jahre Vorsprung haben.

			»Hey, Madness«, raunt er, bevor er mich an sich zieht und mich küsst. Lang und tief. Als hätte er mich nicht erst vor ein paar Stunden zum letzten Mal gesehen.

			Ich schlinge die Arme um seinen Hals und erwidere seinen Kuss, mein ganzer Körper pocht vor Wärme und Zuneigung. Ob ich mich je daran gewöhnen werde? Ihn zu küssen? Daran, wie ich mich fühle, wenn er mich küsst? Ich glaube nicht. Aber das ist auch gar nicht mal schlimm.

			»Wie war es mit deinem Grandpa?«, fragt er, nachdem er seine Lippen so weit von mir gelöst hat, dass er sprechen kann.

			»Gut.« Ich seufze, meine Nase kribbelt, ich fürchte, mir kommen schon wieder die Tränen. »Es war wirklich gut. Ihm geht es … gut. Besser. Er wird wieder gesund.« 

			»Echt?« Adam klingt so erfreut, dass sich mein Herz zusammenzieht.

			Ich nicke, und dann erzähle ich ihm, was Grandpa gesagt hat. Oder vielmehr, was seine Ärztin gesagt hat. Ich erzähle ihm von der Operation, die sehr bald stattfinden wird und doch noch ziemlich weit weg zu sein scheint. 

			»Das ist wirklich gut«, meint er, als ich schließlich verstumme, und drückt mir einen sanften Kuss auf die Schläfe. »Richtig gut.«

			»Ja.« Ich lächle. »Und er hat mich nach dir gefragt.«

			Adams Augenbrauen wandern nach oben. »Hat er?«

			»Ja. Adele hat mich ein paarmal zu oft in dein Büro gehen sehen. Er hat seine Schlüsse daraus gezogen.«

			»Und?«, fragt er und wirkt auf einmal sehr unsicher. »Was hält er davon?«

			»Es macht ihn glücklich, dass ich glücklich bin.« Ich streiche ihm eine dunkle Locke aus der Stirn, er atmet erleichtert auf.

			»Du bist also glücklich, hm?« Ein kleines Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

			»Sehr sogar.«

			»Ich auch.« Noch ein Kuss, seine Lippen bahnen sich ihren Weg von meiner Schläfe meine Wange hinunter, bis sie auf meinen Mund treffen. 

			Mein Herz dehnt sich aus, und ich habe zum ersten Mal seit Ewigkeiten das Gefühl, dass tatsächlich alles gut werden könnte.

			Ich will daran glauben.

			Unbedingt.
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			60. KAPITEL

			Madelyn

			In den nächsten zwei Wochen ist alles gut, beinahe lächerlich perfekt. 

			Meine Rippen sind endlich verheilt, aber auch sonst geht es mir mit jedem Tag ein bisschen besser, was vor allem daran liegen dürfte, dass ich inzwischen beinahe jede Nacht durchschlafe, ohne tausend wirre Gedanken beim Einschlafen, ohne noch wirrere Träume und ohne viel zu früh aus dem Schlaf zu schrecken. Neben Adam zu schlafen hilft nicht nur mir. Er schläft auch ruhiger neben mir, die Schatten unter seinen Augen verschwinden.

			Gemeinsam begeben wir uns auf unzählige Streifzüge durch Notting Hill und landen fast immer irgendwann in einer Buchhandlung, meistens im Tales. Manchmal kehren wir ohne neue Bücher nach Hause zurück, viel öfter sortieren wir später neue in unsere Bücherregale ein.

			Es ist leicht. Das mit ihm und mir und uns. Leicht und unbeschwert und … schön. Beinahe unheimlich perfekt eben.

			An einem Wochenende treffen wir uns mit Blair und Lucy, verbringen die halbe Nacht oben auf Lucys Dachterrasse mit zu viel Wein und noch mehr Gelächter. An dem anderen Wochenende machen Blair und ich uns auf die Suche nach Kleidern für den Ball, ohne Lucy und Adam, obwohl die beiden lautstark protestieren. Aber wir bleiben hart, irgendwie sollen die Kleider auch eine Überraschung werden, und wir brauchen ein paar Stunden für uns, um darüber zu reden, wie verliebt wir sind. Wir werden fündig, ich verstecke mein Kleid, bevor Adam es sehen kann. Wirklich alles ist schön.

			Doch in der dritten Woche, kurz vor dem Ball, holt uns die Realität nach und nach wieder ein.

			* * *

			Ich bin gerade in eine Exceltabelle vertieft, als das Klingeln meines Telefons mich aus der Konzentration reißt. Stirnrunzelnd schaue ich auf die Nummer und stelle fest, dass ich sie nicht eingespeichert habe, was seltsam ist, denn alle internen Nummern sind sowieso eingespeichert, und auch die von unseren externen Dienstleistern habe ich irgendwann in mühseliger Kleinarbeit, mitsamt ihren Namen, eingegeben. Im ersten Moment bin ich versucht, den Anruf einfach zu ignorieren und mich wieder in die Kostenplanung für das nächste Halbjahr zu vertiefen, im zweiten entscheide ich mich dagegen, weil ich jetzt eh schon raus und vor allem auch zu neugierig bin.

			»Madelyn Prince«, melde ich mich, nachdem ich das Gespräch entgegengenommen habe.

			»Oh hallo, dann bin ich wohl endlich richtig«, begrüßt mich eine fröhliche Stimme, die ich noch nie im Leben gehört habe.

			»Entschuldigung, mit wem spreche ich?«

			Sie lacht, und eine ungute Vorahnung steigt in mir auf. »Tut mir leid, ich bin so aufgeregt und wirklich sehr froh, dass ich dich endlich erwischt habe. Ich habe ungefähr zwölf Nummern im Verlag durchprobiert.«

			Irritiert verziehe ich das Gesicht. Ich will sie fragen, wo sie meine Nummer herhat, denn auf der Website stehen allerhöchstens die Nummern der Personalabteilung für Bewerbungen und des Kundenservices. Sonst gibt es nur eine allgemeine Durchwahl, sodass die meisten Anrufenden erst mal bei Sara landen, die sie dann entsprechend weiterleitet.

			Dass irgendjemand einfach so an meine Nummer kommt, ist ziemlich bedenklich.

			»Ich bin Dana Wilson. Dereks Schwester.« 

			»Wer bitte?«, frage ich, meine Verwirrung wächst, genauso wie das unangenehme Gefühl in meinem Bauch. Es dauert eine Sekunde, bis ich mich an den Namen erinnere.

			Derek.

			Mums Verlobter.

			»Dana Wilson«, wiederholt sie, sie klingt jetzt nicht mehr ganz so fröhlich. »Dereks Schwester.« Letzteres hört sich dieses Mal auch eher an wie eine rhetorische Frage. Als müsste ich das eigentlich wissen.

			Und vielleicht ist das auch so. Oder wäre es, wenn die Umstände andere wären, wenn Mum anders wäre, wenn unsere ganze Beziehung anders wäre. Dann wüsste ich, wer Derek ist, ich wüsste, wer Dana ist. Ich würde diese Menschen kennen, anstatt bei der Erwähnung des Namens am liebsten auflegen und weglaufen zu wollen, um mich auf der Toilette einzusperren und meinen Mageninhalt von mir zu geben.

			Warum zur Hölle ruft diese Frau mich an?

			»Was willst du?«, frage ich, bin kein bisschen höflich, es ist mir so was von egal.

			»Ich … ähm …« Sie räuspert sich, einmal, zweimal, dreimal. »Du hast nicht auf die Einladung zu Heathers Babyparty reagiert. Deshalb rufe ich an. Ich war mir sicher, du warst zu beschäftigt und hast es einfach vergessen.«

			Sie war sich sicher. 

			Jetzt ist sie es nicht mehr.

			»Nein. Ich war nicht zu beschäftigt, um zu reagieren. Ich wollte einfach nicht«, gebe ich tonlos zurück, meine Finger verkrampfen sich um den Hörer des Telefons, in meinen Ohren knackt es unangenehm.

			Ich sehe die Karte wieder vor mir. Sie liegt jetzt tief vergraben in der Kiste mit allen Heather-Erinnerungen, die in meinem Kleiderschrank steht. Ich habe sie vergessen in den letzten Wochen, vielmehr verdrängt, mich geweigert, über diese Karte und diese beschissene Babyparty auch nur eine Sekunde zu lange nachzudenken, weil es nicht wichtig war. 

			Ich wollte nicht, dass es wichtig ist. Ich wollte Heather nicht sehen, ich wollte nicht hingehen, ich wollte nichts von alldem. Will ich immer noch nicht.

			»Du … bitte, was?«, vernehme ich Danas ungläubige Stimme am anderen Ende der Leitung. »Was soll das heißen?«

			»Dass ich nicht zu dieser Babyparty komme.«

			»Aber es würde Heather wirklich viel bedeuten, wenn du dabei wärst«, protestiert sie, ihre Worte fühlen sich an wie eine messerscharfe Klinge, die sie mir mitten ins Herz rammt.

			»Wirklich? Von wem kam die Einladung?«, frage ich, auf einmal scheint mir das die wichtigste Frage überhaupt zu sein. Vielleicht weil ich die Antwort längst kenne.

			»Was?«

			»Von wem kam die Einladung?«, wiederhole ich gepresst. »Von dir? Oder von ihr?«

			»Spielt das eine Rolle?« Sie versteht es nicht, natürlich nicht. Würde sie es verstehen, hätte sie mich nie angerufen.

			»Ja.« Ich schlucke schwer, meine Augen brennen. »Das spielt sogar eine verdammt große Rolle.«

			Dana zögert kurz. »Von mir. Ich habe dir die Einladung geschickt.«

			»Hat sie dich darum gebeten? Mich einzuladen?« Ich habe keine Ahnung, warum bei der Frage Hoffnung in mir aufsteigt. Es ist so dumm. So, so dumm. Ich will das doch überhaupt nicht. Nicht, dass Heather mich einlädt, nicht, dass sie Dana darum gebeten hat. Ich will gar nichts von ihr. 

			Und doch ist da irgendwo tief in mir ein Teil, der sich genau danach sehnt. Ich schätze, es ist das kleine Kind, das sich immer eine richtige Mutter gewünscht hat.

			»Nein. Sie weiß nichts davon. Die Party wird eine Überraschung.«

			Mir rutscht ein hohles Lachen heraus. »Dann wünsche ich euch ganz viel Spaß, aber ohne mich.«

			»Madelyn, ich bitte dich«, bringt Dana hastig hervor, sie fürchtet wohl, ich könnte jeden Moment einfach auflegen. »Ich weiß zwar nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, doch ich weiß genau, wie wichtig es ihr ist, dass du ein Teil ihres Lebens bist.«

			»Das hätte sie sich vor zwanzig Jahren überlegen sollen«, entgegne ich, und dann lege ich tatsächlich einfach auf. Ich habe ihr nichts mehr zu sagen.
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			61. KAPITEL

			Adam

			»Dann sehen wir uns am Samstag auf dem Ball?«, fragt Lydia, ich kann das Lächeln hören, das auf ihren Lippen liegt. Meine Finger schließen sich unwillkürlich fester um mein Smartphone, die Kanten schneiden tief in meine Handflächen, doch ich spüre es kaum.

			»Ja.« Vergeblich versuche ich die Unruhe zu ignorieren, die bei dem Gedanken an den Ball in mir aufsteigt. 

			Den Ball, auf dem ich eine verfluchte Rede zusammen mit Frederic und Steven halten muss. Es war nicht meine Idee, Gott bewahre, sondern Frederics. Er hat mich und Steven vor ein paar Tagen in sein Büro bestellt, um etwas Wichtiges zu besprechen.

			Ich weiß, dass Madelyn ihm nichts von unserer komplizierten Familiengeschichte erzählt hat. Nicht, weil sie Geheimnisse vor ihm haben möchte oder weil ich sie darum gebeten hätte. Sie hat es schlicht und ergreifend deshalb nicht getan, weil es meine Geschichte ist. Wenn ich will, dass jemand sie erfährt, muss ich sie selbst erzählen.

			Nichtsdestotrotz bin ich mir sicher, dass Frederic sich seinen Teil denkt, und das nicht erst seit gestern. Er wird seit einer ganzen Weile ahnen, dass irgendwas bei uns nicht stimmt. Doch entweder interessiert er sich nicht für die Belange seiner Geschäftspartner, was ich bezweifle, oder er ist einfach ein sehr diskreter und empathischer Mensch. Er hat mich noch kein einziges Mal danach gefragt, wo ich die letzten Jahre gewesen bin, auch nicht danach, warum Wes derjenige war, den Steven zuerst in die Rolle des Geschäftsführers gedrängt hat, obwohl es immer meine war.

			Der Termin hat nicht besonders lange gedauert, vermutlich hätte eine Mail zu dem Thema gereicht, aber ich glaube, Frederic war es wichtig, Steven und mich zusammen zu sehen, weil ihm der Ball und die Rede aus mehreren Gründen viel bedeuten.

			Es wird die letzte Veranstaltung sein, bei der er als Kopf von Prince Publishing auftreten wird. Nach seiner Operation möchte er sich aus dem Geschäft zurückziehen. Es dürfte ihm wichtig sein, sicherzustellen, dass Steven und ich uns nicht gegenseitig den Hals umdrehen, wenn er nicht mehr da ist. Schließlich hat er sein ganzes Herzblut in den Verlag gesteckt und möchte ihn in guten Händen wissen.

			Jedenfalls war das genau das, was er bei dem Termin hat durchklingen lassen. Frederic ist eher subtil als direkt, man versteht trotzdem immer genau, was er meint. 

			Und vermutlich hat er bemerkt, dass sich etwas zwischen Steven und mir verändert hat. Dass wir langsam wieder aufeinander zugehen, anstatt uns noch weiter voneinander zu entfernen.

			Wir haben in den letzten Wochen ab und an telefoniert, zweimal war ich bei ihm und Lydia zum Abendessen, es war jedes Mal nicht unbedingt unangenehm, aber trotzdem seltsam gezwungen. Wir kennen einander nicht mehr, wir müssen uns erst daran gewöhnen, wieder miteinander zu reden, daran, wieder miteinander umzugehen. Keiner weiß, wie er sich richtig verhalten soll, wir bewegen uns auf dünnem Eis, alle fürchten sich davor, einzubrechen, doch mit jedem Treffen und jedem Telefonat wird es ein kleines bisschen besser.

			Wir unterhalten uns über das Geschäft, ich erzähle von meiner Studienzeit, Lydia von den Wohltätigkeitsveranstaltungen, die sie momentan organisiert. Steven teilt seine Erinnerungen an Sophia mit mir. Wie sie zusammen aufgewachsen sind. Wie sie nach und nach erst das Gleichgewicht und dann sich selbst verloren hat. Auch vage Erinnerungsfetzen aus meiner frühen Kindheit versuchen wir gemeinsam wieder hochzuholen, die ersten drei Jahre meines Lebens. Lydia schenkt mir eine Kiste mit alten Fotos. Fotos, die ich alle kenne, aber nie aus der richtigen Perspektive gesehen habe. Denn die Frau, die mich dort in den Armen hält, ist nicht meine Tante, sondern meine leibliche Mutter. 

			Es ist kräftezehrend, in der Vergangenheit zu wühlen, gleichzeitig jedoch auch seltsam befreiend. Als würde ich mich langsam Stück für Stück selbst wieder zusammensetzen. 

			Wes dagegen klammern wir fast vollständig aus unseren Gesprächen aus, ich bin mir nicht ganz sicher, warum sie ihn kaum erwähnen, ich tue es nicht, weil ich seit Wochen nichts mehr von ihm gehört habe.

			Normalerweise würde ich mir darüber keine Gedanken machen, normalerweise würde es mich nicht kümmern, aber nach meiner letzten Nachricht kümmert es mich eben doch. Ich habe ihm von Madelyn erzählt. Ich habe ihm gesagt, dass ich sie liebe, und er hat sich danach nicht mehr gemeldet.

			Ich möchte mir einreden, dass das nichts zu bedeuten hat. Leider werde ich das Gefühl nicht los, dass es sehr wohl etwas bedeutet. Als er mir beim letzten Mal von heute auf morgen keine Nachrichten mehr hinterlassen hat, bedeutete es schließlich auch etwas. Weil Madelyn ihm etwas bedeutet hat. 

			»Adam?« Lydias Stimme holt mich abrupt zurück in die Gegenwart.

			Ich schüttle den Kopf, um Wes daraus zu vertreiben. Alles andere führt ohnehin zu nichts.

			»Entschuldige, was hast du gesagt?«

			»Ich habe gefragt, wie du mit der Rede zurechtkommst«, wiederholt sie, immer noch dieses Lächeln in ihrer Stimme. Ich kann es beinahe vor mir sehen, ein bisschen tadelnd, weil ich nicht zugehört habe, ein bisschen amüsiert, weil ich mich ganz offensichtlich mal wieder in meinen eigenen Gedanken verheddert habe.

			Früher hat sie immer so gelächelt, wenn ich auf Partys und Benefizveranstaltungen, zu denen sie uns mitgeschleift haben, Bücher mitgenommen und mich dann in eine Ecke verkrochen und gelesen habe, anstatt brav neben ihnen zu stehen, zu lächeln und so zu tun, als wäre ich nirgendwo lieber als dort.

			»Ganz okay«, lüge ich, denn nichts an der ganzen Angelegenheit ist auch nur im Mindesten okay.

			Die Rede liegt als sehr rohe Rohversion auf meinem Laptop und wartet darauf, dass ich mich ihr widme.

			Ich weiß, was ich sagen möchte, habe allerdings noch nicht mal ansatzweise die richtigen Worte gefunden. Ich bin nicht gut darin, Reden zu schreiben, und noch weniger darin, welche zu halten.

			Es ist mein erster offizieller Auftritt als zukünftiger Geschäftsführer von Prince Publishing, und zum ersten Mal wünschte ich, ich hätte das gleich an meinem ersten Tag hinter mich gebracht. Dann hätte ich mich aus der Nummer auf dem Ball vielleicht rausziehen können.

			Vermutlich aber auch nicht.

			Ich werde diese Rede halten müssen, es ist Frederic wichtig, und ich will ihn um nichts auf der Welt enttäuschen. 

			»Wenn ich sie lesen soll, sag Bescheid, ja?«, bietet Lydia an, und einen Moment lang verschlagen mir ihre Worte die Sprache, weil das genau das ist, was sie früher so oft getan hat. Meine Aufsätze und Texte gelesen und Anmerkungen hinterlassen. Manchmal Kritik, mehr Lob, am Ende waren meine Texte immer besser als vorher.

			»Mach ich, danke«, bringe ich krächzend hervor, und obwohl ich ihr Angebot zu schätzen weiß, weiß ich auch, dass ich es nicht annehmen werde. So weit bin ich noch nicht.

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus, zwei, drei Atemzüge lang, ich bin kurz davor, das Gespräch zu beenden, als Lydia fragt: »Bringst du eine Begleitung mit zum Ball?«

			In ihrer Stimme schwingt eine Vorsicht mit, die mir in den letzten Wochen sehr vertraut geworden ist. Vorsicht, weil sie Fragen hat, auf die sie gern eine Antwort hören möchte, sich aber nicht sicher ist, wie ich auf die Fragen reagiere. Ob wir schon so weit sind, dass ich sie ehrlich beantworten werde.

			Ich zögere einen Augenblick, Lydia und Steven haben keine Ahnung, dass ich mit Madelyn zusammen bin. Ich habe es bisher aus gutem Grund nicht erwähnt. Sie werden ziemlich sicher eine Meinung dazu haben. Wahrscheinlich eine, die mir nicht gefallen wird.

			Vielleicht eine, die das zarte Band, das wir in den letzten zwei Wochen geknüpft haben, sofort wieder durchtrennen wird.

			Aber es nützt nichts, sie werden es früher oder später sowieso erfahren, und das Letzte, was ich will, ist, dass das auf dem Ball geschieht.

			Ich atme aus und sage: »Ja.«

			»Wirklich?« Lydia klingt überraschend erfreut. »Deine Freundin? Wie hieß sie noch gleich? Ich glaube, sie hat sich gar nicht vorgestellt, als ich bei dir war.«

			Im ersten Moment habe ich keine Ahnung, wovon sie redet, im zweiten begreife ich, dass sie Lucy meinen muss.

			»Nein. Madelyn ist meine Begleitung.«

			Schweigen schlägt mir entgegen, ohrenbetäubend laut. Dann fragt Lydia entgeistert: »Maddie?«

			Ich zucke zusammen. Sie nennt sie Maddie, weil Wes das immer getan hat.

			»Madelyn«, korrigiere ich sie, ich kann nicht anders, egal wie albern es ist.

			»Adam …« Lydia verstummt, ich bin mir beinahe sicher, dass sie gerade nervös an ihrer Kette spielt, sich auf die Unterlippe beißt und nicht weiß, wie sie es am besten formulieren soll. »Ist sie …« Wieder stockt sie, ich höre ihre unausgesprochene Frage trotzdem.

			»Sie ist meine Freundin.« 

			»Oh«, macht Lydia, dann sagt sie gar nichts mehr.

			Tja, und ich kann damit nicht umgehen.

			»Ich weiß, dass sie mit Wes zusammen war, und ich weiß, dass das für dich und Steven wahrscheinlich nicht … einfach ist, keine Ahnung, aber Wes –«

			»Adam«, fällt Lydia mir ins Wort, nicht scharf, dafür sehr bestimmt. »Du musst mir nichts erklären, und du musst dich auch für nichts rechtfertigen. Vor allem nicht dafür, mit wem du zusammen bist.«

			»Muss ich nicht?« Verwirrt reibe ich mir über die Stirn.

			»Nein.« Sie seufzt. »Die letzten Monate waren für uns alle schwierig, vor allem für Maddie. Sie hat wirklich viel durchgemacht. Wenn ihr einander glücklich macht, ist das schön.«

			»Ehrlich?«

			»Ja«, sagt sie sanft. »Ich wollte immer nur, dass du glücklich bist, Adam.«

			»Ich …« Der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, Worte, die zu viel bedeuten, und die ich noch nicht aussprechen kann.

			Ein Klopfen an der Tür lässt mich erleichtert aufatmen, ich glaube, ich war noch nie so froh, dass Adele mich bei einem Telefonat gestört hat.

			»Lydia, ich muss auflegen. Wir reden später, okay?«

			»Natürlich. Melde dich einfach. Ich bin hier.« 

			Wir legen gleichzeitig auf, ich rufe Adele herein. Nur ist es nicht Adele.

			Es ist Madelyn, die in mein Büro platzt und innehält, als sie mir in die Augen schaut.

			»Was ist los?«, fragt sie alarmiert. Sie sieht wohl, wie aufgewühlt ich bin, sie spürt es, und ich werde augenblicklich ein kleines bisschen ruhiger.

			»Ich habe Lydia gerade gesagt, dass wir zusammen sind.«

			Madelyns Augen weiten sich, kurz wirkt sie erschrocken, doch sie fängt sich schnell wieder. Schneller als ich. »Und was meint sie dazu?«

			»Sie will, dass ich glücklich bin.« Wieso klingt das wie eine Frage? 

			»Das ist doch gut, oder?« Sie kommt zu mir rüber und setzt sich auf meinen Schreibtisch.

			»Ja, schon irgendwie. Denke ich. Ist es okay für dich, dass ich ihr von uns erzählt habe? Ich hätte vorher mit dir darüber gesprochen, aber sie hat mich überrumpelt und ich …«

			Sie bringt mich zum Schweigen, indem sie mir sachte einen Finger an die Lippen legt. »Adam, es ist okay. Du kannst deiner Mum alles erzählen, was du möchtest.«

			»Wirklich?« Mit beiden Händen umfasse ich ihre Oberschenkel und ziehe sie auf meinen Schoß. Es ist umständlich und wegen des Schreibtischstuhls nicht sonderlich bequem, weder für sie noch für mich. Aber ich brauche sie ganz nah bei mir, und ich bin mir sicher, es geht ihr genauso, als sie mir noch ein Stück entgegenkommt.

			»Ja.« Sie lehnt ihre Stirn an meine, wir machen das oft, ich erinnere mich nicht daran, wer damit angefangen hat, aber es ist schön. Schön und beruhigend. Sie macht mich ruhiger. 

			Doch Madelyn ist nicht ruhig. Ich brauche zwei lange Atemzüge, um es zu bemerken. Zwei Atemzüge zu lang, um die Anspannung in ihren Schultern zu spüren, ihrem ganzen Körper.

			»Hey.« Ich schiebe sie ein Stück zurück, um sie ansehen zu können. Sie schaut mir in die Augen, ihr Blick ist auf einmal seltsam gehetzt. »Was ist los?«

			Sie nickt und schüttelt dann doch den Kopf. »Ich hatte vorhin einen Anruf. Wegen der Babyparty.«

			Meine Augenbrauen zucken nach oben. »Heather hat dich angerufen?«

			»Nein. Dana. Sie ist die Schwester ihres Verlobten. Sie ist die … Tante.« Ein schmerzlicher Ausdruck huscht über ihr Gesicht, mein Kiefer mahlt.

			»Was wollte sie?«

			»Wissen, ob ich zur Babyparty komme. Sie hat mich angerufen, weil ich nicht auf die Einladung reagiert habe.«

			»Wow.« Ich schnaube ungläubig. »Hat sie ernsthaft erwartet, dass du hingehst?«

			»Sie weiß wohl nicht, was zwischen Mum und mir vorgefallen ist.«

			»Wieso überrascht mich das nicht?«

			Madelyn reibt sich mit einem resignierten Seufzen über die Stirn. »Weil es Heather ist.«

			Ich zögere kurz, mustere sie prüfend, und da ist ein Ausdruck in ihren Augen, der mich stutzen lässt. »Oder willst du doch hingehen?«

			Sie schüttelt sofort den Kopf. »Auf keinen Fall. Das tue ich mir nicht an. Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, bin ich komplett ausgeflippt. Ich will nicht, dass sich das auf einer Party wiederholt.«

			»Aber du denkst darüber nach, mit ihr zu reden.« Ich muss nicht fragen, es ist ihr anzusehen.

			»Vielleicht?« Unsicherheit spiegelt sich in ihrer Miene. »Keine Ahnung. Eigentlich will ich nie wieder mit ihr reden. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als müsste ich es tun.«

			»Du musst gar nichts. Nichts, was du nicht willst.«

			»Ich weiß. Das ist es nicht. Ich … Letztes Mal bin ich abgehauen, und danach hat sie sich nicht mehr gemeldet. Und das ist auch genau das, was ich wollte, aber irgendwie fühlt es sich trotzdem so an, als würde ich die ganze Zeit darauf warten. Nicht bewusst, weil ich schließlich die meiste Zeit versuche, nicht an sie zu denken. Aber als die Einladung kam und jetzt heute wieder … Es ist, als würde ich permanent darauf warten, dass sie doch irgendwann wieder ankommt, weil ich keinen richtigen Schlussstrich gezogen habe. Ich bin einfach nur abgehauen. Weil ich überfordert und überrumpelt war.«

			»Und du willst einen Schlussstrich?« Ich merke erst, dass ich angefangen habe, beruhigende Kreise auf ihren Rücken zu zeichnen, als sie sich merklich entspannt.

			»Ich glaube, ich brauche einen. Ich will nicht ständig warten müssen.«

			»Okay.« Ich drücke ihr einen Kuss auf den Mundwinkel. »Dann kriegst du auch einen.«

			»Kommst du mit?«, fragt sie leise und vergräbt das Gesicht an meiner Schulter. Ich schlinge beide Arme um sie und halte sie fest.

			»Immer. Ganz egal, wohin«, verspreche ich.
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			62. KAPITEL

			Madelyn

			Die Entscheidung zu treffen, mit Mum zu reden, ist deutlich einfacher, als es tatsächlich zu tun, weil ich keine Ahnung habe, wie ich die Angelegenheit angehen soll. Ich weiß nicht, wo sie wohnt, und selbst wenn ich es wüsste, könnte ich nie im Leben unangekündigt bei ihr aufkreuzen. Ich möchte sie nicht so überfallen, wie sie es bei mir getan hat.

			Also beiße ich in den sauren Apfel und bitte Grandpa um ihre Handynummer. Er gibt sie mir, ohne zu zögern und ohne zu fragen, was ich vorhabe. Ich sage es ihm trotzdem, und er reagiert wie erwartet. Es macht ihn nicht glücklich, aber ich befürchte, das Einzige, was ihn wirklich glücklich machen würde, wäre, wenn wir die Vergangenheit umschreiben könnten, und das ist leider unmöglich. Und obwohl ihm meine Entscheidung nicht gefällt, akzeptiert er sie, ohne mich vom Gegenteil überzeugen zu wollen.

			Ich schreibe Mum eine Nachricht, ich bringe es nicht über mich, sie anzurufen, und bitte sie um ein Gespräch. Sie antwortet, sie hätte nächste Woche Zeit, ich bitte sie darum, diese Woche noch mit ihr sprechen zu können. Sonst würden mich meine eigenen Gedanken auffressen. Ich kann nicht warten, ich muss es einfach hinter mich bringen.

			Schließlich treffen wir uns Donnerstagabend, ich fahre zusammen mit Adam zu ihrem Haus in Chelsea, auch wenn mir schon die Vorstellung, sehen zu müssen, wo und wie sie lebt, wehtut. Allerdings möchte ich sie auch nicht in meiner Wohnung haben, und wir können uns auf keinen Fall irgendwo in der Öffentlichkeit treffen. Unseren letzten Streit haben zu viele Leute mitbekommen, und auch wenn ich nicht vorhabe, mich wieder mit ihr zu streiten, kann ich auch auf die Möglichkeit einer Wiederholung gern verzichten.

			»Es wird alles gut«, sagt Adam leise, als wir die wenigen Stufen zur Eingangstür hinaufsteigen. Beruhigend drückt er meine Hand, ich klammere mich an ihm fest, doch es nützt nichts. Mir ist trotzdem flau, meine Handflächen sind schweißfeucht, und mein Nacken prickelt unangenehm.

			Ich will nicht hier sein.

			Wirklich nicht.

			Nur will ich eben doch. Nicht unbedingt hier sein, aber mit ihr reden. Einen Abschluss finden. Das Buch zuklappen, wenn man es ganz theatralisch betrachten möchte.

			»Bist du sicher? Ich nämlich nicht«, murmle ich.

			Adam drückt meine Hand, doch bevor er antworten kann, wird die Tür geöffnet. Wir haben noch nicht mal angeklopft. Sie muss uns gesehen haben.

			In meinem Inneren krampft sich alles zusammen, als ich Mum gegenüberstehe. Sie sieht immer noch aus wie eine jüngere Version von Grandma. Natürlich. Als ob sich das in ein paar Monaten geändert hätte. Die dunkelroten Haare sind zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden, sie hat mehr Sommersprossen als beim letzten Mal, ihre Haut hat einen goldenen Schimmer, als wäre sie viel in der Sonne gewesen, oder im Urlaub. Die Schwangerschaft ist wirklich nicht mehr zu übersehen, furchtbar lange kann es nicht mehr dauern. 

			Ihr Anblick trifft mich unvorbereitet, dabei hatte ich doch Zeit, mich darauf vorzubereiten. Der Drang wegzulaufen ist plötzlich übermächtig, aber ich kann mich nicht rühren. Nichts sagen. Nichts tun. 

			»Madelyn«, begrüßt sie mich, ich zucke beim Klang dieses Namens aus ihrem Mund zusammen. Es klingt so anders als bei Adam, es klingt falsch bei ihr. Sie soll mich so nicht nennen.

			»Hallo, Mum.« Ich ersticke fast an den drei Buchstaben, es fühlt sich an, als würde ich Scherben schlucken.

			Ihr Blick wandert zu Adam, meine Finger schließen sich unwillkürlich enger um seine. Sie wirkt weder sonderlich überrascht noch sonderlich begeistert darüber, dass ich nicht allein hergekommen bin.

			»Hallo«, sagt sie, ihr Lächeln erreicht ihre Augen nicht.

			»Du erinnerst dich an Adam?«, frage ich, sie sollte sich erinnern, ich habe oft genug von ihm gesprochen, auch wenn sie mir nur in den seltensten Fällen zugehört hat.

			Mum nickt, ich bin mir trotzdem sicher, dass sie absolut keine Ahnung hat, wer er ist.

			»Kommt rein.« Sie bedeutet uns mit einer Handbewegung einzutreten.

			Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht.

			Adam zupft an meiner Hand, ich sehe ihn an und begegne seinem aufmunternden Lächeln, kaum sichtbar, nur für mich. 

			Er gibt keinen Ton von sich, ich verstehe trotzdem, was er mir sagen möchte.

			Ich bin bei dir. Du bist nicht allein. Wir können jederzeit gehen, wenn du möchtest. Wir können jetzt gehen.

			Ich schüttle kaum merklich den Kopf, atme tief durch und betrete Mums Zuhause. Durch einen schmalen Flur führt sie uns in einen großzügigen Wohnbereich mit angrenzender Küche.

			Keine Ahnung, was ich erwartet habe, vielleicht, dass es hier ähnlich aussieht wie früher in unserer Wohnung, die zwar schön war, soweit ich mich erinnere, aber auch sehr unpersönlich. Sie glich eher einem Hotelzimmer als einem Zuhause. Hübsch eingerichtet, aber leblos.

			Hier lebt sehr offensichtlich jemand. An den Wänden hängen Bilder und Fotos von ihr und einem Mann, der nur Derek sein kann, Fotos von Reisen, die sie zusammen unternommen haben müssen. Sie lächelt auf jedem einzelnen, und plötzlich will ich weinen. Ich habe sie noch nie so lächeln gesehen. 

			»Hallo.« Die tiefe Stimme lässt mich den Kopf drehen, ich entdecke Derek hinter einer riesigen Kücheninsel. Er kann nicht viel größer sein als ich, neben Adam wirkt er beinahe klein. Dunkelblonde, kurze Haare mit silberblonden Strähnen, ich kann sein Alter nicht richtig einschätzen, er könnte so alt sein wie Mum oder einige Jahre älter. 

			»Hallo«, krächze ich. Mum hatte wohl das gleiche Gefühl wie ich. Dass sie dieses Gespräch nicht ohne seelischen Beistand übersteht.

			Was folgt, ist eine absolut unangenehme Vorstellungsrunde. Derek wirkt nett, aber auch so, als würde er mir nicht trauen. Ich kann es verstehen, Adam schaut Mum auf dieselbe Weise an wie er mich.

			»Kann ich euch etwas zu trinken anbieten?«, fragt Mum, sobald Adam und ich uns an den runden Esstisch gesetzt haben, auf dem eine Vase mit Pfingstrosen steht. 

			»Wasser wäre toll, danke«, erwidere ich, ich habe mich noch nie so fehl am Platz gefühlt.

			Unter dem Tisch legt Adam eine Hand auf mein Bein, er hat seinen Stuhl näher zu meinem gezogen, sodass mein Knie gegen seins stößt, jedes Mal, wenn ich mich bewege. Die Berührung hilft dabei, nicht die Fassung zu verlieren.

			»Ich mach das schon«, sagt Derek leise, als Mum Anstalten macht, Gläser aus einem Schrank zu holen. Er legt ihr eine Hand auf den Rücken und schiebt sie sachte rüber zum Tisch, damit sie sich zu uns setzt. Er folgt nur einen Moment später, nachdem er vor jedem von uns ein Glas Wasser abgestellt hat.

			Ich muss anfangen, das ist mir klar, schließlich habe ich Mum um dieses Treffen gebeten, aber meine Stimme gehorcht mir nicht, und selbst wenn sie es täte, mein Kopf ist auf einmal entsetzlich leer.

			Schließlich ist Mum die Erste, die das Schweigen zwischen uns bricht.

			»Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast, Maddie«, sagt sie, und da ist etwas in ihrem Blick, etwas so Hoffnungsvolles, dass es mir einen schmerzhaften Stich versetzt. »Ich wollte mich die ganze Zeit schon bei dir melden, nachdem ich von deinem Unfall erfahren habe, aber Dad hat mich gebeten, dir Zeit zu geben und … Geht es dir gut?« Sie klingt besorgt, sie hat meinetwegen noch nie so besorgt geklungen. 

			Meine Augen brennen, ich blinzle hektisch, meine Sicht verschwimmt trotzdem. »Ja, mir geht’s gut«, antworte ich, obwohl es sich gerade nicht so anfühlt.

			Mum nickt und greift nach Dereks Hand, bevor sie mir einen unsicheren Blick zuwirft. »Ich … ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Ich hatte gehofft –«

			»Ich bin nicht hier, um mich mit dir zu vertragen«, falle ich ihr ins Wort. Sie darf es nicht aussprechen, ich darf das nicht zulassen. Sie soll so etwas nicht denken, sie soll sich keine Hoffnungen machen, die ich nicht erfüllen kann.

			Derek runzelt die Stirn. »Nicht?«

			»Nein.«

			»Aber …« Mum ist blass geworden. »Warum bist du dann hier?«

			Eine heiße Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und läuft mir über die Wange. Ich wische sie hastig weg. »Damit wir beide weitermachen können.«

			»Wie meinst du das?« 

			»Du weißt, wie ich das meine«, gebe ich zurück, doch Mum schüttelt hektisch den Kopf, als würde sie es gar nicht wissen wollen. »Als wir letztes Mal gesprochen haben, ist alles aus dem Ruder gelaufen.«

			»Ich weiß, und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen, es tut mir leid.«

			Meine Kehle wird ganz eng. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie sich das letzte Mal bei mir entschuldigt hat. Wann ich überhaupt jemals eine ehrliche Entschuldigung von ihr gehört habe.

			Adam schiebt seine Finger zwischen meine, ich fühle mich sofort ein bisschen besser.

			Tief durchatmen, sag einfach, was du zu sagen hast, und dann kannst du gehen. Dann ist es vorbei.

			»Hättest du nicht«, stimme ich ihr zu. »Aber das spielt keine Rolle mehr. Ich bin hier, weil ich weiß, dass du darauf wartest, dass ich auf dich zukomme. Du wartest darauf, dass ich mich beruhige und dass mir klar wird, dass ich ein Teil deines Lebens sein sollte.«

			»Du bist ein Teil meines Lebens.«

			»Nein, bin ich nicht«, flüstere ich erstickt. »War ich nie. Nicht so, wie es hätte sein sollen. Ich habe fast mein ganzes Leben auf dich gewartet, Mum, und du bist nie zu mir gekommen. Du bist immer nur vor mir weggelaufen. Und jetzt, wo du … Jetzt bist du nur zu mir gekommen, weil du schwanger bist«, platzt es aus mir heraus. »Weil dir plötzlich eingefallen ist, dass du schon eine Tochter hast.«

			»Das ist nicht wahr!«

			»Nicht? Dann stellst du dir nicht vor, wie wir uns vertragen und dass wir dann eine große glückliche Familie werden?«

			Sie verzieht das Gesicht, ich habe anscheinend ins Schwarze getroffen.

			»Ich kann das nicht! Ich kann dir nicht verzeihen. Und ich kann nicht so tun, als wäre nichts gewesen. Ich will das auch nicht. Ich will das alles nicht. Ich will nicht darauf warten, ob du dich noch mal bei mir meldest oder nicht. Ich kann nicht wieder alle Hoffnungen in dich setzen, nur um dann wieder enttäuscht zu werden. Und du wirst mich enttäuschen, weil du das immer tust.«

			»Maddie, ich bitte dich.« Mums Augen schwimmen in Tränen, ich fühle mich unendlich schlecht. 

			»Ich habe dich auch um so vieles gebeten, Mum. Und jetzt bitte ich dich darum aufzuhören, darauf zu warten, dass alles gut wird. Wird es nicht. Du und ich, wir haben keine Beziehung zueinander, und das wird sich auch nicht ändern.«

			»Ich …« Mum verstummt, sie schluckt, ihr ist anzusehen, dass sie sich wirklich bemüht, nicht zu weinen. Sie scheitert. »Entschuldigt mich bitte.« Der Stuhl quietscht, als sie ihn zurückschiebt und aufsteht. Mit wackeligen Schritten verlässt sie das Wohnzimmer.

			»Deswegen bist du hergekommen? Um deiner Mutter wehzutun?«, fährt Derek mich an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ist eine Mischung aus Fassungslosigkeit und Wut.

			»Nein. Ich bin hergekommen, damit wir miteinander abschließen können.« 

			»Sie ist deine Mutter! So verhält man sich nicht! Du kannst nicht einfach hier auftauchen und sie derartig aufregen!« Er springt auf, bebend vor Zorn, und irgendwie kann ich sie sogar verstehen, seine Wut. 

			Er liebt sie, er möchte sie beschützen. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass sie mich nie beschützt hat. Vor allem nicht vor sich selbst.

			»Sie wartet seit Wochen darauf, dass du dich meldest! Hast du eine Ahnung, wie besorgt sie war, als sie von deinem Unfall erfahren hat? Und wie verletzt sie war, als dein Großvater ihr mitgeteilt hat, dass du sie nicht sehen willst. Und jetzt tauchst du in meinem Haus auf und sagst ihr, du möchtest mit ihr abschließen? Welche Tochter macht so etwas?«

			»Eine Tochter, die keine richtige Mutter hatte«, mischt Adam sich ein, seine Stimme ist tödlich ruhig. Ich kann seinen Zorn spüren, eiskalt und glühend heiß zugleich, er strahlt in Wellen von seinem Körper ab.

			»Das ist doch Unsinn! Heather versucht seit Monaten, eure Beziehung in Ordnung zu bringen, und du lässt sie konsequent abblitzen.«

			»Und ich hatte jedes Recht dazu! Ich schulde ihr gar nichts!«, platzt es aus mir heraus, und auf einmal bin ich wieder das kleine Mädchen, das seine Mum Abend für Abend angefleht hat, bei ihr zu bleiben, anstatt sie wieder zu Grandma und Grandpa zu bringen. 

			Das war ein Fehler. Ich hätte nie herkommen sollen. Was habe ich denn geglaubt, was passieren würde? Dass ich sage, was ich zu sagen habe, und sie es einfach akzeptiert? Dass wir beide unseren Frieden finden? 

			Wie naiv.

			»Sie ist deine Mutter!«

			Ich muss etwas entgegnen, ich muss ihm widersprechen, doch meine Stimme lässt mich im Stich. Warum nur bin ich hergekommen? Warum wusste ich es nicht besser?

			»Ist sie nicht.« Jetzt steht Adam ebenfalls auf, er ist so viel größer als Derek, er muss nicht mal die Stimme erheben, um ihn in seine Schranken zu weisen. »Du hast doch keine Ahnung. Du warst nicht dabei, wenn Heather Madelyns Geburtstage vergessen hat. Du warst nicht dabei, wenn sie nicht mal angerufen hat. Du warst nicht da, als sie Madelyn versprochen hat, das Wochenende mit ihr zu verbringen, nur um dann doch nicht aufzutauchen und nicht mal Bescheid zu sagen. Du warst nicht dabei, wenn Madelyn darauf gewartet hat, dass Heather sich blicken lässt oder auch nur mal eine Nachricht schickt, wieder und wieder und wieder. Du hast wirklich gar keine Ahnung! Madelyn schuldet Heather absolut gar nichts. Sie war noch ein Kind, und Heather war das scheißegal. Vielleicht hat sie dir was anderes erzählt, aber das ist nun mal die Wahrheit.«

			Dereks Mund klappt auf und wieder zu, sein Blick ist so feindselig, ich möchte aufspringen und weglaufen. »Was machst du dann hier? Wenn alles so furchtbar war? Warum bist du dann überhaupt hier und ruinierst alles?«

			»Deine Schwester hat mich angerufen.« Ich balle die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel schmerzhaft tief in meine Handflächen graben. Ich spüre es kaum. »Wegen der Babyparty.«

			Derek zuckt zurück, er flucht, damit hat er offensichtlich nicht gerechnet. 

			»Sie hat mich eingeladen und wollte wissen, warum ich nicht zugesagt habe. Sie sagte, Heather würde sich freuen, wenn ich käme.«

			»Gott verdammt, Dana!«, knurrt Derek, das nächste unangenehme Gespräch wird wohl nicht allzu lange auf sich warten lassen.

			»Ich bin nicht hier, um ihr wehzutun«, sage ich leise, dabei war das beim letzten Mal alles, was ich wollte. Ihr wehtun, so wie sie mir immer und immer wieder wehgetan hat. 

			Jetzt ist es anders. Jetzt will ich einfach nur, dass es vorbei ist. Damit wir beide weitermachen können. Damit wir glücklich sein können. Ohne einander. Ich will einen Abschluss, weil ich einen verdient habe.

			»Ich bin hergekommen, damit sie mir nicht mehr wehtun kann.« Ich werfe Adam einen kurzen Blick zu. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen.«

			Adam greift nach meiner Hand, unsere Finger verschränken sich ganz von selbst, ich fühle mich unendlich leer.

			Derek begleitet uns zur Tür, niemand sagt etwas, wir gehen einfach. 

			»Mad?«, fragt Adam besorgt, sobald wir auf die Straße treten. 

			Ihm ist anzusehen, dass er wissen möchte, ob es mir gut geht, dabei kennt er die Antwort, es macht die Frage so unnötig, dass er sie gar nicht erst ausspricht. Aber er macht sich Sorgen, und er fühlt sich hilflos. Er muss etwas tun, aber es gibt nichts, was er tun kann. 

			Er hat schon alles getan. Er ist mitgekommen. Er ist bei mir. Er passt auf mich auf.

			»Maddie, warte!« Heathers Stimme lässt uns abrupt innehalten. Langsam drehe ich mich um, sie folgt uns mit hastigen Schritten und bleibt schwer atmend zwei Meter von uns entfernt stehen. »Du hast recht. Mit allem, was du gesagt hast. Ich verstehe, dass ich es nicht wiedergutmachen kann und dass du das auch gar nicht willst. Du bist erwachsen. Du brauchst mich nicht mehr.«

			»Damals brauchte ich dich, und du warst nicht da.«

			»Ich weiß. Und es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich nicht die Mutter war, die du gebraucht hättest.«

			In meiner Brust sticht es, Tränen steigen mir in die Augen. »Mach es dieses Mal besser.«

			»Ich gebe mein Bestes.« Sie lächelt unter Tränen, eine Hand liegt auf ihrem Bauch, und damit ist wohl alles gesagt.

			Adam hält meine Hand, während wir zum Auto gehen. Er zieht mich auf seinen Schoß, nachdem wir eingestiegen sind. Als ich anfange zu weinen, schlingt er beide Arme um mich und hält mich einfach nur fest.
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			63. KAPITEL

			Adam

			Mit gerunzelter Stirn starre ich auf den Anzug, der ordentlich ausgebreitet auf meinem Bett liegt.

			Lydia war vor zwei Stunden hier und hat ihn abgeliefert, ein nachsichtiges Lächeln auf den Lippen und einen wissenden Ausdruck in den Augen. Wissend, dass ich keinen passenden Anzug für eine Veranstaltung wie diese habe. Dabei war ich erst vor zwei Wochen unterwegs, um einen zu kaufen, nur ist der Anzug, für den ich mich entschieden habe, nicht mal ansatzweise mit dem zu vergleichen, den Lydia mir vorbeigebracht hat. Was daran liegen dürfte, dass dieser maßgeschneidert ist und ziemlich sicher nicht nur ein halbes, sondern ein ganzes Vermögen gekostet hat.

			Das ist nicht einfach nur ein Anzug, es ist eine Rüstung. Eine Rüstung, die sich anfühlt wie ein Gefängnis. Das war nicht Lydias Absicht, das weiß ich. Sie wollte mir einen Gefallen tun, mehr nicht. Sie wollte etwas tun, das sie früher, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, getan hätte. Nicht, weil ich nicht selbst dazu in der Lage gewesen wäre, sondern weil ihr so etwas Freude bereitet.

			Mir dagegen schnürt sich allein beim Anblick des weichen Stoffes die Kehle zu, als würde die Fliege, die Lydia mir ebenfalls mitgebracht hat, schon viel zu eng um meinen Hals liegen.

			Es geht nicht darum, wie teuer der Anzug war – gut, vielleicht ein bisschen. Mir erschließt sich nun mal nicht, warum man mehrere Hundert oder Tausend Pfund für ein Kleidungsstück ausgeben muss. Aber hauptsächlich geht es darum, was er ausstrahlt.

			Dieser Anzug ist ein Symbol.

			Ich bin nur noch nicht ganz sicher, was es bedeutet. Worauf ich mich einlasse, wenn ich in das strahlend weiße Hemd und die schwarze Jacke schlüpfe.

			Ob es ein Einknicken ist oder doch nur ein Einlenken, aber kein Aufgeben.

			Für eine Veranstaltung wie diese ist ein Anzug Pflicht, das ist mir klar. Ich wusste von Anfang an, dass ich mich da nicht in meinem üblichen Aufzug blicken lassen kann. Die Presse wird anwesend sein, die halbe Londoner High Society. Wahrscheinlich würde ich allein für den Gedanken, Hoodie und Jeans zu tragen, mit metaphorischen Heugabeln aufgespießt werden. Ganz abgesehen davon kann ich Madelyn das nicht antun.

			Trotzdem komme ich nicht dagegen an, dass sich dieser Anzug mehr wie ein Gefängnis als eine Rüstung anfühlt. Ich wünschte, ich könnte ihn einfach genau so sehen. Als Verkleidung, um in die Rolle zu schlüpfen, die ich spiele. Den Juniorchef eines der größten Verlagshäuser von London, den zukünftigen Geschäftsführer von Prince Publishing, den verlorenen und zurückgekehrten Sohn.

			Jeder Titel liegt tonnenschwer auf meinen Schultern, und es spielt keine Rolle, dass ich mich selbst dafür entschieden habe. Dass ich das wollte. Alles davon. 

			Eine Entscheidung für etwas zu treffen macht es manchmal trotzdem nicht leichter, mit ihr zu leben. Und mit dem Druck umzugehen, der mit ihr einhergehen kann.

			Ich spüre den Druck. Heute mehr als an jedem anderen Tag, seit ich bei Prince Publishing arbeite. 

			Und ich fürchte, das liegt nicht nur an der Rede, die ich später halten muss.

			Die halbe Seite mit meinem Part liegt neben dem Anzug auf dem Bett und starrt mich vorwurfsvoll an. 

			Madelyn hat mich dazu überredet, den Text abzutippen und auszudrucken, anstatt den Zettel mitzunehmen, auf den ich die wenigen Sätze gekritzelt habe – die neue Version, nicht die erste Rohfassung, die zu Beginn der Woche noch nicht mal einen richtigen Anfang hatte. Sie hatte Sorge, ich könnte meine eigene Schrift nicht mehr lesen, wenn ich erst vor der gesamten Belegschaft und allen Gästen stehen und diese Rede halten müsste.

			Tatsächlich hat sich jedes Wort in mein Gedächtnis gebrannt, seit ich heute Morgen um fünf aus dem Schlaf geschreckt bin und auf einmal genau wusste, was ich sagen muss. Madelyn hat noch geschlafen, als ich aufgestanden und in ihr Arbeitszimmer geschlichen bin, als ich nach einem Stift gesucht und dann auf einem losen Zettel alles aufgeschrieben habe, was ich sagen wollte. 

			Ein paar durchgestrichene Sätze, unzählige kaum leserliche Buchstaben später war mein Teil der Rede fertig.

			Madelyn hat ihn gelesen und mir dann mit einem Lächeln bestätigt, dass ich kein Wort ändern soll. 

			Trotzdem sorgt die Vorstellung, auf diesem Ball auch nur eine Sekunde zu lange im Mittelpunkt stehen zu müssen, nach wie vor dafür, dass mir flau wird.

			Ich kann so was nicht besonders gut. So war das früher in der Schule schon, und an der Uni hat sich das auch nicht geändert – Referate und Vorträge waren jedes Mal mein ganz persönlicher Endgegner. Aber dieses Mal habe ich wirklich keine andere Wahl, als mich in mein Schicksal zu fügen. Ich kann mich nicht mit Hausarbeiten und Essays rausreden. 

			Wenn ich meinen Job machen will, muss ich ihn richtig machen. So einfach ist das. Und so verflucht kompliziert.

			Denn am Ende ist es genau das, was mich gerade so unter Druck setzt. Nicht nur die Rede, sondern das große Ganze. Der Job, die Rolle, die ich zu erfüllen und zu spielen habe. Ich kann mich heute nicht geben, wie ich es sonst im Verlag tue. Ich kann mich nicht in meinem Büro verkriechen und Small Talk weitestgehend vermeiden. 

			Ich muss die Rolle annehmen, die ich mir ausgesucht habe, auch wenn sie sich heute ein bisschen zu groß anfühlt, wie ein Anzug, der einfach nicht richtig passen möchte.

			Seufzend versuche ich den Gedanken wegzuschieben, als ich an mein Bett trete und nach dem Hemd greife. Meine Tattoos verschwinden unter dem strahlend weißen Stoff. Mit jedem Knopf, den ich schließe, fühle ich mich ein bisschen eingeengter. Mit jedem Knopf werden meine Gedanken ein bisschen lauter. Vor allem der, den ich zu vermeiden versuche.

			Wes kann so etwas besser als ich. 

			Ein Satz, er klammert sich in mein Bewusstsein, seit er sich das erste Mal in meinen Kopf geschlichen hat, als ich vor ein paar Tagen angefangen habe, an dieser verfluchten Rede zu schreiben. Dabei spielt es keine Rolle, dass ich inzwischen eigentlich sogar ziemlich zufrieden mit meinem Text bin. Es ändert nichts an der Tatsache, dass er das besser könnte als ich. Vielleicht nicht das Schreiben, aber definitiv das Reden. 

			Wes war immer derjenige, der dazu fähig war, vor großen Gruppen zu sprechen. Mit diesem charmanten Lächeln, das ihm dabei geholfen hat, alle um den kleinen Finger zu wickeln. Er war immer derjenige, dem es leichtgefallen ist, auf andere Menschen zuzugehen, Small Talk zu halten und Interesse vorzutäuschen, wo es angebracht und notwendig war.

			Er war gut darin, in seine Rolle zu schlüpfen. Er war gut darin, einen Anzug nicht als Gefängnis, sondern als Rüstung zu betrachten, als Maske, hinter der er sein Ich versteckt, damit nur das sichtbar wurde, was von Außenstehenden gesehen werden sollte.

			Ich dagegen komme mir vor, als wäre ich durchsichtig wie Glas, als ich die Fliege binde und mein Spiegelbild betrachte.  

			Der Anzug sitzt wie angegossen, obwohl Lydia meine Maße nur schätzen konnte. Sie hatte schon immer ein Händchen für solche Dinge.

			Ich lockere die Schultern, versuche, mich zu entspannen, doch es nützt nichts. Der Adam, der mir aus dem Spiegel entgegenblickt, ist mir fremd. Man sollte meinen, dass ein Kleidungsstück eine Person nicht derartig verändern kann, dass sie sich selbst fremd wird, aber genau so fühlt es sich an. Vielleicht liegt es auch nicht nur am Anzug, sondern auch an meinen Haaren, die mir ausnahmsweise nicht zerzaust in die Stirn fallen, sondern ordentlich nach hinten gestylt wurden. Ein kläglicher Versuch, mich der Rüstung anzupassen. Letztendlich erkenne ich mich selbst nur noch weniger.

			Mein Spiegelbild sieht jemand anderem heute viel ähnlicher als mir selbst.

			Der Mann, der mir entgegenblickt, ist Wes, nicht ich. Es ist absurd, wie ähnlich wir uns sehen, obwohl wir keine Brüder sind. Obwohl wir so verschieden sind. Es ist absurd, dass ich ihn ausgerechnet heute so in mir sehe. Andererseits ist es aber auch nicht weiter überraschend.

			Wes kann so etwas besser als ich.

			Aber Wes ist nicht hier.

			Ich bin hier.

			Das ist mein Platz, nicht seiner.

			Dennoch kann ich nicht anders, als daran zu denken, dass er heute eigentlich diese Rede halten sollte. 

			Und schon wieder daran, dass er nach meiner letzten Nachricht nicht noch mal angerufen hat. 

			Seit ein paar Wochen herrscht Funkstille. Ich versuche, nicht zu viel hineinzuinterpretieren, weil es nicht fair ist. Schließlich habe ich sechs Jahre lang auch nicht auf seine Nachrichten reagiert. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass mehr dahintersteckt. So wie mehr dahintersteckt, dass ich ihn auch nicht noch mal angerufen habe, mitten in der Nacht, sicher, dass er schläft, um eine Nachricht auf seine Mailbox zu sprechen, und ihm von mir und Madelyn zu erzählen. Davon, dass wir es irgendwie geschafft haben, trotz allem. 

			Ich habe ihm nichts davon erzählt, und ich schätze, er weiß so gut wie ich, dass das etwas bedeutet. 

			Dass es zu viel bedeutet.

			Ich schüttle den Kopf und mit der Bewegung den Gedanken ab, verlasse erst mein Schlafzimmer und dann meine Wohnung. Ich habe gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, um Madelyn abzuholen, als ich höre, wie die Tür zu ihrer Wohnung geöffnet und einen Moment später wieder zugezogen wird. Leichte Schritte, die verklingen. Sie bleibt auf dem Treppenabsatz über mir stehen. 

			Und ich vergesse, wie man atmet. Wie man denkt.

			Die Welt – meine Welt – schrumpft auf diesen Moment zusammen, in dem mein Blick auf sie fällt.

			Madelyn sieht aus, als wäre sie geradewegs aus einem Buch geschlüpft. Einem verdammten Märchenbuch. Das fliederfarbene Kleid schmiegt sich an ihren Oberkörper, bevor es in einem weiten Rock zu Boden fällt. Es ist mit Blumen und Schmetterlingen besetzt. Schmetterlinge überall, auch an den schmalen Trägern, die das Oberteil an Ort und Stelle halten.

			»Du siehst aus wie eine Fee«, platzt es aus mir heraus. 

			»Ist es zu viel?« Der Tüll raschelt leise, als sie den Saum anhebt und mich ein wenig unsicher anguckt.

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Es ist perfekt. Du bist perfekt.«

			Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, und etwas in meiner Brust wird bei ihrem Anblick ganz eng.

			Madelyn lächelt, und ihr Lächeln ist echt, zum ersten Mal seit zwei Tagen. Zum ersten Mal, seit wir das Haus ihrer Mutter verlassen haben und sie in meinem Wagen in Tränen ausgebrochen ist. Es hat geholfen, das Weinen, vielleicht noch mehr als dieses Gespräch, aber in den Stunden danach war Madelyn sehr still. Anders still als sonst, als wäre irgendwas in ihr erloschen. Wahrscheinlich die Enttäuschung, die sie jahrelang hinter sich hergezogen hat wie einen Schatten, den sie einfach nicht loswerden konnte. 

			Wir sind nach Hause gefahren, irgendwann nachdem sie sich wieder so weit beruhigt hatte, dass ich sie loslassen konnte, obwohl ich auch für immer mit ihr so sitzen geblieben wäre, hätte sie das gewollt. Meine Wohnung, nicht ihre, wir sind ins Bett geklettert und haben den Rest des Tages dort verbracht, aneinandergeschmiegt, ihr Kopf auf meiner Brust. Sie hat meinem Herzschlag gelauscht, genauso wie den Worten, die ich ihr vorgelesen habe. Wir lesen immer noch die Bücher, die ich für sie annotiert habe. Es sind wirklich viele und noch mehr Gedanken, die ich in ihnen hinterlassen habe. 

			Ich strecke eine Hand nach ihr aus, und sie steigt mit vorsichtigen Schritten die Stufen herunter, die uns voneinander trennen. Vorsichtig, weil sie Schuhe mit mörderisch hohen und schmalen Absätzen trägt.

			Ich ziehe sie an mich, um sie zu küssen, als sie ihre Hand schließlich in meine legt. »Du bist wunderschön«, flüstere ich in ihren Mund, sie lächelt an meinem. 

			Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten, ihr die Strähnen zurückzustreichen, die ihr Gesicht umspielen. Ihre Haare fallen in weichen Wellen über ihren Rücken, trotzdem hat sie einen Teil zurückgesteckt, mit Haarnadeln, die mit den gleichen Schmetterlingen wie ihr Kleid verziert sind.

			»Du siehst auch ziemlich gut aus«, erwidert sie, sobald sie sich wieder von mir gelöst hat, und zupft an meiner Fliege. 

			»Ich freue mich jetzt schon darauf, wenn ich das Teil später loswerde«, brumme ich, meine Finger machen sich selbstständig und streichen über den Stoff ihres Kleides.

			Madelyn lacht. »Meinst du mit das Teil deinen Anzug oder mein Kleid?«

			Ich grinse sie an. »Beides, denke ich. Obwohl dein Kleid zu schön ist, um es auszuziehen. Vielleicht musst du es für immer tragen.«

			»Für immer ist eine ganz schön lange Zeit.«

			»Für immer ist nur der Anfang, Madness«, erwidere ich, wir wissen beide, dass ich jetzt nicht mehr von ihrem Kleid spreche.

			Ihre Augen glänzen, sie drückt mir einen kurzen Kuss auf den Mundwinkel, bevor sie nach meiner Hand greift. »Wir sollten los, wir sind ohnehin schon spät dran, und der Verkehr ist bestimmt die Hölle.«

			»Oder wir bleiben einfach hier?«, schlage ich nur halb im Scherz vor.

			Wirklich, ich würde viel lieber hierbleiben und Madelyn dieses Kleid ausziehen. Und ihr danach dabei zusehen, wie sie es wieder anzieht, nur um dann von vorne anzufangen.

			»Keine Chance. Ich wollte schon immer mit dir zu einem Ball gehen. Außerdem hat Meredith mir jetzt schon dreimal geschrieben, dass wir uns beeilen sollen, damit wir uns alles angucken können, bevor die geladenen Gäste eintreffen werden. Sie hat sich geweigert, mir Fotos zu schicken, und ich sterbe vor Neugier.«

			»Bitte nicht. Ich brauche dich noch.«

			»Dann lass uns endlich gehen. Der Fahrer ist doch bestimmt auch schon da.«

			Madelyn rafft ihr Kleid mit einer Hand, legt die andere an das Treppengeländer, damit sie in den High Heels nicht stolpert, während wir langsam eine Stufe nach der anderen nach unten gehen.

			Ich halte ihr die Tür auf, draußen begrüßt uns warme Luft und strahlender Sonnenschein. Direkt vor unserem Haus hat eine dunkle Limousine gehalten, ein Fahrer, den ich nicht kenne, der sich aber mit einem freundlichen Lächeln als Hugh vorstellt, öffnet die Tür zur Rückbank. Ich helfe Madelyn dabei einzusteigen, ohne sich in ihrem Kleid zu verheddern, bevor ich um den Wagen herumlaufe und auf der anderen Seite hineinklettere.

			»Bereit?«, fragt sie, ihre Finger verschränken sich wieder mit meinen. Prüfend wandert ihr Blick über mein Gesicht. 

			Sie weiß, wie nervös ich bin. Sie weiß, wie unwohl ich mich fühle.

			Und ich weiß, wenn ich sie ernsthaft darum bitten würde, mit mir zu Hause zu bleiben und mich vor all dem zu verstecken, würde sie das tun. Für mich.

			Ich atme tief durch.

			»Mit dir immer«, antworte ich, und in diesem Augenblick fühlt es sich tatsächlich wahr an.

			Solange sie bei mir ist, werde ich für alles bereit sein. Auch für die Dinge, die mir Angst machen.
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			64. KAPITEL

			Madelyn

			Adams Finger greifen nach seiner Fliege. Nicht zum ersten Mal. Und nicht zum ersten Mal lässt er sie wieder sinken, ohne den Stoff auch nur zu streifen. Mit jeder Minute, die vergeht, wird er nervöser, obwohl seine Miene immer gleichgültiger und ausdrucksloser wirkt. Er zieht sich in sich selbst zurück. Weil er Angst hat.

			Wir haben kaum geredet, seit wir in den Wagen gestiegen sind, den Lydia und Steven uns geschickt haben und der uns jetzt zum Ball bringt.

			Als Adam ein weiteres Mal nach seiner Fliege greifen möchte, halte ich ihn auf. 

			»Es wird alles gut«, sage ich leise, obwohl der Fahrer uns wegen der hochgefahrenen Trennscheibe ohnehin nicht hören kann, und drücke seine Hand. Sein Griff ist fest, seine Haut ein bisschen schwitzig. Ich lasse den Daumen zu seinem Handgelenk gleiten, spüre seinen rasenden Puls.

			»Wird es nicht«, stößt er angestrengt hervor. Seine Kiefermuskeln mahlen.

			Mein Kleid raschelt leise, als ich mich zu ihm drehe und ihn mit meiner anderen Hand an seiner Wange sanft dazu zwinge, mich anzusehen. Seine Augen flackern, ein Anflug von Panik liegt darin.

			»Du kannst das!«

			Seine Lider senken sich flatternd, er beißt sich auf die Unterlippe, und die Unsicherheit, die sich jetzt auf sein Gesicht legt, weil er jetzt wieder bei mir ist, anstatt sich in seinen Gedanken zu verlieren, versetzt mein Herz ebenfalls in Aufruhr. Er ist wieder bei mir, und dieser gleichgültige Ausdruck, der die letzte halbe Stunde seine Miene überschattet hat, verblasst. »Und was, wenn nicht? Was, wenn ich alle enttäusche? Was, wenn …«

			»Adam, nein. Hör auf.« Ich lasse seine Hand los, umfasse jetzt mit beiden Händen sein Gesicht und streiche sachte über seine glatte Haut. »Du wirst niemanden enttäuschen, okay? Das kannst du gar nicht.«

			Er runzelt die Stirn. »Kann ich wohl.«

			»Nein. Kannst du nicht. Du bist genau da, wo du hingehörst. Du bist gut in dem, was du tust, Adam, und das sage ich nicht, weil ich dich liebe, sondern weil es so ist.«

			Seine Mundwinkel zucken verdächtig, aber noch ist er weder bereit nachzugeben, noch mir zu glauben. »Bist du sicher?«

			»Sehr sicher«, bekräftige ich und drücke ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen. »Deine Rede ist gut. Und du wirst das hinkriegen.«

			Wieder senkt Adam den Blick, wieder zieht er die Unterlippe zwischen die Zähne, wieder ist da diese Unsicherheit, die seinen ganzen Körper in einem kräftezehrenden Klammergriff hält.

			»Adam.« Mein sanfter Tonfall lenkt seinen Blick auf mich. »Warum bist du auf einmal so unsicher?«

			Er deutet auf die Fliege. »Ich fühle mich nicht wie … ich.« Das letzte Wort, es ist mehr Ausatmen als Sprechen, mehr Resignation als Widerstreben. »Und ich weiß, dass es so sein muss. Ich bin der zukünftige Geschäftsführer, und ich muss genau so auch auftreten, aber …« Er verstummt, als dieses Mal ich diejenige bin, die nach seiner Fliege greift und das tue, wozu er sich die ganze Zeit nicht durchringen konnte. Ich löse erst den Knoten, dann den obersten Knopf seines Hemdes.

			Adam atmet instinktiv tief ein, und ein Teil seiner Anspannung verebbt. Der Stoff landet achtlos zwischen uns auf der Rückbank.

			»Du musst die nicht tragen.« Meine Fingerspitzen wandern über seine Halsschlagader, sein Puls hat sich ein wenig beruhigt, und dann weiter nach oben, hin zu seinen Haaren, die heute Abend ordentlich nach hinten gestylt sind. 

			Adam ist schön, weil er immer schön ist, aber hier gerade im Wagen wirkt er nicht wie er selbst, sondern wie jemand, der krampfhaft jemand anders zu sein versucht. 

			»Darf ich?«, frage ich und lasse meine Hände in seinen Nacken gleiten. Seine Haare sind weich, ich spüre, wie er unter der Berührung erschauert. 

			Ein abgehacktes Nicken. Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren und verwuschele sie, bis sie ihm wieder wie gewohnt lockig in die Stirn fallen.

			Seine Schultern entspannen sich noch ein bisschen mehr, er seufzt und schließt einen Moment erleichtert die Augen.

			»Du bist, wer du bist, Adam, daran ändert sich auch nichts, wenn du eine Fliege trägst. Du brauchst dich nicht verstellen. Sei einfach du selbst, dann wird alles gut, versprochen.«

			»Ich kann das nicht so wie … Wes.« Der Name seines Bruders stolpert ihm ungelenk über die Lippen, ich fürchte, er will es eigentlich gar nicht zugeben. Was er denkt. Was er fühlt. Warum er auf einmal so sehr an sich zweifelt.

			»Musst du auch nicht.«

			»Er kann das aber besser als ich.« Sein Geständnis sorgt dafür, dass sich mein Herz zusammenzieht. Es tut für ihn weh. Weil er nicht sieht, was ich in ihm sehe. Und was alle anderen auch sehen. Wenn sie es jetzt noch nicht tun, wird es bald so weit sein.

			»Nein. Kann er nicht. Niemand kann das besser als du. Wirklich niemand. Hab ein bisschen Vertrauen in dich selbst, Adam. Du wirst das heute großartig machen. Deine Rede ist toll. Du kannst das.«

			»Du hast Vertrauen in mich?« Seine Stimme wackelt ein bisschen, genug, damit etwas in mir erbebt.

			»Immer«, erwidere ich, ohne zu zögern. 

			»Was ist, wenn ich alle enttäusche?«

			»Noch mal: Wirst du nicht!«

			»Was, wenn doch?«

			»Dann wirst du darüber hinwegkommen. Und ich helfe dir dabei.«

			Dieses Mal wird aus dem Zucken seiner Mundwinkel ein echtes Lächeln. Er beugt sich zu mir, seine Lippen streifen meine.

			»Danke, Mad«, flüstert er in meinen Mund, doch bevor aus der Berührung ein Kuss werden kann, bremst der Wagen ab und kommt zum Stehen. 

			Einen Moment später wird die Tür geöffnet, und warmes Sonnenlicht fällt in das dunkle Innere des Autos.

			Wir sind angekommen.

			»Bereit?« Ich stelle dieselbe Frage wie vor unserem Haus. Wenn er Nein sagt, bitten wir Hugh, uns wieder nach Hause zu bringen. Dann ignorieren wir den Ball und alle Verpflichtungen.

			Doch Adam gibt dieselbe Antwort wie vorhin. »Mit dir immer.«

			Und dieses Mal glaube ich ihm.

			Trotzdem zögere ich, nur ganz kurz, bis er knapp nickt und schließlich als Erster von der Rückbank klettert. Er hält mir seine Hand entgegen und hilft mir aus dem Wagen.

			Es ist immer wieder erstaunlich, wie kompliziert etwas derart Simples sein kann, wie aus einem Auto auszusteigen, wenn man meterweise Tüll und viel zu hohe Schuhe trägt. Allerdings weiß Adam genau, was er tut, und so finde ich mich einen Augenblick später in der Auffahrt wieder, in der sich hinter unserem Wagen eine beeindruckende Schlange gebildet hat. 

			Ich drehe mich um, und mein Herz hüpft vor Aufregung in meiner Brust auf und ab. 

			Der Jubiläumsball findet in einem wunderschönen Herrenhaus statt, eine gute Dreiviertelstunde von London entfernt. Das Anwesen ist umwerfend: Gärten, die in voller Blüte stehen, ein gekiester Weg, der zum Eingang führt und mit Fackeln gesäumt ist. Wenn es später richtig dunkel ist, wird das großartig aussehen. Zwischen den Fackeln stehen Banner, die Blairs Designs von den Einladungen wieder aufgreifen.

			»Wunderschön.« Staunend sehe ich mich um.

			»Andy hat sich wirklich selbst übertroffen«, stimmt Adam zu. »Sollen wir reingehen?«

			»Unbedingt.« Ich muss mich wirklich zusammenreißen, um nicht vor Begeisterung laut quietschend in einen albernen Freudentanz zu verfallen. Wahrscheinlich würde ich mir dann auch beide Fußgelenke brechen.

			»Du bist so süß, wenn du dich freust.« Adam schmunzelt, als er meine Hand in seine Armbeuge legt, bevor er mich die Treppe zur Eingangstür hinaufführt, immer darauf bedacht, dass ich nicht über den bodenlangen Saum meines Kleides stolpere oder in den hohen Schuhen umknicke. 

			An den Türen stehen zwei Männer in dunkelblauen Uniformen, die mit zarten Goldapplikationen bestickt sind und tatsächlich einem Fantasyroman entsprungen sein könnten.

			Adam lässt mich keine Sekunde lang los, während wir durch den Eingangsbereich Richtung Ballsaal schreiten. Immer wieder begegnen uns Kolleginnen und Kollegen sowie die eine oder andere Autorin. Ich muss darüber lächeln, wie ernst die Anwesenden das Motto des Balls genommen haben. Die Frauen ein bisschen mehr als die Männer, aber wen überrascht das? Ich bin ganz sicher nicht die Einzige, die ihr halbes Leben von so einem Ball geträumt hat, aber nie die Gelegenheit bekam, diesen Traum auch zu leben. Alle tragen zauberhafte lange Ballkleider, es gibt kein zu viel, sondern nur genau richtig. Raschelnder Tüll, glänzende Seide und funkelnder Schmuck.

			Und als wir den Ballsaal betreten, setzt mein Herz einen stolpernden Schlag aus.

			Das hier ist besser als alles, was ich mir je hätte vorstellen können. Der Saal ist in warmes Kerzenlicht getaucht – das wird später dann eine ganz andere Wirkung haben, wenn die Sonne erst einmal untergegangen ist. Noch wirft sie helle Strahlen durch die bodentiefen Fenster, die eine Seite des Raums beherrschen. Als ich den Blick hebe, schnappe ich nach Luft. Bücher hängen zwischen den Kronleuchtern an der Decke, aufgeklappte Bücher, es sieht aus, als würden sie fliegen.

			Andy hat bei der Dekoration wirklich nicht auf Schlichtheit gesetzt. Unzählige Blumenbouquets in den unterschiedlichsten Lila- und Rosatönen wurden im Saal verteilt. Dazwischen entdecke ich immer wieder blaue Farbtupfer.

			An einer Seite hat ein Streichquartett seinen Platz bezogen, die Musik, die leise und sanft durch den Saal hallt, kommt mir ziemlich bekannt vor, ich kann sie aber nicht richtig zuordnen. 

			»Damit hat Andy sich wohl eine Gehaltserhöhung verdient«, murmelt Adam neben mir so leise, dass nur ich ihn verstehen kann. Nicht dass sonst irgendjemand zuhören würde, alle sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich umzuschauen und jedes Detail des Saals und der Dekoration in sich aufzusaugen. 

			»Finde ich auch«, stimme ich ihm zu und begreife endlich, warum Meredith sich geweigert hat, mir Bilder oder Videos zu schicken. Weder das eine noch das andere wäre der Realität gerecht geworden. »Es ist wirklich unglaublich schön geworden.« 

			»Maddie!« Blairs aufgeregte Stimme lässt uns herumfahren. Es dauert ein paar Sekunden, bis wir sie und Lucy in der Menge entdecken.

			Lucy trägt ein silbernes Kleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren zierlichen Körper schmiegt. Wie flüssiger Mondschein, denke ich. Sie passt perfekt zu Blair, deren Kleid so dunkelblau ist, dass es beinahe schwarz erscheint. Auf dem Tüll funkeln Glitzersteine wie Sternenlicht.

			»Ihr seht umwerfend aus«, begrüße ich sie, lasse mich erst von Blair in eine Umarmung ziehen, dann von Lucy, die Adam damit neckt, wie ungewohnt sein Anblick im Anzug ist.

			Er schneidet eine Grimasse, aber wer ihn nicht kennt, würde unmöglich merken, wie unwohl er sich in dem Anzug fühlt, so entspannt wirkt er, seit ich ihm die Fliege abgenommen und seine Frisur ruiniert habe.

			»Hast du schon gesehen, was Meredith und Andy mit deinen Büchern gemacht haben?« Um Blairs Augen herum bilden sich winzige Lachfältchen, so breit grinst sie mich an.

			Ich reibe mir verlegen über die Nasenspitze. »Noch nicht. Aber die beiden haben einige Andeutungen gemacht, als sie gestern die Bücher abgeholt haben.«

			Andys genaue Worte waren irgendwas in die Richtung: »Wir wollen die Bücher richtig groß in Szene setzen, also wird es einen tollen Reveal nach der Rede von Frederic, Steven und Adam geben. Die Presse kann Fotos machen, und dann wird das alles sehr großartig. Wir möchten, dass du wenigstens ein bisschen Anerkennung für all die Arbeit bekommst, die du in diese Bücher gesteckt hast.«

			Sie hat mich angestrahlt, während ich kreidebleich geworden bin.

			Ich habe versucht, mich aus der Sache rauszureden, habe ihr versichert, dass ich nicht im Mittelpunkt stehen muss, ganz bestimmt nicht. Schließlich habe ich ja nur Bücher neu eingebunden, was streng genommen keine Arbeit war, sondern eigentlich ein Spaßprojekt.

			Merediths Antwort darauf war ein simples »Dann solltest du dafür erst recht Anerkennung bekommen, gern auch ein bisschen mehr«. Und sie und Andy waren so begeistert, dass ich es nicht über mich gebracht habe, ihnen ihre Idee auszureden.

			Stattdessen rede ich mir seitdem wenig erfolgreich ein, dass es so schlimm nicht werden wird. Es geht letztendlich ja auch nicht um mich, sondern um die Bücher. Und ich bin zu stolz auf das, was Adam und ich in den letzten Wochen geschaffen haben, um das Ganze nun infrage zu stellen.

			»Du musst dir das unbedingt angucken!« Lucys Finger schließen sich um mein freies Handgelenk, sie schleift mich mit sich, und ich lasse es völlig überrumpelt geschehen. Adam folgt mir, er lässt mich nicht los, während wir den Saal durchqueren und uns zwischen den beinahe vierhundert Gästen hindurchschieben, die allmählich den Raum füllen.

			Direkt gegenüber von dem Streichquartett, an der einzigen Wand, in die weder eine Tür noch ein Fenster eingelassen ist, wurden Bücherregale aufgestellt. Zartblaue Regale mit kunstvollen Schnitzereien, die mit denselben Blumen geschmückt wurden wie der Saal. Doch die Bücher sind jetzt noch nicht richtig zu erkennen, vor ihnen hängen dunkelblaue, leicht durchscheinende Vorhänge und verbergen, was noch versteckt werden soll. Man sieht gerade genug, um neugierig zu werden, aber die dunkelblauen Absperrseile halten alle zuverlässig davon ab, einen Blick hinter die Vorhänge zu riskieren.

			»Wow«, platzt es aus mir heraus.

			»Ist das nicht toll?« Lucy quietscht aufgeregt. »Ich bin schon so gespannt, was ihr aus den Büchern gemacht habt.«

			»Meredith meinte, Andy hat mit deinem Grandpa geübt, wie er die Vorhänge runterziehen muss, ohne versehentlich alle Bücher aus dem Regal zu reißen.«

			»Das ist deutlich komplizierter, als es sich anhört.« Die tiefe Stimme hinter mir lässt mich herumwirbeln.

			Grandpa steht nur zwei Schritte von uns entfernt, ein Lächeln umspielt seinen Mund. Seine Augen leuchten, er wirkt gesünder und glücklicher als die letzten Wochen. Monate. Vielleicht ist es auch noch länger her, dass ich ihn so gesehen habe.

			»Ganz bestimmt sogar«, erwidere ich. 

			Er schließt mich in eine innige Umarmung. »Du siehst wundervoll aus, Liebling.« 

			»Du auch.« Meine Nase beginnt zu kribbeln, als wir uns voneinander lösen. Er sieht wirklich gut aus. Fast so wie früher. Bald, denke ich. Bald wird das Früher wieder zu unserem Jetzt. Bald wird er tatsächlich wieder ganz gesund sein. 

			Grandpa begrüßt erst Adam, dann Blair und Lucy. Wir plaudern ein bisschen, vor allem über die Bücher. Dabei beobachten wir, wie es immer wieder neugierige Gäste zu den Regalen hinzieht, die Theorien darüber aufstellen, was es mit diesem Geheimnis wohl auf sich hat.

			Die nächste Stunde vergeht wie im Flug. Wir begrüßen die anderen Mitarbeitenden von Prince Publishing, Sloane, Elliot, Daisy und Marjorie treffen endlich ein. Nach und nach wird es voller und lauter, die Stimmen aller Anwesenden vermischen sich zu einer undeutlichen Geräuschkulisse, aber zum ersten Mal fühle ich mich auf einer Veranstaltung wie dieser nicht fehl am Platz. Ich will mich nicht verstecken, nicht meine Ruhe haben, im Gegenteil, ich muss alles in mich aufsaugen, weil es schön ist und weil hier so viele Buchmenschen sind, weil alle aufgeregt und begeistert sind und sich alles so, so richtig anfühlt. 

			Ich komme mir wie ein kleines Mädchen vor, das in seine Lieblingsgeschichte gefallen ist, und ich glaube, ich bin nicht die Einzige, der es so geht.

			Nur Adam verkrampft sich mit jeder Minute, die verstreicht, mit jedem weiteren Gast, dem er die Hand schütteln muss, weil das nun mal sein Job ist, wieder mehr, als würde sich alles, was ich ihm im Wagen versichert habe, allmählich in Luft auflösen. Ich bin erleichtert darüber, dass Grandpa die ganze Zeit an Adams Seite ist, während er mit Vorstandsvorsitzenden und Führungskräften spricht. 

			Auch ich bleibe bei ihm, obwohl er mir mehrmals zuflüstert, dass ich zu Blair und den anderen gehen kann, aber ich werde den Teufel tun und ihn allein lassen, und jedes Mal, wenn seine Hand sich ein winziges bisschen fester um meine schließt, bin ich froh, nicht auf ihn gehört zu haben. 

			Sein ganzer Körper steht unter Strom, während wir eine Gruppe nach der anderen begrüßen, vom Vorstand über Autorinnen und Bloggerinnen, die Anwesenden der High Society und weitere Mitarbeitende von Prince Publishing. 

			Uns bleibt kaum eine Minute, bevor wir zur nächsten Gruppe wechseln, es sind zu viele Leute hier, wir können unmöglich mit allen länger sprechen. Blicke folgen uns, neugierig, aber nicht urteilend. Sie kleben an unseren ineinander verschränkten Händen, ich spüre sie, wann immer Adam sich zu mir runterbeugt, um mir leise etwas zuzuflüstern, oder auch nur, um mir einen Kuss auf die Schläfe zu drücken, weil er die Nähe braucht, um sich selbst daran zu erinnern, dass alles gut wird. 

			Als wir seine Eltern entdecken, kaum ein paar Schritte hinter der breiten Flügeltür, die in den Ballsaal führt, geht ein Ruck durch Adams Körper. Ein Muskel in seinem Kiefer zuckt, sein Blick ist ausdruckslos, ich kann die Panik eine Schicht darunter trotzdem spüren.

			»Alles in Ordnung?«, frage ich so leise, dass niemand außer ihm mich hören kann.

			Er nickt abgehackt. »Glaub schon.«

			»Sicher?«

			Noch ein Nicken, er lockert die Schultern. »Wenn Steven jetzt da ist, kann es nicht mehr lange dauern, bis wir diese ätzende Rede halten müssen.«

			Ich komme nicht dazu, ihm zu antworten. Lydia und Steven bleiben vor uns stehen, sie schenkt uns ein warmes Lächeln, er dagegen trägt eine Maske kühler Professionalität. Doch die Maske bekommt einen Riss, als er unsere ineinander verschränkten Hände sieht.

			»Hallo, Maddie. Schön, dich zu sehen«, begrüßt Lydia mich und zieht mich in eine kurze, unbeholfene Umarmung, während Steven Adam genauso unbeholfen auf die Schulter klopft, bevor er mir knapp zunickt. 

			»Ich freue mich auch, euch wiederzusehen«, erwidere ich, es fühlt sich überraschend wahr an, dafür, dass sich in meinem Bauch eine Kugel aus Nervosität zusammenballt.

			»Ich hätte wissen müssen, dass du dich gegen die Fliege entscheiden würdest.« Lydias Hand schnellt unwillkürlich nach oben, als würde sie nach Adams Kragen greifen wollen, wie ich es früher vielleicht getan hätte. Jetzt lässt sie die Hand wieder sinken, ohne ihn zu berühren, als wäre sie sich nicht ganz sicher, ob sie das überhaupt dürfte. 

			Manche Dinge brauchen halt mehr Zeit als andere.

			Adam ringt sich ein Lächeln ab und setzt zu einer Antwort an, doch ich komme ihm zuvor.

			»Das ist meine Schuld«, platzt es aus mir heraus.

			Seine Augenbrauen wandern nach oben, Lydias Mundwinkel verziehen sich amüsiert, als würde sie sich nur mit Mühe ein Lächeln verkneifen.

			»Ich wollte …«, fange ich an und weiß dann nicht mehr so richtig weiter.

			Doch Lydia winkt ab. »Bitte, mach dir deswegen keine Gedanken. Das war kein Vorwurf.« Ein Funken Unsicherheit breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Als würde ihr erst jetzt, als sie es ausspricht, der Gedanke kommen, ihre Aussage könnte überhaupt so aufgefasst werden. »Ich wollte nur …«

			Ein Kellner, der mit einem Tablett voller Champagnergläser vor uns innehält, bewahrt uns alle davor, dass es unangenehm werden könnte. 

			Steven fragt, wie lange wir schon hier sind, es ist seltsam und ein bisschen zu befangen, wir führen ein paar Minuten lang Small Talk, es dauert, bis wir uns schließlich doch ein wenig entspannen, was vor allem Lydia zu verdanken ist, die nach den ersten Minuten keinen Hehl mehr daraus macht, wie begeistert sie bisher von der Veranstaltung ist. 

			Es ist ein vorsichtiges Herantasten, irgendwie ein zweites Kennenlernen. 

			Irgendwann erkundigt Steven sich bei mir, wie es in der Herstellung läuft und ob Mr Wilson mich schon gefunden hat, er würde gern noch mal mit mir über eine Standardisierung unserer Produktionen sprechen. Sein Tonfall ist dabei so beiläufig, dass ich mir, würde ich Steven besser kennen, beinahe sicher wäre, er würde mich vorwarnen wollen. Oder mir zumindest eine Chance geben, wachsam zu sein und Wilson heute Abend aus dem Weg zu gehen, denn das hier ist der letzte Ort, an dem ich mir von diesem Mann erzählen lassen möchte, wie viel besser ich meinen Job machen könnte, wenn ich auf ihn hören würde.

			»Ich glaube, wir müssen los«, sagt Steven, als Grandpa sich erneut zu uns gesellt und einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr wirft.

			»Es wird Zeit«, verkündet Grandpa mit einem aufmunternden Lächeln in Adams Richtung.

			»Großartig«, murmelt Adam und leert sein Champagnerglas in einem Zug.

			»Bist du nervös?« Zwischen Stevens Augenbrauen bildet sich eine tiefe Falte, keine Missbilligung, nur Sorge. Adam braucht einen Moment länger als ich, um das Gefühl zu erkennen und zu verstehen. 

			Er schluckt. »Ein bisschen«, gibt er zu.

			Stevens Blick wird weicher, er glaubt ihm kein Wort, sondern merkt ganz genau, dass Adam nur versucht, seine Nervosität herunterzuspielen. »Dann sind wir schon zu zweit.«

			Adam blinzelt perplex. »Du bist nervös?«

			»Vor solchen Reden?« Steven hebt unbekümmert die Schultern. »Immer.«

			»Aber du klingst immer so, als wüsstest du genau, was du tust.«

			»Weiß ich auch, alles eine Sache der Übung. Das heißt aber nicht, dass es mich nicht nervös macht. Ganz abgesehen davon habe ich absolut kein Talent zu schreiben. Da bist du mir weit voraus.«

			»Ich bin sicher, ihr werdet das beide besser machen als ich«, mischt Grandpa sich von der Seite ein, ein schelmisches Lächeln umspielt seinen Mund. Er klopft Steven in einer väterlichen Geste auf die Schulter, bevor die beiden sich abwenden und sich an den Gästen vorbei durch den Saal schlängeln, ohne auf Adam zu warten.

			»Ist das gerade wirklich passiert, oder war das Einbildung?« Entgeistert sieht Adam mich an.

			Ich muss lächeln. »Das ist wirklich passiert.«

			Er schüttelt den Kopf, immer noch fassungslos. Doch er erwidert nichts mehr, stattdessen macht er einen Schritt nach vorn, um den beiden zu folgen. Es ist mehr Reflex als Absicht, dass ich nach seiner Hand greife und ihn aufhalte. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lydia lächelt, ehe auch sie sich von uns entfernt, um uns einen Moment für uns zu geben. 

			»Du schaffst das«, flüstere ich, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Er entspannt sich sofort, als meine Lippen seine berühren. Ein kurzer Kuss, beinahe flüchtig und doch ausreichend, um ein Kribbeln auf meiner Haut zu hinterlassen. 

			»Okay«, flüstert er zurück, seine Hand entgleitet mir, als er sich von mir löst. Dieses Mal halte ich ihn nicht auf.

			Ich sehe ihm nach, als er nun ebenfalls den Saal durchquert. Er muss sich nicht zwischen den Gästen hindurchschieben, sie machen Platz für ihn, halbe Schritte zurück oder zur Seite, ein schmaler Gang für Adam, der schließlich vor dem Streichquartett an der Seite seines Vaters stehen bleibt. Die Musik verebbt, Stille flutet den großen Raum. 

			Ich bewege mich instinktiv auch nach vorne, näher zu Adam, weil ich genau da hingehöre.

			Adams Blick findet mich sofort, als ich mich in die dritte Reihe stelle, seine Haltung entspannt sich kaum merklich, ein Lächeln huscht über sein Gesicht, ganz kurz nur, ich bin mir sicher, abgesehen von mir sieht es niemand. 

			»Einen wunderschönen Abend und herzlich willkommen.« Grandpas tiefe Stimme hallt durch den Saal, die Akustik hier ist großartig, er braucht kein Mikrofon, damit ihn auch in der letzten Reihe alle klar und deutlich hören können. »Ich freue mich sehr, dass Sie alle heute Abend hierhergefunden haben, um das einhundertjährige Jubiläum von Prince Publishing mit uns zu feiern. Als ich noch ein kleiner Junge war, gab es den Verlag schon einige Jahrzehnte, trotzdem hätte ich mir nie träumen lassen, dass wir diesen Tag erleben würden.« Ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, als er beginnt, von der Gründung des Verlags zu sprechen, davon, wie sich das Geschäft über die Jahrzehnte entwickelt hat – von Kinder- und Jugendbüchern hin zu den Büchern für junge Erwachsene, die heute vor allem verlegt werden. »Ich bin sehr stolz darauf, was ich in meiner Zeit bei Prince Publishing miterleben durfte, und ich freue mich jetzt schon darauf, in den nächsten Jahren von der Seitenlinie aus zuzuschauen, wie alles weiterwachsen wird. Und weil so ein Jubiläum immer auch ein kleiner Neuanfang ist, möchte ich das Wort nun an Steven Knight übergeben.«

			Steven macht einen halben Schritt nach vorn, er sagt nur ein paar Worte darüber, wie froh und stolz er ist, dass mein Großvater ihm das Vertrauen geschenkt hat, den Verlag in sein nächstes Jahrhundert zu führen. Keine zwei Minuten, dann ist Adam an der Reihe. Erst hebt er die Hand an seine Brust, um den Zettel mit seinem Teil der Rede herauszuholen, entscheidet sich allerdings in der letzten Sekunde dagegen.

			Mein Herz schlägt schmerzhaft fest gegen meine Rippen, es ist seine Aufregung, nicht meine, vielleicht auch unser beider. 

			Sieh mich an, denke ich. Sieh einfach nur mich an und vergiss alle anderen, die hier sind.

			Vielleicht hört Adam meine Gedanken, vielleicht spielt es auch keine Rolle, weil sein Blick mich immer findet, egal wann, egal wo. Er findet mich auch jetzt wieder, ich halte ihn fest, und Adam fängt an zu reden. Er spricht zu einem ganzen Saal voller Gäste, trotzdem habe ich das Gefühl, dass er nur mit mir spricht. 

			Seine Stimme ist weich und warm, mein Herz flattert, ich muss lächeln.

			Lieblingsstimme, denke ich.

			Lieblingsmensch, fühle ich.
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			65. KAPITEL

			Adam

			Es ist wie in dem Moment, in dem Madelyn auf dem Treppenabsatz erschienen ist und ich sie zum ersten Mal in diesem Feenkleid gesehen habe. Die Welt schrumpft auf sie zusammen. 

			Ich sehe niemanden mehr, abgesehen von ihr. Alle anderen Gäste verschwimmen zu bunten Farbtupfern, die sich dunkel vom flackernden Kerzenlicht im Saal abheben. Niemand ist mehr wichtig, der nervöse Knoten in meinem Bauch löst sich auf, mein Puls beruhigt sich. Alle Zweifel, die sich in den letzten Stunden in meinen Kopf gefressen und mich angeschrien haben, werden auf einmal so leise, dass ich sie nicht mehr hören kann.

			Da ist nur noch Madelyn, und wenn ich ehrlich bin, habe ich diesen Text doch ohnehin nur für sie geschrieben.

			»Ich habe mein ganzes Leben in der Buchwelt verbracht. Nicht nur in der Verlagswelt, sondern tatsächlich in der Welt der Bücher. Ich bin mit Geschichten großgeworden, ich habe Lesen gelernt, indem ich die Geschichten, die mir vorgelesen wurden, auswendig gelernt habe. Ich habe mir gemerkt, wann eine Seite umgeblättert wurde, und irgendwann sind aus schwarzen Buchstaben erst Wörter und dann Sätze geworden. Ich habe mich in das Lesen verliebt, und als ich älter wurde, auch in die Verlagswelt. Als Kind dachte ich, dass es keine anderen Verlage als Knight Books gibt, bis ich eines Besseren belehrt wurde.« Ich muss lächeln, als Madelyns Gesicht aufleuchtet.

			Sie erinnert sich an diesen Moment, genau wie ich. Der erste Schultag, die zweite Stunde. Englischunterricht und ein Mädchen, das mit meinem Lieblingsbuch in der Hand unschlüssig vorne stehen blieb und nach einem Platz suchte. Mir ist direkt das Buch ins Auge gesprungen, das gleiche, das vor mir auf dem Tisch lag, und ich schätze, in dieser Sekunde habe ich mein Herz an sie verloren. Ich habe den Stuhl neben meinem zurückgezogen, sie hat sich zu mir gesetzt, und keiner von uns hat ein Wort gesagt. Das war auch nicht nötig, wir wussten von Anfang an, dass wir zusammenpassen, zusammengehören. Zwanzig Minuten später gab unsere Englischlehrerin Mrs Dockery uns die Aufgabe, uns einander vorzustellen, und Madelyn hat mir mit einem strahlenden Lächeln vom Verlag ihrer Familie erzählt. Da habe ich zum ersten Mal begriffen, dass sich die Welt nicht nur um Knights dreht.

			Meine Stimme zittert ein wenig, als ich weiterspreche. »Knight Books war mein zweites Zuhause, Prince Publishing ist das dritte. In den vergangenen Monaten ist vieles anders gelaufen, als es hätte laufen sollen, und mir ist klar, dass ich in ziemlich große Fußstapfen trete, aber ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um Ihnen allen zu sagen, wie sehr ich mich auf die nächsten Jahre freue, und dass ich auf mein neues Zuhause aufpassen werde.«

			Ich verliere den Faden, als ich sehe, wie eine Träne über Madelyns Wange rollt, ihre Augen glänzen, sie lächelt trotzdem. Eigentlich hatte ich noch mehr zu sagen, mein Text war länger, aber es ist alles weg. Ich blicke sie an, und mein Kopf ist leer. Und vielleicht habe ich auch einfach alles gesagt, was gesagt werden musste. Alles, was sie hören musste.

			Ich werde auf ihr Zuhause aufpassen, weil ich weiß, wie viel der Verlag ihr bedeutet. Und weil es jetzt wirklich auch mein Zuhause ist.

			Alle im Saal brechen in Applaus aus, anscheinend habe ich ein gutes Schlusswort gefunden, auch wenn es nicht das richtige war. Ich blinzle, und die Welt ist wieder da.

			Steven und Frederic nur einen halben Schritt hinter mir, hinter den beiden das Streichquartett, das jetzt wieder leise zu spielen anfängt. Die Farbtupfer verwandeln sich wieder in echte Menschen, ich sehe trotzdem nur Madelyn. 

			Sie ist nun mal meine ganze Welt.

			Instinktiv mache ich einen Schritt in ihre Richtung, doch ich komme nicht weit. Steven hält mich auf, Frederic auch. Sie sagen etwas, ich verstehe nur die Hälfte, ihre Worte gehen in dem Rauschen in meinen Ohren unter. Ich nicke und ringe mir ein Lächeln ab, mehr Nicken und Lächeln, als die Vorstandsmitglieder von Knight Books und Prince Publishing zu uns stoßen, einer nach dem anderen. Sie beglückwünschen mich, als hätte ich wer weiß was für eine tolle Rede gehalten, dabei habe ich es irgendwie total vermasselt, weil ich die Hälfte meines Textes einfach vergessen habe. Nur wissen sie das nicht, niemand weiß das, außer Madelyn.

			Gott, ich will mit ihr reden, ich will mit ihr von hier verschwinden, obwohl es dafür noch viel zu früh ist und wir uns das wirklich nicht erlauben können. Aber wenn wir schon nicht gehen können, will ich sie wenigstens an meiner Seite haben. 

			Leider muss ich mich noch eine Weile gedulden, der offizielle Teil des Abends ist längst nicht beendet, wir sind noch nicht mal beim nächsten Programmpunkt angelangt.

			»Mr Knight, das war eine ganz großartige Rede.« Eine Frau mit kurzen roten Haaren schenkt mir ein begeistertes Lächeln, sie kann nur ein paar Jahre älter sein als ich, und ich bin mir sehr sicher, sie noch nie gesehen zu haben. Doch als ich hinter ihr einen Mann mit einer Kamera in der Hand entdecke, weiß ich trotzdem sofort, wer sie ist. Eine der wenigen Journalistinnen, die eine Einladung für den Ball erhalten haben – nicht als Gäste, sondern um darüber zu berichten. »Wir würden gern noch einige Fotos von Ihnen machen.« Sie deutet von mir zu Frederic und Steven.

			Scheiße, nein. Bitte nicht.

			Das ist aber nun mal Teil meines Jobs, erinnere ich mich selbst, und ringe mir ein Lächeln ab, das hoffentlich nicht allzu gequält rüberkommt. Der Fotograf bittet uns, uns aufzustellen, knipst ein paar Fotos, irgendwann kommt Lydia dazu, und dann endlich auch Madelyn. Sie tritt an meine Seite, nicht an die ihres Großvaters, unsere Hände finden sich sofort.

			Ich atme auf, als ihre Finger sich mit meinen verschränken, und fühle mich sofort besser. 

			»Das hast du schön gesagt«, flüstert sie mir leise zu, bevor sie in die Kamera lächelt.

			Ein Blitz flammt auf, ich blinzle, einen Moment lang kann ich nur verschwommen sehen. 

			»Geht so.« Ich verziehe das Gesicht, während der Fotograf uns bittet, uns noch einmal anders aufzustellen. Madelyn und ich landen in der Mitte, ihr Grandpa an ihrer anderen Seite, Lydia und Steven neben mir. »Hätte besser sein können.«

			»Ich fand es perfekt. Du möchtest auf unser Zuhause aufpassen.« Sie lächelt, und ich liebe es, dass sie es auch so sieht. Dass es unser Zuhause ist.

			»Ja«, erwidere ich heiser, ich will sie küssen, muss es dringend tun, aber wir sind hier noch nicht fertig. Es werden mehr Fotos gemacht, bis mir vom permanenten Lächeln allmählich das Gesicht wehtut.

			Es verstreichen noch einige lange Minuten, dann reckt der Fotograf schließlich den Daumen in die Höhe, sein Zeichen an uns, dass er zufrieden ist und wir damit fürs Erste entlassen sind.

			Doch wir bekommen keine richtige Pause, nur ein paar flüchtige Augenblicke, gerade genug für einen wirklich viel zu kurzen Kuss und einen Schluck aus den Champagnergläsern, die Lydia Madelyn und mir in die Hände drückt.

			»Seid ihr so weit?« Meredith und Andy bleiben bei uns stehen, sie sprühen vor Aufregung.

			Ich brauche eine Sekunde, um mich daran zu erinnern, worum es geht, und unterdrücke nur mit Mühe ein Aufstöhnen. Richtig, die Buchenthüllung. Der große Moment. Nicht direkt mein Moment, aber trotzdem.

			Madelyn neben mir ist blass geworden. »Muss das echt sein?«

			»Oh ja, auf jeden Fall.« Andy lächelt mitfühlend, aber ihr ist anzusehen, dass sie in dieser Angelegenheit nicht mit sich diskutieren lässt. Sie ist überzeugt davon, dass Madelyn die Anerkennung für ihre Arbeit verdient hat, und grundsätzlich würde ich ihr da auch zustimmen, doch ich kenne Madelyn nun mal besser als sie.

			»Es geht auch ganz schnell«, versucht Meredith, sie zu beruhigen. »Andy sagt ein paar Worte, die Bücher werden enthüllt, und dann ist es auch schon fast wieder vorbei.«

			»Vielleicht ein, zwei Fragen an dich, ein paar Fotos, es wird wirklich nicht lange dauern«, ergänzt Andy, entweder ignoriert sie, wie unwohl Madelyn sich allein bei dem Gedanken fühlt, oder sie merkt es gar nicht.

			»Ich hasse es, im Mittelpunkt zu stehen«, murmelt sie, mehr zu sich selbst als zu irgendjemand anderem. Ich höre sie trotzdem.

			»Wir machen das zusammen, okay?«, flüstere ich ihr zu und schlinge einen Arm um ihre Taille.

			»Natürlich. Du kommst aus der Nummer genauso wenig raus wie ich.« 

			»Also, wollen wir?« Andy klatscht in die Hände, sieht auffordernd von einem zum anderen.

			Frederic setzt sich als Erster in Bewegung, danach Lydia und Steven, bis schließlich nur noch Madelyn und ich übrig bleiben. Ihr Körper neben meinem ist wie erstarrt.

			»Hey, Mad?« Ich lege einen Finger unter ihr Kinn und hebe es sanft an. »Hab ein bisschen Vertrauen, okay?«

			Eine Sekunde lang sieht sie mich einfach nur an, dann rollt sie mit den Augen, kann sich das Lachen allerdings nicht ganz verkneifen. »Ich hasse es, wenn du meine eigenen Worte gegen mich verwendest.«

			»Ich weiß.« Ein Grinsen schlüpft auf meine Lippen. »Aber du hast nun mal meistens recht.«

			»Wie ätzend.« Sie seufzt. »Wenn ich gewusst hätte, dass Andy und Meredith daraus so eine riesengroße Sache machen wollen, hätte ich nie angeboten, die Bücher einzubinden.«

			Ich schnaube. »Hättest du wohl.«

			»Wahrscheinlich«, gesteht sie leicht geknickt, ehe sie die Schultern strafft. »Okay, lass es uns einfach hinter uns bringen.«

			Sie schiebt ihre Finger wieder zwischen meine und zieht mich entschlossen rüber zu den Bücherregalen, um sich selbst davon abzuhalten, auf dem Absatz kehrtzumachen und wegzulaufen.

			Andy und Frederic stehen von Gästen umringt bereits vor den Bücherregalen. Manche stellen sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.

			Madelyn drängt sich geduckt an allen vorbei und verteilt leise Entschuldigungen nach rechts und links. Wahrscheinlich wäre es klüger, wenn ich vorgehen würde und den Weg für sie frei mache, allerdings bekommt sie es auch ganz gut selbst hin. Andys Blick fällt auf uns, als wir den Platz neben Lydia einnehmen, sie nickt uns knapp zu und bedeutet zwei Kellnern mit einer Handbewegung, die Absperrung vom Bücherregal zu entfernen.

			»Bevor wir den offiziellen Teil dieses Abends beenden, möchten wir Ihnen allen noch etwas ganz Besonderes präsentieren. Wir alle lieben schöne Bücher.« Andy macht eine kurze Pause, lang genug für zustimmendes Gemurmel aus ihrem Publikum. Sie lächelt zufrieden angesichts der Reaktion, die sie genau so erwartet hat. »Und wir alle wären nicht hier, ohne unsere großartigen Autorinnen, die uns die schönsten Geschichten schreiben. Deshalb haben diese Geschichten auch die schönsten Kleider verdient. So wie wir.« Sie zwinkert einer jungen Frau in einem rosafarbenen Ballkleid zu, was ihr viele Lacher beschert. Vielleicht hätte Andy die Rede vorhin halten sollen, sie kann das besser als wir anderen alle zusammen.

			Auffordernd streckt sie eine Hand nach Madelyn aus, deren Finger sich unwillkürlich fester um meine schließen, als hätte sie Angst davor, dass ich sie doch noch los- und mit alldem alleinlasse.

			Niemals, Madness.

			»In den letzten Wochen hat Madelyn Prince deswegen ein kleines Wunder vollbracht. Madelyn, kommst du bitte zu mir?« Ihr Tonfall duldet weder Widerspruch noch Widerstand.

			Madelyn macht einen wackeligen Schritt nach vorn, ich bleibe dicht hinter ihr. Mir ist ziemlich egal, dass Andy nur Madelyn nach vorn gebeten hat. Was soll sie machen? Mich zurückschicken? Wohl kaum. Wenn Madelyn mich an ihrer Seite haben will, werde ich nirgendwo anders sein.

			Wir treten zwischen Andy und Frederic, er ist näher am Regal, schließlich muss er es gleich enthüllen. Im Gegensatz zu uns wirkt er vollkommen tiefenentspannt. Vielleicht ist auch das nur eine Sache der Übung. Vielleicht nimmt man solche Aufgaben und Veranstaltungen irgendwann tatsächlich mit Gelassenheit, wenn man sie nur lange genug vortäuscht.

			»Für alle, die es noch nicht wissen, Madelyn Prince ist die Leiterin unserer Herstellung. Wenn sich also jemand damit auskennt, wie man Bücher noch schöner machen kann, dann sie«, fährt Andy fort.

			Madelyns Wangen verfärben sich tiefrot, ihr Blick wandert hoch zu mir, sie glüht vor Verlegenheit.

			»Als Dankeschön für all die Liebe, die ihr Autorinnen in eure Geschichten steckt, hat Madelyn in den letzten Wochen an sehr, sehr limitierten Special Editions dieser Bücher gearbeitet, um euch etwas zurückzugeben. Und weil ich weiß, wie neugierig Sie alle sind, möchte ich uns nicht weiter auf die Folter spannen.« Andy nickt Frederic zu, der mit einer geschickten Bewegung die Vorhänge von dem Regal zieht und Madelyns Bücher enthüllt. 

			Sie dreht sich unwillkürlich um, mein Blick dagegen gleitet über die Menge, über all die Leute, die mit aufgeregt leuchtenden Augen Madelyns Bücher bestaunen. Ein bewunderndes Raunen geht durch den Saal, ich muss lächeln. Stolz durchflutet mich.

			Blitze zucken durch die Luft, Kamerablitze, nicht nur von der Presse, sondern auch von unzähligen Handys. Die Fotos dieses Bücherregals werden das Internet überschwemmen, da bin ich sehr sicher.

			Und dann … dann bleibt mein Blick an einem Gesicht hängen, das aus der Menge heraussticht. Es verschwindet nicht hinter den Kamerablitzen, nicht hinter dem Display eines Handys. Ein vertrautes Gesicht, es hat mir vor ein paar Stunden noch aus dem Spiegel in meinem Schlafzimmer entgegengeblickt. 

			Wes.

			Meine Sicht verschwimmt, ich blinzle, aber das ist keine Einbildung. Er ist immer noch hier, etliche Schritte von mir entfernt. Ich sehe ihn trotzdem deutlicher als alle anderen Menschen im Raum.

			Wes ist hier, und er sieht wieder aus wie er selbst. So wie in Edinburgh. Er sieht gut aus. Gesund.

			Er trägt einen schwarzen dreiteiligen Anzug, ähnlich wie der, den ich trage. Doch im Gegensatz zu mir hat er auch eine Fliege um den Hals, so wie es sich gehört. Seine Rüstung passt ihm wie angegossen. Ich hatte gerade erst angefangen, mich an mein Gefängnis zu gewöhnen. Jetzt fühlt sich alles zu eng an, der Stoff an meinen Schultern und meiner Brust, die Weste schneidet mir in den Bauch, ich spüre jeden Knopf. Meine Finger schließen sich instinktiv um meinen Kragen, der oberste Knopf ist längst offen, weil Madelyn ihn gelöst hat.

			Madelyn.

			Ich sehe zu ihr, doch ihre Aufmerksamkeit liegt voll und ganz auf den Büchern, an denen sie so lange gearbeitet hat, und den Gästen, die sie neugierig bewundern. Sie hat Wes noch nicht bemerkt. Tief in mir drin kämpfen Erleichterung und Panik um ihre Vorherrschaft, als ich wieder zu ihm schaue.

			Er ist immer noch da. 

			Was macht er hier? Was macht er hier? Was zum Teufel macht er hier?

			Wes’ Blick liegt auf mir, ein Lächeln umspielt seinen Mund, zögernd, fragend. Er neigt den Kopf in Richtung der Türen, die nach draußen auf die Terrasse führen, und obwohl wir schon so lange nicht mehr richtig vertraut miteinander sind, verstehe ich ihn sofort.

			Komm mit. Eine stumme Aufforderung, ich kann nichts dagegen tun, dass ich ihr und schließlich ihm folge, nachdem ich Madelyn eine leise Entschuldigung zugemurmelt habe.

			Tut mir leid, ich muss kurz weg. Bin gleich wieder da.

			Ein Teil von mir sträubt sich mit aller Macht dagegen, sie loszulassen, sie allein zu lassen, weil das genau das war, was ich nie tun wollte. Aber ich komme nicht dagegen an, gegen dieses andere Drängen. Wes zu folgen.

			Weil er hier ist.

			Weil er mit mir reden möchte.

			Ich bin mir nicht sicher, ob ich hören will, was er zu sagen hat. Aber ich weiß, dass ich es hören muss.
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			66. KAPITEL

			Madelyn

			Das ist absurd. Vollkommen absurd.

			Der Gedanke zuckt wieder und wieder durch meinen Kopf, während ich mit Fragen bestürmt werde.

			Hast du das alles wirklich selbst gemacht? Wie kommt man auf solche Ideen? Ist es schwierig, Bücher neu einzubinden? Wie lange hast du dafür gebraucht? Gibt es ein Tutorial dazu?

			Dazwischen mischen sich immer mal wieder andere Ausrufe. 

			Oh mein Gott, wie schön. Ich will so was auch können. Ich wünschte, ich könnte eins der Bücher mit nach Hause nehmen.

			Ich werde mit Aufmerksamkeit überschüttet, und selten hat mich etwas derartig überfordert wie diese Situation gerade.

			Die Presse belagert mich, es werden unzählige Fotos gemacht. Von den Büchern, von mir, von den Gästen, die ehrfürchtig und sehr vorsichtig über den Leineneinband streichen. Meredith und Andy verteilen derweil die Bücher, die als Geschenke für die Autorinnen gedacht sind, damit sie auch heil und unbeschadet bei ihnen ankommen.

			Eine Journalistin, deren Namen ich sofort wieder vergessen habe, stellt mir unzählige Fragen, die ich versuche zu beantworten, obwohl sich in meinem Kopf alles dreht, weil es laut und viel zu eng ist. Schließlich lotst sie mich ein Stück vom Bücherregal weg, in eine etwas ruhigere Ecke. 

			Ich fühle mich sofort besser, als die Enge der Menschen um uns herum sich ein bisschen auflöst. Sie fragt mich weiter aus, ich erzähle ihr, wann und wie ich angefangen habe, selbst Bücher einzubinden, dass es nicht so kompliziert ist, wie es auf den ersten Blick erscheint, und man einfach ein bisschen Übung braucht. Wir plaudern ein bisschen, es ist nicht so schlimm, wie erwartet, trotzdem bin ich froh, als sie sich mit einem dankbaren Lächeln von mir verabschiedet, nachdem ihr Fotograf ein letztes Foto geschossen hat. 

			Die beiden lassen mich allein, und erst jetzt fällt mir auf, dass Adam verschwunden ist. Er ist vorhin gegangen, so lange ist das noch gar nicht her. Oder doch? Wie viel Zeit ist seitdem verstrichen? Ich bin mir nicht sicher.

			Ein leises Tut mir leid, ich muss kurz weg. Bin gleich wieder da. Ich war zu abgelenkt, um ihn zu fragen, wo er hinmuss, oder ihn aufzuhalten.

			Suchend schaue ich mich nach ihm um, kann ihn jedoch nirgendwo entdecken. Ich will mich gerade auf die Suche nach ihm machen, als mir jemand in den Weg tritt. 

			»Hi«, sagt eine junge Frau mit einem unüberhörbar amerikanischen Akzent. Sie ist bildschön mit kupferroten Locken, die sie halb zurückgesteckt hat, und einem moosgrünen Ballkleid, das das Grün ihrer Augen noch stärker leuchten lässt. »Ich will dich gar nicht lange stören. Ich wollte dir nur sagen, dass ich die Bücher wirklich wunderschön finde, die du neu eingebunden hast.«

			»Danke«, erwidere ich überrumpelt und registriere den Mann, der halb hinter ihr steht. Er ist hochgewachsen, mit kurzen dunklen Haaren, und scheint sich in seinem dunkelblauen Anzug nicht allzu wohlzufühlen. Irgendwie erinnert er mich ein wenig an Adam, obwohl die beiden sich kein bisschen ähnlichsehen.

			»Ich glaube, ich muss das auch lernen«, schwärmt die junge Frau und schenkt ihrem Begleiter ein verschwörerisches Lächeln. 

			Er stöhnt auf, aber es wirkt eher amüsiert als gequält. »Das wird dann wieder eins von den Hobbys, für die du unendlich viel Zeug kaufst, nur um es dann am Ende doch nicht durchzuziehen.« 

			Ich atme auf, als ich begreife, dass die beiden nicht von der Presse zu sein scheinen. Das hätte mir gerade noch gefehlt.

			»Stimmt doch gar nicht!« Beleidigt verzieht sie das sommersprossige Gesicht. Er hebt nur eine Augenbraue, ein stummes Natürlich stimmt das, antwortet aber nicht.

			»Vielleicht ein bisschen«, gibt sie zu. »Jedenfalls wollte ich dir das einfach nur kurz sagen«, meint sie dann an mich gewandt, ihr Lächeln ist zurück.

			Ich blinzle überrascht. Ich kenne dieses Lächeln. Und dieses Gesicht. Ihr Foto hängt in unserer Eingangshalle.

			»Du bist Ella Humphrey«, platzt es aus mir heraus.

			Großartig. Noch unprofessioneller geht es nun wirklich nicht.

			Ihre Wangen werden rot, genau wie meine. Ich weiß, warum ich selten bis gar nicht zu Veranstaltungen wie Lesungen gehe und mir meine Bücher signieren lasse. Ich kann in Gegenwart von Autorinnen und Autoren, deren Geschichten ich liebe, nicht vernünftig denken. Vernünftig reden offensichtlich auch nicht.

			»Jaaa«, antwortet sie gedehnt und streicht sich eine Strähne ihrer langen roten Locken zurück.

			Ihr Begleiter grinst in sich hinein. »Ich hab dir prophezeit, dass nicht die geringste Chance besteht, hier heute Abend unerkannt zu bleiben.«

			»Wir sind in England, es hätte gut sein können, dass niemand weiß, wer ich bin.« Ella wirft ihm einen beinahe vorwurfsvollen Blick zu, doch ihre Mundwinkel zucken verdächtig, und er wirkt nicht so, als wäre er sonderlich beeindruckt.

			»Na klar doch. Du hast überhaupt kein Wiedererkennungsmerkmal.« Er streckt eine Hand nach ihr aus und zupft an einer ihrer roten Locken. 

			Sie rollt mit den Augen, lächelt jetzt aber tatsächlich. »Das ist übrigens mein Freund Jamie«, stellt sie ihn mir vor.

			»Freut mich, dich kennenzulernen, Madelyn.« Jamie streckt mir eine Hand entgegen, sein Griff ist warm, aber nicht zu fest, als ich ihm meine reiche. »Du hast das wirklich toll gemacht vorhin.«

			Ich bin mir nicht sicher, ob er von den Büchern redet, oder davon, dass ich in der ganzen Aufmerksamkeit nicht gnadenlos ertrunken bin. Jamie scheint wohl der Typ Mensch zu sein, der nicht lange braucht, um andere zu durchschauen.

			»Danke«, erwidere ich noch einmal, wieder werde ich rot. Ich kann mit so vielen Komplimenten nicht gut umgehen.

			»Ich bin jetzt schon ganz aufgeregt, wie die Special Editions für die Ballettreihe aussehen werden«, wirft Ella jetzt aufgeregt ein. »Die Entwürfe, die ich bisher gesehen habe, sind fantastisch, und wenn du so bezaubernde Bücher machen kannst, werden sie bestimmt auch wunderschön.«

			Erleichterung durchflutet mich. Das ist ein Thema, mit dem ich umgehen kann. Wenn es nicht um mich geht, sondern um jemand anderen.

			»Ganz sicher. Meine beste Freundin arbeitet an den Covern.«

			»Wirklich?« Sie strahlt mich an. »Ist sie hier? Du musst mich ihr unbedingt vorstellen. Also, wenn du Zeit hast?« 

			Ich zögere nur kurz, denn nein, eigentlich wollte ich Adam suchen. Aber das hat auch noch ein paar Minuten Zeit. »Natürlich.« Ich bedeute den beiden, mir zu folgen, und kurze Zeit später finden wir Lucy und Blair.

			Blair wird erst blass und dann knallrot, als sie Ella erkennt, und beteuert gleich fünfmal hintereinander, wie sehr sie ihre Ballettreihe liebt, und wie dankbar sie ist, dass ihr die Cover für die Special Editions anvertraut wurden.

			»Arbeitest du gerade an einem neuen Projekt?«, erkundigt Lucy sich neugierig.

			Unbestimmt neigt Ella den Kopf zu einer Seite. »So halb. Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was wir als Nächstes angehen, ich muss noch mal mit meiner Lektorin sprechen, aber ein paar Ideen habe ich auf jeden Fall.«

			»Egal, was es wird, wir freuen uns jetzt schon drauf, oder Blair?« Lucy stößt ihrer Freundin mit einem breiten Grinsen den Ellbogen in die Seite.

			»Auf jeden Fall.«

			Wir unterhalten uns noch eine Weile, Ella beantwortet sehr geduldig alle Fragen, die Blair zur Ballettreihe hat, und Lucy löchert Jamie auf so unschuldige Weise, dass er ihr wahrscheinlich seine ganze Lebensgeschichte erzählen würde, wenn er die Zeit dafür hätte. Stattdessen erklärt er, dass er Ella nicht nur wegen des Balls nach London begleitet habe, sondern dass er die letzten Wochen an der Musik für einen Buchtrailer gearbeitet habe, die hier in London von einem Orchester aufgenommen werden soll.

			»Ich hatte dazu viel Kontakt mit Claire, aus eurer Marketingabteilung. Sie wollte mich zu den Aufnahmen begleiten, um schon mal ein bisschen Content für Social Media zu sammeln«, erläutert er abschließend, nichtsahnend, dass er damit wohl noch mehr Fragen aufwirft.

			»Mit Claire?«, fragt Blair. »Unserer Claire? Für welches Buch hast du die Musik geschrieben?«

			Ella und Jamie wechseln einen kurzen Blick, den ich nicht so richtig deuten kann, der aber ziemlich klarmacht, dass sie nichts anderes brauchen, um sich zu verstehen.

			»Fading Darkness«, lässt er schließlich die Bombe platzen.

			»Liz ist eine Freundin«, fügt Ella mit einem weiteren undeutbaren Blick hinzu, doch ich bin schon nicht mehr richtig bei der Sache.

			Denn die Art, wie Jamie Ella angesehen hat, lässt meine Gedanken unwillkürlich wieder zu Adam wandern.

			Er ist immer noch nicht zurück.

			Wo zum Teufel steckt er?
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			67. KAPITEL

			Adam

			Wes erwartet mich draußen auf der Terrasse. Er lehnt an dem steinernen Geländer, die Hände in die Hosentaschen geschoben. Abgesehen von ihm und mir ist niemand hier draußen. Alle anderen sind immer noch zu beschäftigt mit den Büchern, die Madelyn neu eingebunden hat.

			Er hat sich genau den richtigen Moment ausgesucht, um aufzutauchen. So als hätte er den Zeitplan für heute Abend gekannt.

			Mir wird kalt.

			Fuck.

			Wussten Lydia und Steven, dass er heute herkommt? Haben sie es gewusst und mir nichts gesagt?

			»Deine Rede ist ziemlich gut geworden«, kommt Wes mir und all den Fragen, die bitter auf meiner Zunge liegen, zuvor.

			Ich schnaube. »Ja, klar.«

			»Ich meine es ernst, Adam. Du machst das gut. Das alles. Die Rede. Den Job. Ich wusste, dass du das hinkriegst. Das war immer deine Bestimmung.«

			»Ach echt?«

			Er lächelt. »Meine war es jedenfalls nicht.«

			»Was machst du hier, Wes?«, frage ich, viel kühler als beabsichtigt, viel zu verdammt überfordert. 

			Es fühlt sich seltsam an, ihn zu sehen. Das letzte Mal, als wir uns so richtig von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, ist alles eskaliert. Und das eine Mal danach mit ihm in einem Raum lag er bewusstlos in einem Krankenhausbett.

			»Ich wollte mit dir reden.«

			Wes lässt mich nicht aus den Augen, bis ich direkt vor ihm stehen bleibe. Er sieht mich an, ohne ein Wort zu sagen, und was, was, was erwartet er von mir? Sein Blick wandert über den Anzug, und als seine Mundwinkel verdächtig zucken, bin ich mir fast sicher, er weiß ganz genau, wie unbehaglich ich mich in diesem Aufzug fühle.

			»Ist ungewohnt, dich im Anzug zu sehen«, sagt er, doch was er eigentlich meint, ist, es ist ungewohnt, mich überhaupt zu sehen.

			»Ist ungewohnt, einen zu tragen«, gebe ich zurück und muss mich krampfhaft davon abhalten, die Arme vor der Brust zu verschränken oder meine Hände zu Fäusten zu ballen. »Wissen Lydia und Steven, dass du hier bist?« 

			Wenn sie es wussten, dann …

			»Nein«, antwortet Wes, noch bevor ich den Gedanken zu Ende denken kann. »Ich habe sie nicht darüber informiert, dass ich herkomme. Es war eine ziemlich spontane Idee.«

			»Spontan?« Zweifelnd runzle ich die Stirn. Wes ist alles, aber nicht spontan.

			Andererseits, was weiß ich schon. Er kann sich in den letzten Jahren genauso verändert haben wie ich.

			»Dad hat vor ein paar Tagen erzählt, dass du eine Rede halten wirst. Ich hab zunächst nicht weiter drüber nachgedacht, aber heute Morgen … Keine Ahnung. Ich bin ins Auto gestiegen und losgefahren.«

			»Einfach so?«

			»Ja.« Er neigt den Kopf, eine dunkle Haarsträhne fällt ihm in die Stirn.

			»Ich versteh das nicht. Du hast nicht auf meine letzte Nachricht reagiert. Du …« Ich breche ab, als sich der Ausdruck auf Wes’ Gesicht kaum merklich ändert. Er wirkt nicht direkt schuldbewusst, nicht mal so, als würde er irgendwas bereuen. Er wirkt einfach nur … wie er selbst. Voll und ganz er selbst. Voll und ganz Wesley Knight. 

			Und ich begreife, ohne irgendwas tatsächlich zu begreifen. 

			Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, als mir klar wird, dass das eingetreten ist, worauf alle gehofft haben. 

			Abgesehen von mir. 

			Der Gedanke zuckt erst durch meinen Kopf und fährt mir dann wie ein spitzer Stich mitten ins Herz. 

			»Du erinnerst dich.« Ich muss nicht fragen, ich weiß es. Ich weiß es, weil er ist, wie er immer war.

			»Ja«, erwidert Wes schlicht. 

			»Seit wann?«

			»Ein paar Wochen«, gibt er zu.

			»Ein paar Wochen?«, platzt es ungläubig aus mir heraus, irgendwas in mir zieht sich krampfartig zusammen. Vielleicht mein Magen, vielleicht mein Herz, vielleicht beides. Wie lange sind ein paar Wochen? Hat er sich schon an alles erinnert, als ich ihm die letzte Nachricht hinterlassen habe? Oder als er mir seine letzte Nachricht draufgesprochen hat?

			Ist dir klar, dass wir bis zu diesem einen Streit nie richtig über sie gesprochen haben? Also darüber, was du für sie empfunden hast? Tust du das immer noch? Was für sie empfinden? Ich meine, nach allem, was geschehen ist … Ich bin mir gerade nicht sicher, ob ich darauf hoffen soll, dass du über sie hinweg bist, oder … nicht.

			Panik lässt meinen Puls in die Höhe schnellen. Es ist so irrational, doch ich kann nichts dagegen tun. 

			»Wie?«

			Keine Ahnung, was ich erwarte, vielleicht erwarte ich auch gar nichts, vielleicht ist es einfach die einzige Frage, die mir gerade einfällt. 

			Er erinnert sich. An alles.

			Auch an Madelyn. 

			An ihn und sie.

			Und er weiß, dass wir zusammen sind. 

			»Nach und nach«, erläutert er. »Erst hab ich mich nur an Bruchstücke erinnert. Einzelne Bilder immer mal wieder. Beim ersten Mal wollte ich … ich wollte sie anrufen. Aber ich konnte nicht. Nicht bevor ich nicht alles wusste. Und als ich alles wusste, konnte ich es auch nicht.«

			»Wes …«, setze ich an und verstumme, als er mir mit einer Handbewegung das Wort abschneidet.

			»Ich bin nicht ihretwegen hier, Adam.«

			»Nicht?« Das kratzige Gefühl, das mir den Hals hinaufkriecht, schleicht sich auch in meine Stimme.

			Wes schüttelt den Kopf. »Ich bin deinetwegen hier. Ich hätte mich nie auf Maddie einlassen dürfen.«

			Ich antworte nicht. Ich kann nicht zustimmen, widersprechen allerdings auch nicht. Er nennt sie immer noch Maddie, so wie früher, so wie immer, aber Maddie und Madelyn sind zwei unterschiedliche Personen, obwohl sie eigentlich dieselbe ist. Nur die Art und Weise, wie wir sie sehen, ist anders.

			»Ich wusste von Anfang an, dass sie für mich nie dasselbe empfinden würde wie für dich.«

			»Sie hat dich trotzdem geliebt.« Ich ersticke fast an dem Satz, doch ich schulde ihm zumindest diese Wahrheit.

			»Nicht so wie dich.«

			»Anders als mich.«

			»Weißt du, mit Maddie zusammen habe ich mich wieder ein bisschen mehr wie ich selbst gefühlt. Nicht so verloren. Wieder ein bisschen so wie damals in der Schule, als ich noch geglaubt habe zu wissen, wer ich bin.« Er seufzt. »Es war dumm und naiv. Ich wusste wirklich von Anfang an, dass ich keine Chance habe. Wenn ich daran geglaubt hätte, hätte ich ihr gesagt, dass du in Edinburgh bist. Ich hätte ihr die Möglichkeit gegeben, mit dir zu reden, anstatt so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, wo du steckst. Aber ich wusste, wenn sie dich sieht und wenn sie mit dir redet …« Wes stockt, er hebt die Schultern. Ich kann die Geste nicht ganz deuten. »Mir war klar, dass es dann keine Rolle mehr gespielt hätte, was sie für mich empfindet. Ihre Gefühle für dich waren immer stärker.«

			»Sie hat gesagt, ihr hättet euch meinetwegen gestritten.«

			»Weil ich vollkommen ausgeflippt bin und ihr Vorwürfe gemacht habe. Ich war ein Idiot.«

			»Du warst verliebt.«

			»Und eifersüchtig.«

			»Bist du das immer noch? Eifersüchtig? Und … verliebt?« Noch ein Wort, an dem ich beinahe ersticke, es fühlt sich an, als würde ich Scherben schlucken.

			»Ich hab doch gesagt, ich bin nicht ihretwegen hier.«

			»Das beantwortet meine Frage nicht.«

			»Doch.« Seine Lippen verziehen sich zu einem schiefen Grinsen. »Würde ich immer noch das Gleiche für sie empfinden wie vor dem Unfall, wäre ich nicht hergekommen. Ich bin nicht scharf darauf, mir selbst das Herz zu brechen, Adam.«

			»Dann bist du nicht …?«

			»Verliebt? Nein. Es ist seltsam.« Sein Seufzen ist ein bisschen wehmütig, aber nicht sehnsüchtig. »Die Erinnerungen sind zurück, aber die Gefühle nicht. Es ist eher so, als würde ich mir in Gedanken einen Film ansehen. Ich weiß, was passiert, und ich weiß, was ich damals gefühlt habe. Aber wenn ich an die Zeit mit Maddie denke, dann fühle ich … nichts. Also nicht nichts, aber nicht das, was ich geglaubt habe, wenn ich mich erinnere. Es fühlt sich an wie etwas Vergangenes, etwas, das nicht zurückkommt. Wie eine Erinnerung eben. Nicht wie etwas, das eine Gegenwart oder eine Zukunft hat.«

			»Verstehe«, sage ich, und irgendwie tue ich das tatsächlich. Meine Schultern entspannen sich ganz von selbst. Ich strecke die Hände, merke erst jetzt, dass ich sie doch zu Fäusten geballt hatte. 

			»Du musst dir keine Sorgen machen.«

			»Tue ich nicht«, erwidere ich schnell, zu schnell. 

			Wes’ Miene verwandelt sich in pure Skepsis. 

			»Wirklich nicht«, wiederhole ich, beim zweiten Mal fühlt es sich ein wenig ehrlicher an. 

			»Dann fragst du dich nicht, ob ich sie dir wegnehme?«

			»Nein.« Ich muss nicht mal darüber nachdenken. Ich fühle es. Das Nein pocht nachdrücklich gegen meine Rippen und gegen meine Schläfen. Ich spüre es im ganzen Körper. »Die Frage stellt sich überhaupt nicht.«

			Weil es nie ein Wegnehmen wäre, sondern einzig und allein Madelyns Entscheidung. Und sie hat sich entschieden. Für mich. Sie tut es jeden Tag aufs Neue. Ohne jeden Zweifel.

			Wes schenkt mir ein kleines Lächeln. »Gut.«

			»Echt jetzt?«

			»Ja.« Einen Moment lang wirkt er beinahe belustigt, doch nur einen Wimpernschlag später ist davon nichts mehr zu sehen. »Aber wie gesagt, deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte mit dir reden.«

			»Du fährst von Paris nach London, weil du mit mir reden willst?«

			»Du bist mein Bruder, Adam.« Wes klingt ernster jetzt, seltsam ernsthaft, als müsste er sich selbst noch daran gewöhnen. Wie dieses Wort auf seiner Zunge schmeckt. Wie es klingt.

			Bruder.

			Was wir mal füreinander waren.

			Und dann nicht mehr.

			Nur klingt es bei ihm so, als wären wir das nach wie vor.

			»Bin ich das?«

			»Warst du immer. Auch wenn du dich dagegen gewehrt hast.« Sein Blick wird weicher, er macht einen halben Schritt zur Seite, obwohl auf der Terrasse mehr als genug Platz ist. Aber ich verstehe diesen Schritt als das, was er ausdrücken soll. Eine Aufforderung, mich neben ihn zu stellen. So wie früher.

			Nach einem kurzen Zögern trete ich neben ihn. Uns trennen nur ein paar Zentimeter, so nah waren wir uns seit Jahren nicht.

			Ich schweige. Wo fängt man an, wenn man sich unendlich viel und gleichzeitig gar nichts zu sagen hat? Wenn man verlernt hat, miteinander zu reden? Richtig zu reden, nicht nur Nachrichten auf der Mailbox zu hinterlassen. Wie spricht man miteinander, wenn man nicht streitet?

			»Mum hat vor ein paar Tagen angerufen und erzählt, dass ihr geredet habt«, durchbricht Wes schließlich die Stille zwischen uns. »Vielleicht bin ich deswegen hergekommen. Sie hat gesagt, ihr habt euch vertragen.«

			Ich neige den Kopf zu einer Seite. »Irgendwie schon, ja.« Es ist noch nicht wieder wie früher, wird es niemals sein, aber wir gehen in die richtige Richtung. Einen Schritt nach dem anderen.

			Wes senkt den Blick und starrt auf seine Schuhe. »Glaubst du, wir können uns auch wieder vertragen?«

			»Willst du das denn?« 

			»Und du?« Jetzt sieht er mich doch wieder an, dafür muss ich wegschauen.

			Seine Frage steht ohrenbetäubend laut zwischen uns, ich muss antworten, ich muss Ja sagen, aber da ist noch so viel, das zwischen uns steht.

			»Warum hast du mir damals nicht die Wahrheit gesagt? Du wusstest es doch. Warum hast du mir nichts gesagt?« Ich kann nicht verhindern, dass ich so verletzt klinge, wie ich mich fühle. Denn genau so ist es. Es tut immer noch weh. Anders als bei Lydia und Steven. Ich verstehe inzwischen, warum sie mir die Wahrheit verschwiegen haben, ich verstehe es, weil sie meine Eltern sind, aber Wes … Wes ist mein Bruder. Er hätte so ein Geheimnis nicht vor mir verheimlichen dürfen.

			»Ich hatte … Angst«, gibt er nach einem kurzen Zögern zu. Schatten huschen über sein Gesicht, andere Erinnerungen.

			»Wovor?«

			»Davor, dass es alles ändert, schätze ich. Davor, dass Mum und Dad recht hatten und du damit nicht umgehen kannst. Ich wollte dir nicht wehtun. Deshalb habe ich nichts gesagt. Zumindest habe ich mir das eingeredet. Aber eigentlich war ich einfach nur ein Feigling, der Angst davor hatte, dass seine Familie kaputt geht.«

			»Scheint mir eine ziemlich begründete Angst gewesen zu sein«, gebe ich trocken zurück, ich kann nicht anders.

			»Findest du?« Wes stößt mit seiner Schulter gegen meine, die Geste ist auch nach all den Jahren so vertraut, dass sich etwas in mir schmerzhaft zusammenzieht. Es fühlt sich fast wie Vermissen an. Weil ich ihn tatsächlich vermisst habe. Unter all der Wut und Eifersucht und dem Schmerz habe ich meinen Bruder vermisst. Das lässt sich nicht leugnen. 

			»Du hättest mich trotzdem nicht anlügen dürfen. Nicht so lange.« 

			Zwei Jahre, so lange wusste er Bescheid, bevor ich es rausgefunden habe. So lange hat er mir die Wahrheit verschwiegen. 

			»Ich weiß. Und ich wünschte wirklich, ich könnte es rückgängig machen. Vielleicht wäre dann alles anders gelaufen.«

			»Vielleicht«, gebe ich zurück, aber ich denke: Ganz sicher. 

			Hätte Wes mir die Wahrheit gesagt, wäre alles anders gelaufen. Ich wäre immer noch wütend auf Mum und Dad gewesen, vielleicht hätte ich auch immer noch seinen Wagen gegen den Baum gesetzt. Vielleicht hätte Wes mich aber auch aufgehalten, vielleicht hätte ich mit ihm über alles reden können.

			Ganz sicher wäre alles anders gelaufen, weil er auf meiner Seite gewesen wäre.

			»Es tut mir wirklich leid.«

			Ich nicke nur. Es ist noch kein Verzeihen, nicht wirklich. Aber es ist auch keine Ablehnung. Vielleicht ist es auch ein Schritt in die richtige Richtung.

			Wir schweigen beide. Stille kehrt ein. Nicht unangenehm, nicht falsch, nur ein bisschen überfordert. Da sind noch so viele Dinge, über die wir sprechen müssen, so viel, was gesagt und getan werden muss. So viel, was mehr Zeit erfordert, mehr Gespräche.

			»Ich hab dich vermisst«, sage ich schließlich, meine Stimme bebt, er hört es ganz sicher.

			»Ich hab dich auch vermisst, kleiner Bruder.« Wes legt einen Arm um meine Schultern, ganz kurz nur, bevor er sich wieder zurückzieht, weil wir so was seit Jahren nicht mehr gemacht haben. Wir wissen nicht mehr, wie das geht. Ich wünschte trotzdem, er würde mich nicht so schnell wieder loslassen.

			»Wie geht es jetzt weiter?«

			»Keine Ahnung. Wir könnten anfangen, richtig zu telefonieren, wenn du willst.« Er wirft mir einen fragenden Blick zu.

			»Das heißt, du kommst nicht nach Hause?«

			»Nein. Keine Ahnung. Bald vielleicht. Jetzt noch nicht. Gib mir ein bisschen Zeit.« Seine Finger nesteln plötzlich nervös an seinen Manschettenknöpfen herum. Es sind die gleichen wie meine. Die mit dem eingravierten verschnörkelten K. 

			K wie Knight. 

			Dad hat die gleichen. Er hat sie Wes und mir zu unserem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Und ich bin nicht der Einzige, der einiges mit seinen Eltern zu klären hat. Zwischen Wes und Steven gibt es auch eine Menge unausgesprochener Worte, sehr viel Wut und sehr viel Schmerz.

			Ich muss mich räuspern. »Okay. Ein bisschen Zeit bekommst du.«

			Ein schiefes Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, doch bevor er etwas erwidern kann, lässt eine vertraute Stimme uns ruckartig herumfahren.

			»Hier bist du. Ich hab dich schon überall gesucht, Adam. Ich …« Madelyn bricht abrupt ab, ihre Augen weiten sich, als ihr Blick auf Wes fällt. »Oh«, sagt sie, mehr nicht.

			Nur Oh.

			Sie sieht von Wes zu mir, eine unübersehbare Frage in den grünen Augen. Alles in Ordnung?

			Ich neige den Kopf, ein kaum merkliches Nicken, in meinem Bauch wird es warm, weil sie zuerst an mich denkt. An mich und ihn. Nicht an das, was zwischen ihnen beiden war. Weil es auch für sie nicht mehr ist als eine Erinnerung.

			Ich stoße mich vom Geländer ab. »Ich lasse euch zwei mal allein. Dann könnt ihr reden.« Meine Finger streifen Madelyns, als ich an ihr vorbeigehe. Okay?, frage ich sie stumm.

			Sie nickt, in ihren Augen liegt die gleiche Frage wie in meinen. Okay?

			Okay für dich?

			Okay für mich.

			Sie müssen reden. Sie brauchen einen Schlussstrich. Und zwar einen richtigen. 

			Es macht mir keine Angst, sie mit ihm allein zu lassen.

			Ich weiß, wo sie hingehört. 

			Zu mir.

			Und ich weiß, wo ich hingehöre.

			Zu ihr.

			Immer zueinander.
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			68. KAPITEL

			Madelyn

			»Hallo, Maddie«, sagt Wes, weiche Stimme, weicher Name, doch das warme Kribbeln, das sich früher in mir ausgebreitet hat, wenn er meinen Namen ausgesprochen hat, bleibt aus. Stattdessen spannt sich mein Körper auf seltsamste Weise an.

			»Wes.« Sein Name fühlt sich fremd an auf meinen Lippen, wahrscheinlich, weil ich ihn so lange nicht in den Mund genommen habe. Oder weil ich so lange nicht mit ihm gesprochen habe.

			Sein Blick findet meinen, seine Augen sind sehr blau. Früher bin ich in ihnen ertrunken. Es kommt mir vor, als wäre seitdem ein ganzes Leben vergangen. »Es ist schön, dich zu sehen.«

			»Wirklich?«, platzt es aus mir heraus, Hitze steigt mir in die Wangen, verlegen und glühend heiß.

			»Ja.« Ein leises Lächeln huscht über sein Gesicht. »Es ist wirklich schön, dich zu sehen.«

			»Ich … Du siehst gut aus«, antworte ich. Warum kann ich nicht einfach erwidern, dass es auch schön ist, ihn zu sehen? Weil es eben nicht schön ist, ihn zu sehen. Sondern vor allem ziemlich überfordernd.

			Allerdings sieht Wes tatsächlich gut aus. Seine dunklen Haare sind nachgewachsen, der Anzug sitzt wie angegossen. Er sieht wieder aus wie … Wes.

			Nur löst sein Anblick nichts mehr in mir aus. Nichts, abgesehen von einem leichten Ziehen. Ich kann das Gefühl nicht richtig zuordnen. Es ist keine Sehnsucht, kein Verliebtsein, es ist vielleicht einfach … Vermissen. Weil ich das trotz allem immer noch irgendwie tue. Anders als während der Zeit, in der Wes noch im Krankenhaus lag, anders als nach seinem Weggang. Eher so, als würde ich einen alten Freund vermissen.

			Wes hebt eine Hand, lässt sie aber sinken, bevor er sich seine Frisur ruinieren kann. »Ich gewöhne mich langsam wieder daran, wie es ist, Haare zu haben. Und daran, die Narben nicht mehr zu sehen.« Er zieht eine Grimasse, ich mache unwillkürlich einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen, bis ich direkt neben ihm stehen bleibe.

			Einen Moment lang legt sich Stille über uns, sie ist befangen und unangenehm, keiner von uns scheint so richtig zu wissen, was er sagen soll, bis wir schließlich gleichzeitig »Geht’s dir gut?« fragen.

			»Du zuerst«, sagt Wes. 

			»Mir geht’s gut«, krächze ich. »Wirklich gut. Ich …« Ich verstumme und weiß auf einmal nicht mehr weiter. Ich könnte ihm so viel erzählen. Ich könnte ihm alles erzählen. Von Adam, von der Arbeit, dem Verlag, den Büchern, von meiner Mum. Aber ich kann eben nicht. Ich wüsste einfach nicht, wie. »Und dir?«, frage ich stattdessen lahm.

			»Auch. Denke ich.« Er lächelt, und sein Lächeln ist so sehr Wes, dass ich schwer schlucken muss. Doch nur einen Moment später verrutscht sein Lächeln, bis es nach und nach ganz verblasst. »Ich …« Er holt tief Luft, als müsste er sich sammeln. »Ich erinnere mich an das, was vor dem Unfall war. An … alles, was davor war.« 

			Einen Augenblick lang kann ich ihn nur ungläubig anstarren, bin mir fast sicher, mich verhört zu haben. 

			»Du … was?« Meine Stimme klingt hohl, meine Brust fühlt sich genauso an. 

			»Ich erinnere mich, Maddie.« Er seufzt schwer, in seiner Miene spiegelt sich für den Bruchteil einer Sekunde die Qual, die ich empfunden habe, als er damals gegangen ist. Jetzt ist nur noch ein leises Echo davon zu spüren. Es ist nicht verschwunden, aber es tut auch nicht mehr so weh.

			Er erinnert sich. 

			Gott, er erinnert sich.

			Wochenlang war das alles, was ich wollte, alles, wonach ich mich gesehnt und wovon ich geträumt habe. Ich wollte so sehr, dass er sich erinnert. Und dann ist er gegangen. 

			Und jetzt … Jetzt ist alles anders.

			»Wes, ich …« Ich breche ab. Mein Verstand weigert sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich kann nicht denken. Ich weiß nicht was.

			Was ich denken, was ich davon halten soll. Ich weiß gerade wirklich absolut gar nichts. 

			»Wes, ich …«, versuche ich es erneut und scheitere wieder. Meine Haut kribbelt auf einmal unangenehm, alles in mir drängt auf einmal danach, wegzulaufen und diesem Gespräch aus dem Weg zu gehen. Ich will nicht hören, was er mir zu sagen hat. Ich will ihm nicht wehtun. Doch ich werde ihm wehtun. Wenn er sich an alles erinnert, wenn er alles wieder fühlt, dann …

			»Schon gut«, sagt Wes sanft, er greift nach meiner Hand, lässt mich aber sofort wieder los. Ich bin mir nicht sicher, ob er das meinetwegen tut oder für sich selbst.

			Ich räuspere mich, meine Finger graben sich in den Tüll meines Kleides. Ich muss mich irgendworan festhalten. »Was bedeutet das?«

			»Es bedeutet, dass ich mich an unsere erste Begegnung in dieser Bar erinnere und an die Wochen danach. An unseren Besuch im Tales und an die Messe. Daran, wie wir Adam in Edinburgh begegnet sind. Ich erinnere mich an alles, aber …« Er stockt kurz, runzelt die Stirn, dann glättet sich seine Miene wieder. »Ich hab’s Adam vorhin schon gesagt. Ich bin nicht hier, um dich ihm wegzunehmen.«

			»Könntest du auch nicht«, erwidere ich, ohne nachzudenken. 

			»Ja. Ich weiß. Ich bin auch nicht hier, um zu versuchen, dich zurückzugewinnen. Ich wollte wirklich nur mit ihm reden. Und mit dir. Weil ich dir das schulde, nach allem, was war.«

			»Tut mir leid, das war grad gemein von mir.«

			Wes schüttelt den Kopf. »Nein, ist schon okay. Es passt zu dem, worüber ich mit dir sprechen wollte.«

			Abwartend sehe ich ihn an.

			Nach einem kurzen Zögern spricht er weiter, seine Finger nesteln nervös an seinen Manschettenknöpfen herum. »Als ich angefangen habe, mich zu erinnern, kamen zuerst einzelne Bilder zurück, Bruchstücke und Gesprächsfetzen. Und ich wollte dich anrufen, weil ich die ganze Zeit daran denken musste, wie du mich angesehen hast, als ich gegangen bin. Als ich dir das Herz gebrochen habe. Und dann musste ich daran denken, was du mir geantwortet hast, als ich dir geschrieben habe.«

			»Dass du dich nicht bei mir melden sollst, solange du dich nicht erinnerst.«

			Er nickt.

			»Aber du hast dich erinnert. Und dich trotzdem nicht gemeldet.«

			Noch ein Nicken.

			»Warum nicht?«

			»Weil die Erinnerungen zwar zurückgekommen sind, aber alles andere … nicht«, antwortet Wes. 

			Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, was er meint. »Du meinst, deine Gefühle?«

			»Genau.«

			»Ich verstehe nicht ganz.«

			»Ja, ich auch nicht.« Er stößt ein Lachen aus, doch es klingt nicht fröhlich. »Glaub mir, ich verstehe es wirklich selbst nicht. Es ist, als würde ich wissen, was ich in den einzelnen Momenten empfunden habe, aber wenn ich versuche, es wieder zu fühlen, dann ist da einfach … nichts.«

			»Das heißt, du empfindest nichts für mich, auch wenn du dich an alles erinnerst?« Die Frage kommt mir irgendwie falsch vor, als würde ich jemanden treten, der schon am Boden liegt. Der Gedanke ist absurd. Wenn Wes nichts für mich empfindet, kann ihn die Frage auch nicht verletzen, oder? Nur kann sie es vielleicht doch.

			»Nein. Also schon, aber nicht so. Ich kann es schlecht erklären. Für mich fühlt es sich einfach an, als wäre das mit uns Ewigkeiten her, nicht nur ein paar Monate.«

			»Ich glaube, ich weiß, was du meinst.« Ich nicke langsam, denn das verstehe ich sehr gut. 

			»Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Maddie. Dafür, dass ich dir wehgetan habe. Schon wieder.«

			Mir schnürt sich die Kehle zu, ich kann nichts dagegen tun.

			»Und dafür, dass ich dich alleingelassen habe. Schon wieder.«

			Tränen schießen mir in die Augen, ich blinzle, aber sie lassen sich nicht runterschlucken.

			»Es tut mir wirklich leid, Maddie.«

			»Es war nicht deine Schuld«, erwidere ich erstickt und wische mir hastig über die Wangen.

			»Es spielt keine Rolle, dass es nicht meine Schuld war. Ich hab dir wehgetan.«

			»Du hast dich nicht erinnert. Du konntest nichts dafür.«

			»Ich weiß, aber ich hab’s auch nicht versucht. Ich habe nicht um dich gekämpft. Ich bin weggelaufen, weil es der leichteste Weg war.«

			Ich sage nichts, weil er recht hat. Er ist einfach gegangen.

			»Ich weiß, dass ich nicht wiedergutmachen kann, was ich getan habe, aber –«

			»Musst du gar nicht«, falle ich ihm ins Wort, atme tief durch, und endlich gelingt es mir doch, die Tränen zurückzudrängen. »Du musst nichts wiedergutmachen. Du hast genug getan.«

			»Autsch.« Wes verzieht das Gesicht, und ich muss lachen. Ganz kurz nur, es klingt immer noch ziemlich erstickt.

			»So hab ich das nicht gemeint«, rudere ich sofort zurück. »Wes, du musst nichts wiedergutmachen, weil ich ohne dich immer noch Angst hätte. Ich habe eine Weile gebraucht, um das zu begreifen, aber ohne dich hätte ich wahrscheinlich immer noch Angst davor, jemanden an mich heranzulassen.«

			»Und jetzt hast du keine Angst mehr.« Eine Feststellung, keine Frage. Er weiß das mit Adam und mir, ich muss gar nicht danach fragen. Er weiß Bescheid über uns. Er weiß, dass ich keine Angst mehr habe.

			»Nein.«

			Er nickt, zögert wieder, ganz kurz nur. »Kann ich dich was fragen?«

			»Natürlich.«

			»Das mit uns … War das echt? Für dich?« In seinen blauen Augen schimmert etwas, das ich nicht ganz deuten kann. Aber ich erkenne sehr deutlich, dass ihn etwas belastet. Etwas, das mit uns zusammenhängt.

			»Ja«, erwidere ich sanft. »Es war echt.«

			»Wirklich? Dann war ich nicht nur … keine Ahnung, ein Lückenfüller?« Dieses Mal klingt sein Lachen irgendwie verzweifelt.

			»Nein. Warst du nicht.«

			»Bist du sicher? Denn das mit Adam und dir, das war von Anfang an klar. Ich wusste die ganze Zeit, dass ihr eigentlich zusammengehört. Aber ich habe es ignoriert, weil ich dich wollte. Und unser Streit in Edinburgh –«

			»Das mit Adam und mir macht das mit dir und mir nicht weniger echt, Wes«, unterbreche ich ihn. »Genauso wie das mit dir und mir das mit ihm und mir nicht weniger echt macht. Es ist alles furchtbar kompliziert, und ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen, aber ich kann das, was geschehen ist, nicht ändern. Und ich kann auch nicht ändern, was ich fühle. Für dich und für ihn.«

			»Glaubst du, wenn wir Adam in Edinburgh nicht getroffen hätten, wäre alles anders gekommen?«

			»Wer weiß.« Ich seufze schwer. »Ich habe mir wirklich viele Gedanken darüber gemacht. Über das alles. Ob der Unfall nicht passiert wäre, wenn wir nicht in diese Buchhandlung gegangen wären, ob das alles nicht passiert wäre, hätten wir nur eine Entscheidung anders getroffen. Aber diese Gedanken haben mich nicht weitergebracht, es wurde nur immer schlimmer. Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort auf die Frage geben, kann ich aber nicht.«

			»Vermutlich hättest du dich immer für ihn entschieden«, sagt Wes, sein Lächeln versetzt mir einen Stich. 

			»Wes? Warum fragst du mich das, wenn du nichts mehr für mich empfindest? Nicht so wie früher?«

			Unschlüssig zuckt er mit den Schultern. Ich neige den Kopf zu einer Seite und sehe ihn ein paar Sekunden lang einfach nur an, sicher, dass mehr hinter seiner Frage steckt.

			»Ich schätze, ich wollte es einfach nur wissen. Ob du mich wirklich geliebt hast oder ob ich einfach nur da war.« 

			»Ich habe dich geliebt, wirklich. Du … du hast mein Herz wieder zusammengesetzt.« Vielleicht ist es nicht fair, ihm das so zu sagen, aber irgendwie ist das alles nicht fair. Unsere ganze Geschichte war von Anfang an nicht fair. Irgendjemandem wurde wehgetan. Immer und immer wieder. Adam, Wes, mir. Einer von uns war immer verletzt. »Aber das mit Adam und mir ist einfach …«

			»Mehr«, beendet er seinen Satz.

			»Er war es immer schon.«

			»Ich weiß. Und ich freue mich für euch.«

			»Ich weiß.« Ich lächle. »Sonst wärst du nicht hier.«

			»Nein, wäre ich nicht«, bestätigt er und reibt sich über die Nasenspitze, auf einmal wirkt er beinahe verlegen. »Du hast mein Herz auch wieder zusammengesetzt, weißt du das? Ich dachte … ich dachte, ich könnte mich nach Hailey nicht noch mal verlieben, und du hast mir gezeigt, dass ich es doch kann. Manchmal glaube ich, dass es so sein sollte.«

			»Was meinst du?«

			»Dass wir uns gefunden haben, um uns ein bisschen weniger verloren zu fühlen. Aber wir waren nie wirklich füreinander bestimmt.«

			»Redest du jetzt wieder vom Schicksal?«

			»An irgendwas muss ich ja glauben. Und Adam und du … ihr seid nun mal Schicksal.«

			»Und was ist mit dir? Was ist mit deinem Schicksal?«

			»Keine Ahnung.« Wes’ Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln. Einem Lächeln, das ich vermisst habe. »Aber ich schätze, ich werde es herausfinden.«

			»Was hast du jetzt vor?«, frage ich und will eigentlich was ganz anderes wissen.

			Wie geht es jetzt weiter?

			Geht es dir gut?

			Bleibst du in London?

			»Erst mal gehe ich zurück nach Paris. Und dann mal sehen. Ich bin noch nicht dafür bereit, zurückzukommen.«

			Ich muss gar nicht nachfragen, ich bin mir auch so sicher, dass sein Vater der Grund dafür ist. Sein Vater und der Druck, unter den er ihn monatelang gesetzt hat.

			»Das ist okay.«

			»Ich denke auch.« Er dreht sich ein Stück zur Seite, lässt den Blick über das Anwesen schweifen, wieder stiehlt sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Ich hab übrigens angefangen zu lesen.«

			»Ernsthaft? Du?« Ich stoße einen entgeisterten Laut aus, während ich ihn ungläubig anstarre.

			»Ich bin in Paris über so eine kleine Buchhandlung gestolpert. Sie hat mich ans Tales erinnert, obwohl der Laden ganz anders aufgebaut ist. Aber deshalb bin ich reingegangen. Sie hatten gefühlt fünf englische Bücher da, und ich hab alle gekauft. Stolz und Vorurteil war eins davon.«

			»Du hast es gelesen?«

			»Und alle anderen von Jane Austen. Ich hatte ziemlich viel Zeit in Paris. Die Reha war anstrengend, und ich brauchte irgendwas, um den Kopf freizubekommen.«

			»Da ist Lesen natürlich genau das Richtige.« Ich lehne mich an das steinerne Geländer, vorsichtig darauf bedacht, mein Kleid nicht zu ruinieren. »Wenn du Leseempfehlungen brauchst …«

			»Schreibe ich dir. Oder Adam. Ihr werdet schon was für mich finden.«

			Schweigen breitet sich zwischen uns aus, immer noch ein bisschen befangen, aber nicht mehr unangenehm.

			»Glaubst du, wir können wieder Freunde sein?«, fragt Wes schließlich.

			Ich drehe den Kopf in seine Richtung, in seinem Blick liegt eine Unsicherheit, die mich kurz nach seiner Hand greifen lässt. Ich muss daran denken, dass er so etwas schon einmal gesagt hat und dass meine Antwort beim letzten Mal Nein war. Heute sage ich: »Ich glaube, das kriegen wir hin.«

			Wes nickt erleichtert. »Ich sollte jetzt gehen. Ich will dich nicht von der Party fernhalten.«

			»Du könntest auch mit reinkommen?«

			»Das ist wahrscheinlich keine gute Idee. Meine Eltern wissen nicht, dass ich hier bin, und das soll auch so bleiben. Außerdem muss ich zurück nach Paris. Morgen steht einiges an.« Er stößt sich vom Geländer ab und zieht mich nach einem kurzen Zögern in eine innige Umarmung.

			Wir halten uns fest, ein paar Sekunden lang, es fühlt sich an wie eine Wes-Umarmung. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

			»Pass auf ihn auf, okay?«, bittet er mich leise, als er mich wieder loslässt, seine Stimme klingt auf einmal sehr erstickt.

			»Immer«, verspreche ich, und dann geht er.

			Ich sehe ihm nach, als er die Stufen zum Innenhof hinuntersteigt, wo zweifellos irgendwo sein Wagen steht.

			Er geht, aber ich bin mir sicher, dass er zurückkommen wird. Weil er immer noch Wes ist, und ich ihn immer noch kenne. 

			Erst als ich ihn nicht mehr sehen kann, wende ich mich ab und kehre zurück in den Ballsaal.

			Adam steht bei Blair und Lucy, ich finde ihn sofort. Er dreht den Kopf in meine Richtung, als ich auf ihn zueile. Ich sehe, wie er Blair und Lucy eine Entschuldigung zumurmelt, ehe er mir entgegenkommt.

			»Alles in Ordnung?«, fragt er, sobald er mich erreicht, ich strecke beide Hände nach ihm aus. Er greift nach mir, Haut an Haut, ausnahmsweise ist meine wärmer als seine. 

			»Alles okay«, erwidere ich. »Bei dir?«

			»Ja, denke schon.« Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. Ich ziehe ihn ein Stück zur Seite, weg von den neugierigen Augenpaaren, die immer wieder zu uns wandern. 

			»Willst du darüber reden?«

			Adam nickt, dann schüttelt er den Kopf. »Später, okay?«

			»Wann immer du willst«, sage ich, und dann, weil er nicht der Einzige mit leisen, lauten Zweifeln im Kopf ist, frage ich: »Ist mit uns alles in Ordnung?«

			Adams Augen weiten sich irritiert, er versteht nicht, was ich meine, und als er es dann doch versteht, wird sein Blick ganz weich. »Alles ist so, wie es sein soll, Madelyn.« Mein Name rollt weich von seiner Zunge. 

			Er legt eine Hand an mein Gesicht und lehnt seine Stirn gegen meine. Ich fühle seinen Atem auf meinem Gesicht, sein Mund ist nur Millimeter von meinem entfernt.

			»Ich liebe dich«, raunt er heiser, mein Herz setzt einen Schlag aus, wie immer, wenn er das sagt. 

			Ich muss lächeln, meine Augen brennen ein bisschen. Und als ich den Blick hebe und seinem begegne, sehe ich, dass seine Augen auch ein wenig glänzen. 

			»Ich liebe dich auch«, flüstere ich zurück, und dann küsse ich ihn, weil Adam zu küssen immer ist, wie nach Hause kommen.

			Weil jeder Kuss ein Ich liebe dich ist. Ein Du gehörst zu mir und ein Ich gehöre zu dir. Ein Du und ich gegen den Rest der Welt. Ein Es ist egal, wie kompliziert alles ist, weil das mit uns echt und richtig ist. Ein Ich werde mich immer für dich entscheiden.

			Ich küsse Adam und fühle alles.

			Von ihm und mir und uns.

			Unsere Geschichte hat vor so vielen Jahren begonnen, und hier, in diesem Augenblick, fängt ein neues Kapitel für uns an. Eins, das kompliziert ist, weil das Leben nun mal so ist. Es fehlen noch ziemlich viele Seiten, unzählige Buchstaben, schwarze Tinte auf Papier, und das Ende ist nicht vorhersehbar. Wir können nicht sagen, was passieren wird. Wir können nicht wissen, wie sich alles entwickelt. Wir haben keine Ahnung, ob alles gut wird.

			Wir können nur eine Seite nach der anderen umblättern und herausfinden, was unsere Geschichte noch für uns bereithält. Aber wir tun es gemeinsam.

			Und das ist am Ende alles, was zählt.
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			EPILOG

			Wes

			Zweieinhalb Monate später

			»Ich schwöre dir, wenn du in den nächsten zwölf Monaten noch mal umziehst, helfe ich dir nicht beim Kistenschleppen.« Stöhnend stellt Nic den letzten Karton im Wohnzimmer meiner neuen Wohnung ab.

			Nur um das klarzustellen: Es ist der einzige Karton, den er hochgebracht hat. Und das auch nur, weil er darauf bestanden hat, seinen Eltern ein Foto als Beweis schicken zu können, dass es absolut nötig war, mich an diesem Wochenende in London bei meinem Umzug zu unterstützen.

			»Gott, Nic, hör auf zu jammern. Du hast einen Karton getragen, um den Rest hat sich das Umzugsunternehmen gekümmert.« Nate verdreht die Augen, und ich muss lachen.

			»Es ist trotzdem der dritte Umzug innerhalb von einem Jahr! Es reicht.« Noch ein Stöhnen, deutlich theatralischer dieses Mal, dann lässt er sich auf mein neues Sofa fallen.

			Die Wohnung in Highbury habe ich mir dieses Mal selbst ausgesucht. Mum hat es sich zwar nicht nehmen lassen, bei der Suche zu helfen, und sie hat zu protestieren versucht, letztendlich aber doch nachgegeben, als ich mich für dieses kleine Apartment entschieden habe.

			Es fühlt sich jetzt schon mehr nach einem Zuhause an als jede andere Wohnung, in der ich in den vergangenen Monaten gelebt habe. Ich schätze, es liegt daran, dass sie mich an unsere Wohnung in Oxford erinnert, nur deutlich kleiner, mit gerade mal zwei Schlafzimmern, nicht mit vier. Auf jeden Fall ist hier genug Platz, dass meine Freunde bei mir übernachten können, wenn sie mich besuchen. Wenn alle drei auf einmal kommen, so wie dieses Wochenende, wird es zwar ein bisschen eng, aber dann müssen sie sich eben darüber streiten, wer von ihnen auf dem Sofa schlafen muss.

			»Ich hab nicht vor, so schnell wieder umzuziehen«, besänftige ich ihn.

			»Das sagst du jetzt.« Nic wirft mir einen bitterbösen Blick zu, den ich ihm keine Sekunde lang abkaufe. Er will nur überspielen, wie traurig es ihn macht, dass ich nicht bei ihm in Paris bleibe.

			Aber es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren.

			Und diesmal fühlt es sich richtig an. Wie ankommen.

			Nicht so wie im Sommer, als ich gerade mal für ein paar Stunden hier war, um mit Adam und Maddie zu reden und Ordnung in mein Leben zu bringen. Es war ein Schritt in die richtige Richtung, aber es war noch keine Rückkehr. Ich brauchte mehr Zeit. 

			Zeit, um über die Dinge hinwegzukommen, die passiert sind.

			Der Unfall, der Gedächtnisverlust, das Erinnern.

			Alles davor und danach.

			Es war zu viel.

			Zu viel, um sich schon mit allem auseinanderzusetzen. 

			Adam und ich haben in den letzten Monaten oft telefoniert. Wir haben uns immer noch Nachrichten hinterlassen, diese Angewohnheit werde ich einfach nicht los, er genauso wenig. Aber wir haben auch tatsächlich telefoniert und viel geredet.

			Über das, was damals war und wie es jetzt ist.

			Wir haben über Mum und Dad gesprochen, er fängt langsam wieder an, sie so zu nennen. Nicht immer, aber ab und an schlüpfen ihm die kleinen Wörter über die Lippen, wie ein Versehen. 

			Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass es Absicht ist. Noch ein kleiner Schritt in die richtige Richtung, zurück zu unserer Familie, obwohl wir immer noch weit davon entfernt sind, wie es mal war. Es wird nie wieder so sein wie früher, aber vielleicht muss es das auch gar nicht. Solange wir uns alle bemühen zu reparieren, was kaputtgegangen ist. Und das tun wir. Auch wenn es zwischen Dad und mir nach wie vor schwierig ist.

			»Ach, Nicky, du kannst einfach zugeben, dass du ihn vermissen wirst.« Anthony setzt sich neben Nic und zerzaust ihm mit einer Hand die Haare. Nic murrt unwillig, widerspricht aber nicht.

			»Du hättest auch einfach für meinen Vater arbeiten können. Ich mein ja nur«, sagt er stattdessen.

			»Nic.« Nate seufzt. »Das hatten wir doch alles schon.«

			»Ja und?« Nic verschränkt beleidigt die Arme vor der Brust. »Ich kann es trotzdem noch mal sagen.«

			»Kannst du«, stimme ich zu. »Nur ändert das nichts.«

			»Dann erklär mir bitte, warum du so unbedingt für Prince Publishing arbeiten willst. Ich meine, dein Bruder wird dann dein Boss. Ist es wirklich das, was du willst?«

			»Ja.«

			Es ist genau das, was ich will. Ich war selbst überrascht, wie schnell ich zugestimmt habe, als Adam mich vor ein paar Wochen gefragt hat, ob ich nicht darüber nachdenken könnte, nach Hause zu kommen und wieder im Verlag zu arbeiten. Nicht für Dad. Sondern für ihn. Im Veranstaltungsmanagement von Prince Publishing.

			Im ersten Moment wollte ich ihm einen Korb geben. Der Gedanke, nach London zurückzukommen und mit ihm und Maddie zusammen im Verlag zu arbeiten, hat sich seltsam angefühlt. Aber nicht falsch. Nur ein bisschen irritierend.

			Ich habe das als Fortschritt betrachtet, genauso wie die schlichte Tatsache, dass es sein Vorschlag war. 

			Wir werden wieder wir, mein Bruder und ich. 

			Und ich musste zugeben, dass ich die Buchwelt vermisse, ziemlich verrückt, wenn man bedenkt, dass ich mich mein ganzes Leben lang dagegen gesträubt habe, ein Teil davon zu werden.

			»Ich find’s trotzdem ätzend.«

			»Himmel Herrgott, Nic, lass gut sein.« Nate greift nach einem der Sofakissen und wirft es Nic schwungvoll mitten ins Gesicht.

			»Hey!«, beschwert er sich. »Keine Gewaltanwendungen hier!«

			»Du hast es verdient«, sagt Nate nüchtern. »Ehrlich, lass gut sein.«

			»Schon gut.« Ich winke ab und sehe Nic an, der das Kissen jetzt wie ein Kuscheltier an seine Brust drückt. »So, wer von euch hat Lust auf Pizza?« Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche und wische über das Display, um die Lieferdienst-App zu öffnen, als ich sehe, dass Adam mich angerufen und eine Nachricht auf meiner Mailbox hinterlassen hat.

			Überrascht runzle ich die Stirn.

			Adam und Maddie sind gerade in Frankfurt auf der Buchmesse, deswegen sind sie auch nicht hier – ich habe mir das falsche Wochenende für den Umzug ausgesucht, oder das richtige, je nachdem, wen man fragt. Vielleicht wollte ich aber auch nur zwei Tage allein mit meinen Freunden haben.

			»Hey, Wes, ich bin’s.« Adam zögert kurz, da ist ein Unterton in seiner Stimme, der dafür sorgt, dass sich alle Muskeln in meinem Körper anspannen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das wissen willst, aber ich dachte, ich erzähl’s dir lieber, bevor du es später von jemand anderem erfährst.« Er stockt, noch ein Zögern, mein Magen krampft sich beunruhigt zusammen. Wovon redet er? Was ist passiert? »Es gibt da eine Autorin bei Prince, Liz Brown. Sie hat einen Fantasyroman geschrieben, der im November erscheint. Fading Darkness. Ich weiß nicht, ob du dich dran erinnerst. Madelyn meinte, ihr hättet in einem Termin mal darüber gesprochen.« Mein Stirnrunzeln vertieft sich. Ich erinnere mich vage an ein dunkles Cover und die Diskussion, ob ein Folienfarbschnitt eine gute Idee wäre oder nicht. Und ich erinnere mich daran, dass mir der Name irgendwie seltsam bekannt vorkam, obwohl ich ihn meines Wissens noch nie zuvor gehört hatte. »Wir waren vorhin mit Meredith mittagessen und sie hat über das Buch gesprochen und darüber, dass die Autorin ein Pseudonym benutzt. Und … ach, fuck, ich weiß echt nicht, wie ich dir das sagen soll, vielleicht interessiert es dich auch nicht, aber diese Liz Brown … das ist Hailey. Sie lebt wohl wieder in London und …«

			 Was. Zur. Hölle?!

			In meinen Ohren rauscht es, ich höre nicht mehr richtig, was Adam noch sagt, als ich begreife, warum mir der Name damals so bekannt vorkam. Warum ich das Gefühl hatte, ihn zu kennen, obwohl ich von der Autorin noch nie etwas gehört hatte.

			Weil es ein Teil ihres Namens ist. Ihr zweiter Vorname und der Mädchenname ihrer Mutter.

			Liz Brown ist Hailey Elizabeth Clarke.

			Hailey.

			Das erste Mädchen, das ich geliebt habe. Das erste Mädchen, das mir das Herz gebrochen hat.

			Hailey ist wieder in London. Sie hat ein verdammtes Buch geschrieben, das bei Prince Publishing veröffentlicht wird. Es fühlt sich an wie der größte Witz des Universums. Das Schicksal lacht mich auf jeden Fall aus.

			»Wes? Alles in Ordnung?« Nics besorgte Stimme dringt wie durch Watte zu mir durch.

			»Keine Ahnung«, antworte ich und lasse das Handy sinken. »Wirklich keine Ahnung.«
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			(erscheint Dezember 2025)

		

	
		
			
			NACHWORT

			Bevor ich dazu übergehe, allen Menschen, die mich in den letzten zwei Jahren beim Schreiben dieser Reihe begleitet haben, zu danken und euch für die ein oder andere Kleinigkeit um Verzeihung zu bitten, habe ich noch eine Anmerkung:

			Gerade zu Beginn von Beyond Shattered Moons verbringen wir mit Adam, Madelyn und Wes viel Zeit im Krankenhaus. Vielleicht ist es euch aufgefallen, vielleicht nicht (umso besser), aber ich habe dort vieles absichtlich vage gelassen. Denn trotz ausgiebiger Recherche bin ich Autorin und keine Medizinerin, und nicht alle Darstellungen werden medizinisch und wissenschaftlich korrekt sein. Für das ein oder andere Detail habe ich mir auch bewusst ein wenig künstlerische Freiheit erlaubt, damit ich die Geschichte genau so erzählen konnte, wie ich sie für mich und euch erzählen musste. Nichtsdestotrotz habe ich mich bemüht, alles so realitätsnah wie möglich zu beschreiben.

			Danke für euer Verständnis!

		

	
		
			
			DANKSAGUNG

			Es fühlt sich gerade sehr seltsam an, diese Danksagung zu schreiben. Nicht weil es nicht ganz viele tolle Menschen gibt, denen ich danken möchte, sondern weil es jetzt am Ende erschreckend schnell ging, an diesen Punkt zu kommen, obwohl ich noch vor knapp einem Jahr dachte, ich würde dieses Ende nie erreichen.

			Doch bevor ich nun endlich dazu komme, mich bei den Menschen, die mich durch die letzten Monate begleitet haben, zu bedanken, möchte ich euch erst um Verzeihung bitten.

			Ich hoffe, ihr habt mir den Cliffhanger nicht allzu übel genommen – auch wenn ich ihn selbst ganz furchtbar fand. Und ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen, dass ich euch ein bisschen auf die falsche Fährte geführt habe.

			Aber London is Lonely war immer vor allem Madelyns Geschichte. Und Adams (natürlich). Ihm gehörte mein Herz von Anfang an. Doch auch Wes hat sich mit jedem Wort und jeder Seite ein bisschen mehr hineingeschlichen. In eure hoffentlich auch …

			In die Welt von Prince Publishing einzutauchen war für mich etwas ganz Besonderes, es fühlte sich sehr wie nach Hause kommen an, schließlich habe ich auch jahrelang in der Herstellung eines Verlags gearbeitet. 

			Dass ich die Buchwelt auf diese Weise noch einmal von einer ganz anderen Seite betreten und zeigen durfte, habe ich wirklich vielen tollen Leuten zu verdanken.

			Zuallererst möchte ich Steffi Bubley, Simon Decot und dem gesamten LYX-Verlag danken. Danke dafür, dass ihr mir diese Geschichte ermöglicht habt, dass ich über Bücher und Buchliebe schreiben durfte. Danke für euer Vertrauen und eure Hingabe. Ihr gebt meinen Geschichten einfach das beste Zuhause!

			Katharina, danke, dass du meine verdrehten Gedanken verstehst, dass du mein Panikherz genauso beruhigen kannst wie meinen Panikkopf, und dafür, dass du jedes »Das fühlt sich noch nicht richtig an« von mir nicht nur hinnimmst, sondern mich ermutigst, meinem Gefühl zu folgen. Danke, dass du den Gedankenknoten in meinem Kopf so unzählige Male entwirrt hast und immer den richtigen Weg findest, wenn ich ihn nicht sehe. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich machen sollte. 

			Steffi, danke für deine klugen Gedanken und dein immer offenes Ohr, du machst meine Bücher jedes Mal noch ein bisschen besser.

			Kathrin, danke, dass du immer für mich da bist, wenn ich dich brauche, ohne dich wäre ich in der Buchwelt ein bisschen verloren.

			Danke an das gesamte Team-LYX: Andrea für einfach alles, dem Audio-Team für die allerbesten Hörbücher. Danke an Diana, Maximilian und Nicolas, die meinen Figuren ihre Stimmen geschenkt und sie zum Leben erweckt haben. Danke an die Herstellung, die sich bei diesem Buch wirklich selbst übertroffen hat – es ist so wunderschön!

			Und dass es so wunderschön ist, habe ich zwei ganz besonderen Frauen zu verdanken.

			Saskia, danke für die schönsten Illus, die ich mir für die Reihe wünschen konnte, danke für die vielen Sternchen und Bücher, die du gezeichnet hast, und dass du meine Bücher noch schöner gemacht hast.

			Vivi, danke für ALLES (bei dieser Reihe sind Großbuchstaben ganz wichtig!). Danke, dass du nicht nur meine beste Freundin bist, die mich durch jede Krise gebracht, mit mir geweint und mich aufgebaut hat. Danke, dass du auf mich aufpasst. Und vor allem danke, dass du meinen Büchern die schönsten Cover der Welt gezaubert hast. Der Prozess war langwierig und schwierig, aber rückblickend würde ich es nicht anders haben wollen, weil das Ergebnis alles andere übertroffen hat. Danke, dass du, ohne zu zögern, Ja gesagt hast, als ich dich gefragt habe, ob du die Cover machen würdest.

			Luisa und Charleen, danke, dass ihr das letzte Jahr so viel besser gemacht und vor allem dafür, dass ihr Wes und Madelyn von Anfang an gefühlt und Adam von Anfang an geliebt habt. Ihr macht das Schreibleben ein bisschen leichter.

			Becca, Kim, Maria, Vanessa, danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt, um für mich testzulesen. Eure Anmerkungen, aber vor allem eure Liebe zu den Geschichten haben mir so geholfen.

			Elena, Lorena, Ronja, danke, dass ihr immer für mich da seid. Kim, Kara, Sarah, danke, dass ihr die Buchwelt schöner und weniger einsam macht.

			Danke meiner Familie, dass ihr immer an mich geglaubt habt und immer und ohne jeden Zweifel an meiner Seite steht.

			Benedikt, danke dafür, dass du du bist und mir immer den Rücken freihältst. 

			Und zu guter Letzt möchte ich den wichtigsten Menschen danken: Euch. Danke, dass ihr mich und meine Geschichten begleitet und liebt, egal ob als Leser:innen, Buchhändler:innen oder Blogger:innen. Es gibt nichts Schöneres, als für euch Bücher zu schreiben.
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